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merk fast allein auf die Dichtung gerichtet; 
nicht so sehr ihr Verhältnis zum Leben 
des Dichters als ihre Stellung in der Ent- 
wicklungsgeschichte der deutschen Literatur 
und der Weltliteratur wird bestimmt, und 
der Standpunkt des Betrachters ist nicht 
immer das Zentrum der organischen Ein- 
heit, das sich für einen enthusiastisch Nach- 
erlebenden hätte festhalten lassen, sondern 
meist ein außerhalb dieses individuellen 
Lebens- und Schaffenskomplexes liegender 
fremder Boden. Wenn Gundolfs Goethe 
als Synthese biographischer und ästhetischer 
Deutung einen schwer zu überbietenden 
Höhepunkt künstlerischer Nachschöpfung 
und Gestaltung darstellte, so hat sein Kleist 
diesen Kulminationspunkt überschritten, 
während Witkops Kleist bei allem Wollen 
ihn nicht erreichte. | | 
Das mag in diesem Fall auch daran 
liegen, daß Witkop mehr als rein künstle- 
rische Gestaltung geben will; er belastet sich 
mit der Aufgabe materieller Stoffvermittlung; 
er verzichtet nicht auf Quellenangaben und 
andere Daten; er zitiert kollegmäßig die 
Meinungen anderer; dem einsichtigen Fach- 
mann soll, wie es im Vorwort heißt, nicht 
entgehen, daß das Buch die Auseinander- 
setzung mit der ganzen Kleist-Literatur in 
sich aufgenommen hat. Solchem Anspruch 
gegenüber darf nicht verschwiegen werden, 
daß die Beherrschung der Kleist-Forschung 
keine vollständige und die eigene Stellung- 
nahme nicht immer eine selbständig prüfende 
ist. Hätte Witkop beispielsweise meinen 
Aufsatz über Kleist und Tasso (Zeitschr. f. 
deutschen Unterricht 31) gekannt, so würde 
er schwerlich gesagt haben, daß wir von 
dem Drama „Peter der Einsiedler* nichts 
als den Titel kennen. Wäre er Herwigs 
angeblichen Kleistfunden mit einigem kri- 
tischen Blick gegenübergetreten, so hätte 
er nicht gerade den Punkt daraus zitieren 
dürfen, der den einsichtigen Fachmann die 
dreiste Fälschung erkennen läßt, nämlich 
die angebliche Abhängigkeit des Kleistschen 
Amphitryon von Rotrou statt von Moliére. 
Nicht als ob Witkop in der kritischen 
Verarbeitung der nn Forschung den 
Hauptwert seines Buches erblicken wollte! 
Welche Vorzüge er vor den zahlreichen 
Kleistbichern der letzten Jahrzehnte bean- 
sprucht, lehren die kritischen Bemerkungen 
des Anhanges; er vermißt an Herzogs Bio. 
graphie die „letzte metaphysische Tiefe‘ 
und an Meyer-Benfeys zweibändigem Werk 
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die „sichere, stete, unmittelbare Gemein- 
schaft mit Kleists Lebensgefühl“. Wenn 
bei ihm nun nach einer bereits in seiner 
„Deutschen Lyrik* bewährten Technik das 
Lebensgefühl durch eine geschickte Aus- 
wahl reichlicher Briefzitate vermittelt wird, 
so läßt sich dagegen an sich nichts sagen. 
Gewiß sind Kleists Selbstbekenntnisse so 
unendlich aufschlußreich für sein inneres 
Leben, wie die Briefe kaum eines anderen 
Dichters, aber sie sind in gleichem Maße 
problematisch und erschließen sich erst ein- 
gehender Analyse. Einem Durchdringen 
zu den ae hare te Ratseln der Kleist- 
schen Individualität steht nun aber im 
Wege, daß seine Persönlichkeit von vorn- 
herein durch einen mehr fesselnden als 
durchaus zutreffenden Parallelismus mit 
Beethoven festgelegt wird auf den Typus 
des dionysischen Menschen. Das mag ge- 
nügen, um die Verständnislosigkeit de 
Apollinikers Goethe als verhängnisvolle 
Notwendigkeit zu erklären, aber es er- 
schöpft nicht Kleists Wesensart und deckt 
die dunkeln Geheimnisse seines Lebens 
nicht auf; der glatte Typus ist vielmehr 
eine tragische Maske, die die charakte- 
ristischen Falten der individuellen Physio- 
goomie verhüllt. 

Statt im Psychologischen wird im Meta- 
physischen die letzte Tiefe gesucht. Aber 
es ist zum mindesten ein Versagen der 
sprachlichen Mittel, wenn die neuen Tiefen 
der Erkenntnis immer nur durch das zur 
rechten Zeit sich einstellende, bequeme und 
schließlich als aufgeblasene Phrase wirkende 
Wort „metaphysisch® bezeichnet werden. 
Da schrillt „in metaphysischer Bitterkeit‘ 
die Anklage aus dem undurchdringlichen 
Dunkel der „Familie Schroffenstein*, aber 
in das grauenvoll hohndurchgellte Schick- 
salslied singt zugleich die Liebe „ihre meta- 
physisch süßen Weisen“. Da wird der be- 
liebte „coup de foudre* zum „metaphy- 
sischen Blitz der ersten Begegnung“ zwischen 
Achill und Penthesilea, und die „Meta- 
physik der ersten Begegnung“ wiederholt 
sich bei Kätchen und Graf Wetter vom 
Strahl. In der „Hermannsschlacht“ stehen 
die metaphysischen Güter des deutschen 
Volkes, nämlich Würde und Freiheit, zur 
Entscheidung, die nur im Metaphysischen 
ausgefochten werden kann. Ebenso handelt 
es sich im „Prinzen von Homburg“ um die 
metaphysische Geltung des Staates und 
Gesetzes, Das durch Mißbrauch abge- 
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griffene Wort „Idee“ genügt nicht mehr; 
nun muß die Metaphysik zur Aufdonnerung 
von Banalitäten herhalten und in deklama- 
torischem Wortschwall verbluten. Statt 
des Nietzschewortes von der Optik des 
Künstlers könnte auch ein Vers Conr. 
Ferd. Meyers als Motto über dem Buche 
stehen: „Liebe wandert mit zwei Worten 
gläubig über Meer und Land“. Diese zwei 
orientierenden Worte sind für -Witkop 
„dionysisch‘“ und „metaphysisch“. Sie be- 
deuten für ihn Lebensgefühl und Tiefe. 
Aber wahrer philosophischer Ernst sollte 
nachgerade ein Schutzgesetz für die sprach- 
liche Heilighaltung hoher Begriffe und eine 
Erweiterung des zweiten (Gebotes ver- 
langen. 

Trotz der philosophischen Geste dieses 
Buches ist gerade für die Weltanschauung 
Kleists kaum eine neue Einsicht erobert. 
Zwar ist der Rückfall von Kant zu 
Rousseau gut charakterisiert, aber das vor- 
kantische Stadium des Lebensplanes hatte 
weniger mit Lessings Rationalismus, von 
dem man nach Dilthey nicht mehr unbe- 
dingt sprechen dürfte, als mit Wieland, 
dessen beherrschender Einfluß auf Kleists 
Jugenddenken durch mehrfache Zeugnisse 
erwiesen ist, zusammengestellt werden 
sollen. Über Kleists inneres Verhältnis zur 
Romantik ist nichts gesagt außer einer 
ee Bemerkung gegen Nadler, der 

leists tiefe innere Einsamkeit, die ihn der 
romantischen Schule durchaus fernbleiben 
ließ, verkannt haben soll. Inzwischen ist 
die ebenso tiefgehende als umfassende 
Studie Rudolf Ungers über das Todes- 
problem bei Kleist erschienen (Herder, 
Novalis und Kleist. Frankfurt a. M. 1922), 
die diese Fragen wieder in neuem Lichte 
sehen läßt. Das erste Jahrbuch der Kleist- 
Gesellschaft, das ebenfalls das Jahr 1922 
auf dem Titelblatt trägt, bringt die Selbst- 
anzeige einer leider noch ungedruckten 
Arbeit von Marie Kruhöffer über Kleists 
Religiositat. Man sieht, wie die Kleist- 
forschung von vielen Seiten daran geht, 
in die Tiefe der Kleistschen Persönlichkeit 
und Weltanschauung einzudringen. Wit- 
kops Buch kann ihr dabei als Wecweiser 
nicht viel nützen. 

Die Vorzüge dieses Büches liegen nicht 
im Ideengeschichtlichen, sondern in der 
leichtfasslichen und bis auf den metaphy- 
sischen Schwulst geschmackvollen Inhalts- 
angabe der einzelnen Dichtungen und der 


Besprechung ihrer Lebenszusammenhänge. 
Auch da ist nichts überwältigend Neues 
gesagt. Immerhin ist beim „Robert Guis- 
card‘ die ergreifend dargestellte Verbun- 
denheit von Volk und Führer schön her- 
vorgehoben; beim „Zerbrochenen Krug“ 
ist die Auffassung der Verteidigung Adams 
als parodistischer Heldenkampf und dra- - 
matisches Seitenstück zum Reineke Fuchs 
kein übler Gedanke; beim „Kätchen“ ist 
mit Recht gegen Röbbeling betont, daß 
nach dem ursprünglichen Plan der Doppel- 
traum der Sylvesternacht dem Grafen wie 
Kätchen erst in der Hollunderszene wieder 
lebendig werden sollte, was jetzt durch 
die später eingefügte Szene II, 9 verwischt 
ist; endlich ist beim ,,Prinzen von Hom- 
burg“ der Vergleich mit Goethes Werther 
anregend ausgewertet, während Gundolf 
ungefähr dasselbe sagen will, indem er 
Homburg zu Achill sich yerhalten läßt wie 
Tasso zu Werther. 


Bei den Inhaltsangaben ist stellenweise 
eine hübsche Anpassung an die Sprache 
der Dichtung zu beobachten. Z. B. bei 
Ausmalung der Traumlandschaft Kätchens 
in der Hollunderszene (S. 171). Bei der 
Besprechung der Penthesilea geht diese 
Anschmiegung sogar soweit, daß die dio- 
nysische Prosa den Rhythmus Kleistscher 

erse erreicht (S. 148): 

In Wahn und Raserei 
schießt sie den Schutz- und Ahnungslosen nieder, 
hetzt sie die Hunde über den Oestürzten, 
und schlägt, den Hunden beigesellt, den Zahn 
in seine weiße Brust. Ä 

2. Trotz dieser poetischen Reize zeigt 
doch gerade im Sprachlichen Gundolt, 
dessen Besprechung ich mich nun zuwende, 
seine vollendete Überlegenheit. Es sei als 
Gegenstück ein Satz aus seiner Penthesilea- 


Charakteristik angelührt, um zu zeigen, 


welche orgiastische Sturmflut hier durch 
alle Register ausströmt: „Nichts ist hier 
herbeigezwungen, fleißig erbosselt und aus- 
gepinselt — vielmehr quillt das Werk 
rundum über von Kampf, Jagd, Brunst, 
Wut und Blut, es dröhnt und klirrt, stampft 
und zuckt, keucht und heult, dampft und 
gellt, stöhnt und pocht, brüllt, knirscht und 
fletscht — man wird kaum eine zweite 
deutsche Dichtung und selbst aus dem 
kriegerischen Altertum und Mittelalter kaum 
eine finden, in der auf gleich engem Raym 
ein solches Gedränge von Kriegs- und 
Pirsch:dingen und -akten sich häuft.. . und 
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all das nicht mit der wohligen Schilde- 
rungslust etwa eines Homer, Wolfram oder 
Gottfried, oder dem feudalen Trutzen und 
Prunken aus Shakespeares Königsdramen, 
‘sondern mit dem Ungestüm eines gefesselten 
Berserkers, der seinen Anfall nicht in Hieben, 
sondern in Vorstellungen und Worten aus- 
toben mu8*. So wenig die Worthäufung 
‚von virtuosenhafter Manier 
wenig kann Ausdrucksfülle und produktive 
Beweglichkeit dieser Sprache bestritten 
werden. Billige Clichés, verbrauchte 
Phrasen, Gemeinplätze und Wortgötzentum 
sind verschmäht, und die peinliche Scheu 
vor jeder Trivialität erstreckt sich bis auf 
die selbstgeschaffene Terminologie früherer 
Werke. Urerlebnis und. Bildungserlebnis 
sind seit dem großen Erfolg des „Goethe* 
so viel nachgedruckt worden, daß das ab- 

egriffene Papiergeld im Kurs sinken mußte. 

egreiflich, daß diese Begriffe von anfecht- 
barer Allgemeingültigkeit dem Autor selbst 
zuwider geworden sind und daß er neue 
Wege ‚suchte. So erscheint es fast als 
Originalitatssucht, wenn nun bei dem 
Dichter, dessen Gestalten wie die keines 
anderen Dramatikers Bildsymbole seines 
Innenlebens sind, der tietste Zusammenhang 
zwischen Leben und Dichtung überhaupt 
geleugnet wird und daß Gundolf zu sagen 
wagt, Kleists Biographie sei der vielleicht an 
sich spannende Roman einer problematischen 
Natur, er „könnte aber ebensogut ein 
völlig unproduktives Dasein jener Tage 
darstellen, während Goethes, Höldeılins, 
Brentanos Leben, aus ihren Selbstzeug- 
nissen entnommen, schon dem Gehalt, ja 
der Form ihrer Werke vorklingt.* Das ist 
ein Satz, dem grundsätzlich widersprochen 
werden muß. Für die ,Penthesilea* zum 
mindesten, die gerade in Kleists Briefen 
vorausgehender Jahre so viele wörtliche Vor- 
klange findet, läßt auch Gundolf eine Aus- 
nahme gelten und findet, in diesem Werk 
allein laufe Kleists dramatisches Können 
einmal völlig in der Richtung seines see- 
lischen Müssens. Aber von „Guiscard! und 
„Homburg“ hätte dasselbe zugegeben wer- 
den müssen. 

Ansätze zur Parallelisierung von Leben 
und Dichtung werden wohl auch gemacht, 
aber sie sind nicht zu so beherrschender 
Klarheit des Aufbaus durchgebildet wie im 
„Goethe*. Es scheint vielversprechend, 
wenn in der Einleitung die drei Lebens- 
ziele, die Kleist auf der Aarinsel zusammen- 


frei ist, 80, 
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faßte (An Ulrike 1. Mai 1802: ein Kind, 
ein schön Gedicht und eine große Tat) 
als die summarischen Zeichen für die drei 


‚Schaffensmächte Tun, Wirken, Zeugen ge- 


deutet werden, wenn darauf das heldisch 
Ritterliche, das majestätisch Weise oder 
Spielende, richterlich Überlegene und das 
weiblich Herrische oder Hingebende als 
die drei Wunschbilder seines Wesens und 
die Farbenskala seiner Charakterdarstellung 
erkannt und danach seine drei Haupt- 
schaffensperioden als künstlerisch-pathe- 
tische, erotische und vaterländisch heroische 
Besessenheit charakterisiert werden. Von 
der Familie Schroffenstein führt der artis- 
tische Ehrgeiz zum Robert Guiscard, wo 
er sich monumentalisiert, und zum „Zer- 
brochenen Krug“, wo er sich idyllisiert. 
Im ,Amphitryon* aber bricht daneben 


‚schon der dunkle Drang des erotischen 


Ekstatikers durch, der dann in der „Pen- 
thesilea® allgewaltig wird. Da scheint so 


-etwas wie ein inneres Gesetz des Kleist- 


schen Schaffens erkannt. Aber die Kon- 
struktion wird nicht durchgeführt, und die 
Rechnung geht nicht auf, insofern ganze 
Seiten seiner Kunst („Erzählungen“ und 
„Nebenwerke“ sind die Titel der beiden 
letzten Abschnitte) dem Schema nicht ein- 
gefügt werden. Und die innerliche Her- 
leitung wird ständig durchkreuzt durch 
eine beharrlich angewandte Betrachtung 
von außen mittelst der Technik kontrast- 
setzender Vergleiche. Da wird Kleist mit 
Lessing, mit Schiller, mit Goethe, vor 
allem mit Shakespeare konfrontiert, und 
durchweg zeigt sich mehr, was er nicht 
ist, als was er ist. Nur da, wo Kleist mit 
Kleist verglichen wird, wie beim Homburg, 
der die ausgleichende Vermischung aller 
Seelenelemente und den Zusammenfluß 
aller Besessenheiten in einem breiten ruhigen 
Strombett bedeutet, oder bei den Novellen, 
die alle Vorzüge des Dramatikers zur Gel- 
tung bringen, gelingt unvoreingenommene 
Würdigung, 

Sonst wird Kleist niedergedrückt durch 
den Naßstab Shakespeare, und Shakespeare 
ist der wahre Held des Buches, das eigent- 
lich ein Nachtragskapitel zu Gundolfs 
„Shakespeare und der deutsche Geist“ ist. 
Dort war Shakespeare als der Richter über 
alle dramatischen Bemühungen der Ro- 
mantik bezeichnet worden; hier wird sein 
Richteramt auch über „die stärkste dichte- 
rische Gestaltungskraft, die Deutschland 
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im romantischen Zeitalter hervorgebracht 
hat“, über „unsern einzigen ursprüngliche: 
Tragiker“ ausgedehnt. Was dort in zwei 
Sätzen angedeutet war, daß Kleists echte 
Leidenschaft durchaus im Banne Shake- 
spearescher Ausdrucksmittel geblieben sei, 
daß aber Kleists eigene neue Nuance nichts 
anderes als vers-gewordene Hysterie sei, 
die man so gern heute mit Leidenschaft 
verwechsle, das ist hier etwas gemildert 
auf anderthalbhundert Seiten ausgeführt. 


So kann der Dichter des Guiscard als ein 


echter Enkel Shakespeares in Ehren be- 
stehen, auch wenn der Normannenherzog 
kränker oder überspannter als Hamlet er- 
scheinen soll; in Hermanns Heldentum 
wird der Versuch, ein mythisches Bild der 
höchsten Lebenszustände als Möglichkeit 
seines Volkes zu gestalten, anerkannt; der 
große Kurfürst, dessen Umkehr als ein 
dramatisch erschütterndes Faktum nur durch 
Tat und Geste, als reife Frucht seines 
ganzen herrscherlich festen und menschlich 
ergreifenden Wesens sich auswirkt, wird 
als das Höchste, was sich zum mensch- 
lichen Ruhm Kleists sagen läßt, gepriesen. 
Aber wehe dir, armes Kätchen, daß du 
neben dem natürlich menschlichen Weibtum 
Desdemonas nur als eine halb unheimlich 
reizende, halb widrige Kuriosität dich sehen 
lassen kannst | 
Noch einmal sei ein Satz aus Gundolfs 
Shakespearebuch zitiert: „Wer Shakespeare 
jemals als Ganzes begriffen oder erlebt hat 
wird ungern einzelne Fehler zugeben.“ 
Gleiches könnte ein Kleist-Enthusiast für 
seinen Dichter beanspruchen. Nicht als ob 
es irgend jemand einfallen sollte, Kleist 
über Shakespeare zu stellen, aber wer ihn als 
Ganzes zu erleben vermag, dem muß es weh 
tun, das „Kätchen von Heilbronn“ als in 
einen Wust bombastischer, ja kitschiger, öl- 
druckhafter Theaterromantik eingelassene 
spärliche poetische Visionen und den „Zer- 
brochenen aris ohne Sinn far die liebevolle 
Kleinmalerei des niederlandischen Stiles als 
rein technisches Experiment abgetan zu fin- 
den. Im Kätchen steckt so viel Innerlich- 
keit, daß auch der entschuldigende Vergleich 
mit Goethes Revolutionskomödien (so salz- 
losen Publikumsstücken, wie sie kein Iffland 
en habe) nicht am Platze ist. 
ie Zerstörung der ursprünglich trefflichen 
Anlage durch äußere Publikumsrücksichten 
ist ja von Kleist selbst zugegeben worden; 
trotzdem hing er an der aus dem Schoß 
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des (Gemüts geborenen Erfindung und 
wollte noch nach dem „Homburg“ den- 
selben Weg des Phantastischen weiter 
gehen. Der Grund seiner Zuneigung ist, 


daß er in Kätchens zielsicherer Traum- 


haftigkeit das Lieblingssymbol seines eigenen 
Künstlertums erblickte. Da liegen zarte 
Beziehungen, die mit Begriffen wie „Be- 
sessenheit‘‘ nicht zu erfassen sind; Gundolf 
läßt sie unaufgedeckt, denn seinem klaren 
Formgefähl bleibt Kleists Natur wesens- 
fremd, und die willige Einstellung enthusi- 
astischen Einfühlens wird ihm durch fremde 
Er sieht ihn von außen 
mit den krampfhaft gespannten Muskeln 
eines Preisringers, ohne die Reflexe der 
Willensspannung in eigener Seele zu spüren. 
Wohl findet er ergreifende Worte für die 
tragische Einsamkeit Kleists, aus der er 
alles erklärt, auch die Maßlosigkeit seines 
Stiles, Die Einsamkeit, der Mangel an 
Welt, die MaBlosigkeit bedeuten ihm das 
deutsche Verhängnis. Aber diese tragische 
Situation ist mehr gesehen als durchlebt. 
Ihm selbst, dessen ganze Entwicklung in dem 
geistesverwandten Kreis einer kunstgeweih- 
ten Gemeinde umschlossen und geborgen 
war, ist die furchtbare Einsamkeit etwas Un- 
erlebtes, so wie seiner durch den Mittel- 
Ba des Kreises bestimmten harmonischen 

unstauffassung die Maßlosigkeit letzten 
Endes etwas Unbegreifliches bleibt. Alle 
Goethische Verurteilung Kleists besteht _ 
daher für ihn zu recht, und er macht 
keinen Versuch, Kleist gegen die Ver- 
kennung in Schutz zu nehmen, während 
alle Maßlosigkeiten Shakespeares sich für 
ihn in einem majestätischen inneren Gesetz 
auflösen. 

Gundolfs „Stefan George“ hat uns erst 
die Augen darüber geöffnet, daß auch sein 
„Goethe“ nur als Sockelfigur eines riesigen 
Georgedenkmals konzipiert war (allerdings 
kolossal und in sich selbst ruhend wie 
Michelangelos Moses). Sein Kleist aber, 
„der geteaselts Berserker“, krümmt sich 
zu Füßen Shakespeares wie einer der 
Wilden an Schlüters Denkmal des großen 
Kurfürsten. 

Solche Nebenfiguren können mit 
gleicher Kunst ausgetührt sein wie die domi- 
nierende Hauptgestalt, und Gundolfs Kleist 
bleibt in seiner vollendeten Herrschaft über 
die sprachlichen Darstellungsmittel und in 
der Präzision seiner Urteile ein höchst be- 
wundernswertes Kunstwerk. Aber es ist, 
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um einen Gundolfschen Ausdruck anzu- 
wenden, ein mehr gekonntes als gemußtes 
Werk. Nicht als ob Gundolf anders gekonnt 
hätte! Wenn er einen Kleist schrieb, so 
konnte er nach seiner ganzen Einstellung 
nicht anders aussehen. Aber warum wählte 
er diesen Gegenstand, für den er seine 
sonst allein dem dichterischen Heroenkult 
bestimmte Feder zu solcher Schärfe spitzen 
mußte? Mancher Bewunderer Gundolfs wird 
es doch bedauern, daß uns nicht statt des 
„Kleist“ aus viel innerlicherer Einstellung 
ein „Hölderlin“ geschenkt wurde, und vor 
allem wollen wir wünschen, daß es uns 
erspart bleibe, etwa als zweiten Wilden 
einen „Hebbel“ geopfert zu sehen, dessen 
Monogramm bereits durch die Worte „Bil- 
dungsgrübler mit dichterischen Gaben“ 
geprägt ist. 
Solche Abschätzigkeiten sind verschärft 
durch eine mehr oder minder verhüllte 
Gegenwartskritik. Wenn Gundolfs Buch 
gelegentlich als ein Anti-Kleist erscheint, so 
verdankt es diesen Eindruck der Kampf- 
stellung gegen Naturalismus und Expressio- 
nismus, die im Dichter des .,Zerbrochenen 
Kruges“ und der „Penthesilea“ getroffen 
a Aa sollen. Wenn die kritische Haltung 
an sich eine Annäherung an exakte Wissen- 
schaftlichkeit bedeutet, so wird ihr durch 
die latente Tendenz dieser Vorzug wieder 
enommen. Und die vorwärtsstrebende 
leistforschung wird bei diesem Ruche so 
wenig einen Ruhepunkt finden wie bei dem 
andern, Auch wenn man sich die beiden 
so gegensätzlichen Künstlermonographien 
zu einer Witkops pathetischen Schwun 
mit Gundolfs Formsinn und Feingefühl 
verschmelzenden Einheit zusammengefaßt 
denken könnte, so bliebe der Literatur- 
wissenschaft (vorausgesetzt, daß es eine 
solche weiter geben soll) dennoch der An- 
spruch auf ein anderes Kleistwerk, das 
erst geschrieben werden muß. 
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REFERATE 
Theologie und Religionsgeschizhte. 


Origenes Werke. 7. Band: Homilien zum 
Hexateuch in Rufins Übersetzung. Heraus- 





Bee von W. A Baehrens. [Privatdoz. a.d Univ. 
of. Dr., Halle]. Zweiter Teil: Die Homilien zu 
Numeri, Josua und Judices. Leipzig, J.C. Hinrichs, 
1921 XVIII u. 621 S. gr. bo. 

In Nr. 14 des Jahrgangs 1922 habe ich 


die Ausgabe des ersten Teils der Origenes- 
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homilien zum Hexateuch in Rufins Über- 
setzung von W. A. Baehrens besprechen 
dürfen. Die Anerkennung, die ich dort der 
Edition zu zollen hatte, trifft ebenso zu für 
den zweiten Teil: die Predigten zu Numeri, 
Josua und Judices, Dies gilt vor allem 
auch hinsichtlich der Gruppierung der 
Handschriftenklassen, die es B. ermöglicht 
hat, in einem, namentlich bei den Numeri- 
homilien ganz knappen und dadurch leicht 
übersichtlichen kritischen Apparat über die 
handschriftliche Überlieferung trotz ihrer 
reichen Fülle zu orientieren. In den „Texten 
und Untersuchungen: 42,1 (1916) hat er 
eingehend die Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen über die ‘fextiberlieferung auch 
dieser Homilien vorgelegt. Bei seinem 
kritischen Apparat ist B. so verfahren, daß 
er alle Lesarten mitteilt, die in mindestens 
zwei direkt aus dem Archetypus geflossenen 
Handschriften, bzw. Handschriftenklassen 
sich finden; vereinzelte Lesarten von solchen 
aber meistens nur, wenn sie an und für sich 
das Richtige bieten könnten. Dagegen hat 
er mit Recht darauf verzichtet, nicht in der 
Überlieferung begründete Lesarten, wenn 
nicht als Konjekturen beachtenswert, zu 
notieren. — In Bezug auf solche Lesarten 
kann er bemerken: „Die Auzahl solcher 
Stellen ist groß.“ Schon hierin spricht 
sich der Fortschritt seiner Edition gegen- 
über den früheren aus. Sie ist in der Tat 
die erste kritische Ausgabe 
dieser Homilien. Wikliche frühere Aus- 
ine gibt es nur zwei: die des Aldus 

anutius und die de la Rue’sche. Nur ein 
Abdruck der letzteren ist ja die von Lom- 
matzsch. Weil diese ihm als Kollaticns- 
exemplar gedient, hat er auch ihre Seiten- 
zahlen in seiner Ausgabe angemerkt; es 
handelt sich um die Bände 10 und 11 bei 
Lommatzsch. 

Die einzelnen Handeschriftenklassen der 
Numerihomilien sind gekennzeichnet durch 
an Lücken und Fehler oder die 

ennung des Hieronymus als des Über- 
setzers, oder etwa auch die Verbindung 
mit den Leviticushomilien in umgekehrter 
Reihenfolge; die meisten Ilandschriften der 
Numerihomilien enthalten nur sie. — Zu- 
nächst galt es, die Rekonstruktion der ein- 
zelnen Klassen vorzunehmen. Sie aber er- 
weisen sich als auf Einen Archetypus zurück- 
gehend, der nur die Numerihomilien um- 
faßte und schon dem Caesarius von Arelate, 
also vor 543, vorlag. Dieser Archetypus 
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ist durchkorrigiert worden (Bibelstellen 
datei nach der Vulgata geändert), wegen 
der gleichen Methode wahrscheinlich von 
demselben Korrektor wie die Genesis-, 
Exodus- und Leviticushomilien, vermutlich 
im Kloster des Eugippius bei Neapel. — 
Dies trifft auch auf die Josua- und Judi- 
ceshomilien zu. Diese beiden sind z. T. 
in den gleichen Handschriften erhalten. 
B. unterscheidet 5 Klassen derselben und 
unterrichtet über die Grundlagen für deren 
Rekonstruktion. Unter den Handschriften 
der Josuahomilien (zugleich mit den Levi- 
ticushomilien) gehört die Petersburger noch 
dem ausgehenden 6. Jahrh. an und bietet 
öfters allein die richtige Lesart, z. B. hom. 
11,3 appropiavit für appropinquavit. Auch 
für die Josua- und Judiceshomilien erweisen 
gemeinsame Fehler Einen Archetypus. Für 
die Beurteilung der Überlieferung des Ru- 
finschen Textes der Josuahomilien ist 
wertvoll, was von dem griechischen Original 
in den Philocalien c. 12 zur 20. Homilie 
und was aus den Homilien 1—4 und 16 -26 
in dem Prokopkommentar in Monac. gr. 
358 enthalten ist; B. hat es daher unter 
dem Text mitgeteilt. — Rufin hat diese 
Origeneshomilien zu verschiedenen Zeiten 
übersetzt, die Numerihomilien kurz vor 
seinem Tod; zu einer Übersetzung der 
Homilien zum Deuteronomium ist er offen- 
bar nicht mehr gekommen. Er selbst spricht 
es aus, daß er bei seiner Wiedergabe der 
Homilien zu Josua nnd Richter sich genauer 
an seine Vorlage gehalten habe, als bei 
den Homilien zu den drei ersten Büchern 
des Pentateuchs. Cassiodor hat bereits 
Rufins Übersetzung in drei verschiedenen 
Kodizes gehabt, die also wohl gleich den 
Archetypi der erhaltenen Handschriften 
sind. B. ist geneigt, auf die von Cassiodor 
an der Orthodoxie seiner Vorlage durch 
ein Merkzeichen geübte Kritik eine sonst 
nicht leicht erklärliche Weglassung in Num. 
hom. 28,2 in den meisten Handschriften 
zurückzuführen. 

Der erste Apparat in Bs Ausgabe zeigt 
den Zusammenhang des Origenes mit seinen 
Vorgängern und Nachfolgern. Natürlich 
wird man gelegentlich geneigt sein, noch 
Einzelnes hinzuzufügen. So etwa in den 
Richterhomilien 8,4 zu dem über den Tau 
auf dem Fell Richt. 6,36 ff. Gesagten lre- 
näus Adv. haer. IV, 17,3; oder zu den 
Bemerkungen Num. hom. 
sich Wenden des Sünders an den Priester 
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Methodius De lepra 7 ff., zu dem Verlangen 
des Origenes nach dem Martyrium Richter- 
hom. 7,2 das des Methodius De resurr. I, 56,9, 
vielleicht auch zu der von Origenes ge- 
liebten beispielweisen Zusammennennung 
von Petrus und Paulus die bei Methodius 
De res. 1,22 erhaltene Stelle. Der 
Apparat wie die ganz umfassenden, simt- 
lichen Hexateuchhomilien geltenden Re- 
gister zeigen die restlose Flingabe des 
Hgb.s an die Herstellung seiner Edition. 
Dem Register der Schriftstellen schließen 
sich an die der Eigennamen und das Wort- 
und Sachregister, beide auch zu dem grie- 
chisch erhaltenen Text, endlich ein kurzer 
Sprachindex. — B. empfiehlt das Studium 
dieser Predigten den Philologen ganz be- 
sonders, da der Text dieser Homilien für 
das eklektische Verfahren bei der Auswahl 
der richtigen Lesarten ein äußerst inter- 
essantes Beispiel biete. Noch mehr möchten 
wir es den Theologen nahelegen. Im 
Eingang seiner Abhandlung über den 
kirchengeschichtlichen Ertrag dieser Hexa- 
teuchhomilien bemerkt Harnack, daß trotz 
dem jetzt auf den Text der exegetischen 
Hinterlassenschaft der Kirchenväter ver- 
wendeten Fleiß diese doch für die kirchen- 
geschichtliche Wissenschaft so gut wie tot 
sei (T U 42, 3,2). Und doch ist die Schrift- 
behandlung des Origenes in diesen Homi- 
lien bei aller Verkehrtheit der Methode 
eine sehr feinsinnige, von sorgsamer Be- 
obachtung und umfassendster Schriftkennt- 
nis zeugende und mit eigener innerer Be- 
teiligung auf die rae seiner Hörer 
erichtete. Um diese Erbauung ist es 
Origenes in diesen Homilien zu tun, nicht 
um wissenschaftliche Auslegung, wie er 
selbst bemerkt (Richterhom 8,3). Er spricht 
dabei immer wieder aus, wie schwierig es 
sei, in den rechten Sinn der Schriftstelle 
einzudringen. Hinsichtlich des Schriftbe- 
weises für Christus steht Origenes nicht in 
jener exegetischen Überlieferung, welche 
die ganze Schriftdeutung der älteren christ- 
lichen Schriftsteller, auch die der abend- 
landischen Theolo en um und nach 200, 
beherrscht. Gerade in den vorliegenden 
Homilien läßt sich aber eine Beeinflussung 
durch jene exegetische ‘Tradition nicht ver- 
kennen. Sie macht sich namentlich in der 
vielfachen Ausdeutung von Schriftaussagen 
auf das Verhältnis der Kirche zu Israel 


10,1 über das | als dem älteren Gottesvolk stark bemerkbar. 


Den kritischen Apparat zu den Homi- 
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lien und dem Kommentar zum Hohelied 
und zu den Homilien zu Kön., Jesaja, 
Jeremia und Ezechiel hat B. auch schon 
fertiggestellt. Hoffentlich wird seine (in 
unseren wirtschaftlichen Verhältnissen leider 
allzu begründete) Befürchtung, jene Homi- 


lien möchten nicht erscheinen können, 


dennoch nicht Wirklichkeit. 
Göttingen. N. Bonwetsch. 





Drientalische u. klassische Literaturen u. Sprachen. 


Hermann Wirth [Oymnasialprofessor in Freiburg 
in B, Homer und Babylon. 
Ein Lösungsversuch der homerischen Frage vom 
orientalischen Standpunkte aus, Freiburg i. B., 
Herder u. Co, 1921. XII u. 235 S. °. 

Das vorliegende Buch ist ein ungeheures 
Sammelbecken, in welchem sich ein paar 
kleine klare Wässerchen mit gewaltigen 
Schlammströmen zusammenfinden. lle 
Einfälle und Hypothesen, die seit zwei 
Jahrtausenden emporgewachsen sind mit 
der Absicht, die Abhängigkeit der griechi- 
schen Kultur von der des Orients zu er- 
weisen, geben sich hier in fast erdrückender 
Vollständigkeit ein Stelldichein. Kompi- 
lation ist das Wesen dieses Buchs und sein 
Verdienst, Mangel an nacharbeitender 
Kritik sein Charakter, der jenes kleine 
Verdienst, als Repertorium zahlloser Irr- 
tümer zu dienen, in denen gelegentlich ein 


Köruchen Wahrheit steckt, nicht recht zum’ 


Genuß des Lesers sich auswirken läßt. So 
wird im 1. Kap. eine Zusammenstellung 
der Ansichten der Hauptvertreter der Ho- 
merforschung gegeben, im 2. eine solche 
der Hypothen, die den Namen "Oung>s er- 
klären wollen. Dabei entscheidet sich Wirth 
für den Zusammenhang dieses Namens 
mit babylonischem Zamärw (singen); die 
Priesterzunft der babylonischen Zammaré 
stellt er der griechischen Sängerzunft 
der Homeriden gegenüber. In den fol- 

enden Kapiteln w.rd dann der Reihe nach 
Sprache, Religion, Mythologie, Kunst, 
Astronomie, Mathematik, Gesang, Musik, 
Schrift und Literatur der Griechen . be- 
sprochen und ziemlich alles angeführt, was 
je über ihre Abhängigkeit vom Orient, ins- 

esondere von Babylonien gesagt worden 
ist. Bei dieser Überfülle des Stoffs sehnt 
‘man sich danach, einmal ein einzelnes 
Problem mit philologischer Schärfe an- 
gepackt zu sehen; aber eine ungeheure 
Rezeptivität hindert den Verf., die Einzel- 
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heiten scharf zu sichten. Nur allzu wilde 
Schosse wagt er gelegentlich zu beschnei- 
den. Wegen dieser Materielsamnılung, die 
durch einen guten Index flüssig gemacht 
ist, wird man zu dem Buche greifen; aber 
die homerische Frage scheint mir der 
Lösung nicht nähergerückt zu sein. 
Tübingen. Fr. Pfister. 


Hans Walther [Dr. phil.) Das Streitgedicht 
in der lateinischen Literatur 
des Mittelalters. [Quellen und Unter- 
suchungen zur lateinischen Philologie des Mittel- 
alters eer von L. Traube, herausg. von P. Leh- 
mann V, 2] München, C. H. Beck (Oskar Beck), 
1920. 254S. 8°, | 

Diese ausgezeichnete, aus einer Promo- 
tionsschrift herausgewachsene Abhandlung 
ist nicht bloß für das hier erstmals in zu- 
sammenhängender Darstellung auf Grund 
einer umfassenden handschriftlichen For- 
schung beackerte Literaturgebiet von größter 

Bedeutung, sondern greift weit darüber 

hinaus und bietet dem mittelalterlichen 

Historiker, nicht zuletzt auch dem Kirchen- 

historiker eine Fülle neuer Anregungen. 

Sie stellt zugleich einen wertvollen Beitrag | 

zur Geschichte der lateinischen Dialog- 

literatur des Mittelalters dar, für . die eine 

MORETA NINS Darstellung bisher noch | 

fehlte. Der Verf. versteht unter dem Streit- | 

Se unter Bezug auf das lateinische 
ittelalter, „jene Gedichte, in denen zwei | 

oder seltener mehrere Personen, personifi- 

zierte Gegenstände oder Abstraktionen zu 
irgend einem Zwecke Streitreden führen, 
sei es um den eigenen Vorzug darzutun | 
und die Eigenschaft des Gegners herab- | 
zusetzen oder um eine aufgeworfene Frage | 
zu entscheiden. Er versucht im ersten | 

Teile „diejenigen Momente und Ideen dar- | 

z.legen, die die Gattung der Streitgedichte | 

in ihrer Entwicklung beeinflußt und die | 

Freude an derselben rege gehalten haben‘ 

(Tradition der Antike, Ekloge und Fabel, 

Rhetoren und Klosterschulen, volkstümliche | 

Einschläge, Beziehungen zum Drama), um 

dann den Einfluß zu untersuchen, „den die _ 

theologischen und juristischen Disputationen, _ 
sowie die Dialogform der neutestamentlichen | 

Apologetik ausgeübt haben*. Im zweiten | 

Teil gibt er eine Übersicht über das Ma- | 

terial, wobei er aus Gründen der Undurch- _ 

führbarkeit von der chronologischen Be- 
handlung absieht und die stofflich sich nahe- 
stehenden Stücke bespricht. (Volkstümliche : 

Stoffe, antike Stoffe, theologisch-dogmatische | 





17 Januar 


- DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


1923 Nr. 1/2 18 





Streitgedichte, theologisch moralische Streit- 
gedichte, juristische Schuldisputationen, 
Streitfragen aus dem Liebesleben, Gegen- 
satz der Stände und Mönchsorden, politi- 
sche Streitgedichte.) Im Anhang folgen un- 
veröffentlichte Streitgedichte des M.A.s. 
So schwierig die Arbeit war, so darf 
sie doch als gelungen bezeichnet werden; 
sie bietet, mag sie auch nicht völlig er- 
schöpfend sein, eine solide Grundlage für 
weitere Forschungen auf diesem Gebiete. 
Sachlich möchte man wünschen, daß der 
historische Hintergrund, wenn auch nur 
in kurzem Hinweis, an einzelnen Stellen 
stärker hervortreten würde. Der Kampf 
zwischen Teufel und Engel um die Seele 
des Verstorbenen hat eine breitere religions- 
Bene Unterlage und tritt wie schon 
ei Gregor d. Gr. besonders in der weit- 
verbreiteten Visionsliteratur des früheren 
Mittelalters hervor. Vgl. bes. Beda, Hist. 
eul. V, 13 und Bonifatius, Briefe Nr. 10 
(Ausg. v. Tangl S. 7, dazu auch die Zu- 
sammenstellung bei Ozanam, Dante und die 
kathol. Philosophie des 13. Jahrhdt.s, Mün- 
chen 1858, S. 299 ff). Die allgemein orien- 
tierenden Bemerkungen über den Kampf 
der Tugenden und Laster sind unzureichend; 
hier darf die Didache und die daran an- 
schließende Literatur, bes. von Schlecht, 
nicht übergangen werden. Man vermißt 
den Hinweis auf die ältere Zählung von 
8 Hauptsiinden bei Euagrius Ponticus 
und Cassian etc. Zu beachten wären 
hier besonders außer Zöckler die Arbeiten 
von P. Schulze über die Entwicklung der 
Hauptlaster- und Haupttugendlehre (1914) 
und Hautkappe über die altdeutschen Beich- 
ten. Der Ausdruck „die sieben Kardinal- 
tugenden® (S. 118) ist unangebracht. In 
den Ausführungen über die politischen 
Streitgedichte durfte, wo es sich um Ge- 
dichte aus dem Investiturstreit handelt, das 
grundlegende Buch von Mirbt, Die Publi- 
zistik im Zeitalter Gregors VII. (Leipzig 
1894) nicht unerwähnt bleiben, zumal hier 
schon die ,altercatio inter Urbanum et Cle- 
mentem“ ausführlich besprochen ist (S. 67 f). 
Hier wäre auch eine Bemerkung über das 
„Carmen Laureshamense® (vgl. ebda S. 80) 
am Platze gewesen. Interessant sind die 
in Streitgedichtform (S. 180 ff.) angeführten 
Satiren, die die Feindschaft zwischen Eng- 
landern und Franzosen zum Ausdruck 
bringen. Als Gegenstück seien die natio- 
nalen Gegensätze zwischen Italien und 


Frankreich während des großen Schismas 
genannt, wozu P. F. Ehrle zwei wertvolle 
Texte (Martin de Alpartils Chronica acti- 
tatorum temporis d. Benedicti XIII, Pader- 
born 1906, S. 419ff.) veröffentlicht hat, 
Sollten sich hierzu nicht auch Streitgedichte 
feststellen lassen? Schließlich sei darauf 
hingewiesen, daß A. Franz, D’e Messe im 
deutschen Mittelalter, S. 758, eine Meß- . 
parodie aus dem 15. Jahrh. veröffentlicht 
hat, die er als Streitschrift gegen die Hus- 
siten charakterisiert, die aber keine poe- 
tische Einkleidung aufweist, während die 
ihr voranstehende die das Mönchtum ver- 
höhnende Sequenz , Vinum bonum et suave‘ 


etc. enthält. 
Freiburg i. B. E. Göller. 


Deutsche Literatur und Sprache. 

Max Herrmann [aord. Prof. f. Germanistik an 
der Univ. Berlin, Die Bühne des Hans 
Sachs. Ein offenerBriefan Albert Köster. Berlin 
Weidmannsche Buchhandlung, 1923. 92S. 8°, 

Der langste Brief, der je an mich ge- 
richtet worden, ein stellenweise ernst-gelehr- 
ter, stellenweise humorvoller Brief, ist dieser 
gedruckte ,Offene Brief* von Max Herrmann 
über die Bühne des Hans Sachs, in deren 

Rekonstruktion wir ja zu verschiedenen 

Ergebnissen gekommen sind. Unter den 

Fehlern, die der Briefschreiber mir nach- 

weist, befindet sich ein für mich höchst 

verdrießlicher, und, wie ich ehrlich bekennen 
will, beschämender: die Fehldeutung des 
publice vollzogenen processus oder der processto 
der kostümierten Handwerker - Schauspieler. 

Hier bleibt mir nichts übrig, als ein peccavi 

zu sprechen. — Im einzelnen habe ich man- 

ches gelernt, u. a. aus den Nürnberger 

Martha-Kirchen- Akten, die weder Herrmann 

1914 noch ich 1919 kannten; und so wird 

das Material gewiß von Zeit zu Zeit er- 

weitert und immer neu überprüft werden. 

Sonst sehe ich aber mehr und nıehr ein: 

Max Herrmann und ich reden aneinander 

vorbei. Wir haben einander durch Auf- 

stechen einzelner Irrtümer oder Unmöglich- 
keiten widerlegen wollen. Das führt, wie 
ich jetzt erkenne, zu nichts, Keiner wird 
dabei dem Andern gerecht, denn keiner 
hat das Buch des Andern vom Mittelpunkt 
aus als Ganzes mit all seinen Folgerungen 
erörtert. Es handelı sich bei uns um zwei 
ganz verschiedene Interessen und Unter- 
suchungsreihen; und jede von diesen beiden 
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kann niemals, oder höchstens in ein paar 
Einzelheiten, durch die andere korrigiert 
werden. H. fragt sich: Wie halfen sich 
die Meistersinger, wenn sie Hans Sachsens 
„Hürnen Sewfried® aufführen wollten, vom 
Rat statt eines viereckigen Saales die viel- 
winkelige Marthakirche angewiesen erhielten 
und dort nun ihre Bühne nicht im geräu- 
migen Schiff, sondern im Voıderteil des 
engen Chorraums aufbauten? Dies Pro- 
blem hat er — ob überzeugend oder nicht, muß 
jeder Leser für sich entscheiden — mit 
dem größten Scharfsinn behandelt, aber nie 
durch Vorführung weiterer geschlossener 
und vollständiger Inszenierungen die Frage 
beantwortet, ob nun auch jede andre Tra- 
gödie oder Komödie der Meiiersinper von 
Anfang bis zu Ende auf dieses enge, un- 
symmetrische, ganz singuläre Bühnenpodium, 
das doch nicht „die“ Meistersingerbühne ist, 
passe. Die „Beritola“ z. B. scheint mir hier 
unaufführbar, auch der „Josua“. Vollends, 
wie die Bühne im Remter des Prediger- 
klosters, wo doch Hans Sachs selbst man- 
ches Jahr mit seinen Leuten spielte, wie 
diese Bühne, die von der im Chor der 
Marthakirche aufgebauten weit abweichen 
mußte, ausgesehen habe, das hat er nie er- 
örtert. Selbst also, wenn seine Kon- 
struktion diskutabel und wenigstens in 
. den Grundzügen annehmbar wäre, müßte 
man im Einzelnen viel gegen sie ein- 
wenden. Ich muß ihr aber in Kürze an 
anderm Ort hier ist die Beweis- 
führung unmöglich — den Boden ent- 
ziehen; .denn sie steht auf einer einzigen 
irrigen Voraussetzung. — Ganz anders als 
Herrmanns Fragstellung ist die meine. 
Ich bin ausgegangen von der Frage, 
ob sich aus dem Gesamtbefund aller 
Hans Sachsischer Tragöd.en und Ko- 
mödien der allgemeingiltige Typus einer 
meistersingerischen Bühne erschließen lasse, 
auf der jedes Stück (die Dramen vor 
1550 hätte ich ausschließen müssen) in je- 
dem Raum spielbar war. Erst als ich die- 
sen Typus — der (das ist das Wesen eines 
» Typus) so breit, so schmal, so flach, so 
tief, so hoch, so niedrig, wie es nötig scheint, 
angelehnt an Kirchenpfeiler oder freistehend 
gebaut werden kann, — befriedigend glaubte 
gefunden zu haben, fragte ich mich, wo 
eine Bühne solcher Art nicht nur im Rem- 
ter, sondern auch in der Marthakirche 
unterzubringen war. Dieser Gang der 
Untersuchung tritt in meinem Buch vielleicht 
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deshalb nicht klar hervor, weil ich erst die 
Kirche von dem mir auch heute noch un- 
haltbar scheinenden Einbau Herrmanns 
befreien, also leider polemisierend und da- 
durch die Aufmerksamkeit von der Haupt- 
sache ablenkend beginnen mußte. — H. und 
ich gehen de Wege und müssen 
sehen, welcher weiter führt. Ich kenne keine 
Bühnenform, die der von H. erschlossenen 
an die Seite zu stellen, als ihre Mutter oder 
Tochter zu bezeichnen ist; sie sieht wie ein 
traditionsloses Unicum aus, während die 
meinige sich vermutlich (noch weiß ich es 
nicht) in einfache geschichtliche Zusammen- 
hänge einfügen wird. 

Der Verfasser des „Offenen Briefes“ 
stellt nun am Ende seiner Ausführungen 
an mich das Ansinnen, ich solle, wenn ich 
mich noch immer nicht zu seinem Bühnen- 
aufbau in der Marthakirche bekehrt hätte, 
mein Modell des Chors dieses Gotteshauses 
mit Sakristei, Kanzel, Altartisch usw. dem 
bald ins Leben tretenden Theaterwissen- 
schaftlichen Institut der Berliner Universität 
schenken. Solche Zumutung ist ja freilich 
etwas willkührlich; aber, in der Tat, das 
bedeutende Opfer, das ich zu bringen hätte, 
wäre wohl der stärkste Beweis dafür, daß 
ich die Rekonstruktion Max Herrmanns als 
Ganzes, trotz meiner Anerkennung mancher 
Einzelheiten, dauernd verwerfen muß. Wohl- 
an, dieser Beweis sei erbracht. Ich mache 
jenes Modell, das ich im Verlauf von sieben 
Jahren nur ein einziges Mal, und zwar zu 
einer Widerlegung H.s im Seminar gebraucht 
habe, der Universität Berlin zum (seschenk. 
Es steht auf vorherige Ansage jederzeit 
zur Abholung bereit. 


Leipzig. Albert Köster. 


Romanische Literaturen und Sprachen. 


Karl Voretzsch [ord. Prof. f. romanische Lit. und 
Sprachenand.Univ. Halle], Altfranzösisches 
Lesebuch zur Erläuterung der altfranzösischen 
Literaturgeschichte. [Sammlung kurzer Lehrbücher 
der romanischen Sprachen und Literaturen. VII] 
Halle a. S., Max Niemeyer, 1 21. XI u. 2105. 8°. 

Um die in Vorbereitung befindliche 
neue Auflage seiner „Einführung in das 

Studium der altfranzösischen Literatur“ 

von den eingestreuten Texten zu entlasten 

und gleichzeitig ein vollständigeres Bild des 
altfranzösischenSchrifttumsbietenzukönnen, 
hat sich der Verf. zur Herausgabe des vor- 
liegenden Lesebuches entschlossen, das also 
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eine Ergänzung der zu erwartenden „Ein- 
führung“ bilden, nicht aber der altbewährten 
Chrestomathie von Bartsch-Wiese Konkur- 
renz machen soll. Auf Wiedergabe der hand- 
schriftlichen Lesarten ist deshalb verzichtet 
worden; erklärende Anmerkungen und ein 
Wörterbuch erleichtern dem Anfänger die 
Benutzung wesentlich. — Es bedarf nicht der 
Versicherung, daß das Buch sowohl in der 
Auswahl der Texte als in der Interpreta- 
tion durch Anmerkungen und Glossar über- 
all die sichere Hand seines sachkundigen 
Verf.s verrät. Das Wörterbuch würde nütz- 
licher sein, wenn der Verf. mit Verweisungen 
weniger sparsam gewesen wäre; dem An- 
fänger ist nicht ohne weiteres klar, daß er 
aumosne unter almosne, diawt unter doloir, 
giu unter jes usw. zu suchen hat. 
Marburg. Alfred Schulze. 


Slavische Literaturen und Sprachen. 


P. Nachtigall L[o. Prof. an der Univ. Lemberg 
Dr. phil, Akzentbewegung in 
der russischen Formen- und 
Wortbildung I. Substantiva auf Kon- 
sonanten. [Slavica, Beiträge zum Studium der 
Sprache, Literatur, Kultur, Volks- und Altertums- 
kunde der Slaven, herausgeg. von M. Murko, VILJ 
Heidelberg, Carl Winter, 1922. VIII u. 300 S. 8°. 

Der Verf. bemüht sich in diesem ersten 

Teil, die Betonung der Substantiva histo- 

risch verständlich zu machen, die vom 

Standpunkte des heutigen Russischen aus 

im Nom. sg. auf Konsonanten ausgehen. 

Er untersucht daher die Akzentverhältnisse 

der $- und der mouillierten und harten o- 

Stämme. Er ist besonders bestrebt, die 

Gründe zu erforschen, warum in einer 

Reihe von Beispie‘en der Akzent im ganzen 

Paradigma auf der Wurzel- oder Stamm- 

silbe bleibt, während er in anderen, sei es 

ganz, sei es in bestimmten Kasus auf die 
udsilbe tritt. Das Material des Verf.s be- 
ruht nicht nur auf den Mitteilungen der 

Handbücher und Betonungslehren; er hat, 

um möglichst zuverlässige Angaben zu 

machen, Dichtungen und akzentuierte 

Prosatexte ausgiebig durchgearbeitet und 

eht stets mit besonnenster Kritik zu 
erke. Dies ist um so mehr erforderlich, 
als die Angaben der Grammatiken und 

Wörterbücher oft nicht einhellig sind und 

sich auch die Dichter bisweilen Ab- 

weichungen von der Norm aus metrischen 

Gründen gestatten. Die zum Vergleich 
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herangezogenen serbokroatischen und slo- 
venischen Verhältnisse schöpft der Verf. 
natürlich großenteils aus Leskiens bahn- 
brechenden Untersuchungen über Quan- 


titat und Betonung in den slavischen 
Sprachen I, II. Das Slovenische beherrscht 
er zudem als Muttersprache. Auch bei 


der Mitteilung des russischen Tatsachen- 
materials fußt er öfters auf mündlichen 
Angaben Einheimischer. 

In der Einleitung wird nach einer kurzen, 
allgemeinen Charakteristik der russischen 
Betonung ein Überblick über die Geschichte 
der Problemforschung gegeben. Sehr er- 
wünscht werden manchem deutschen For- 
scher die Hinweise auf Arbeiten slavischer 
Gelehrter sein. Manches allgemein Be- 
kannte hätte in diesem Kapitel kürzer ab- 
getan werden können. Man kann doch 
getrost bei jedem Leser des Buches zum 
mindesten eine gute Kenntnis des Altbul- 

arischen und des Russischen voraussetzen. 
Das Gesetz von de Saussure-Fortunatov, 
wonach im Litauischen und in den slavi- 
schen Sprachen mit freiem Akzent bei 
unmittelbarer Aufeinanderfolge von Silben 
geschleifter (im Slavischen fallender) und 
gestoßener (im Slavischen steigender) Qua- | 
lität der Akzent von den ersteren Silben 
auf die letzteren übergeht, wird in seiner 
großen Bedeutung auf S. 6ff. gewürdigt 
und durch Beispiele erläutert. Es zieht 
sich durch das ganze Buch wie ein roter — 
Faden und erleichtert erheblich das Ver- 
ständnis der Deklinationsbetonungen. Der 
Unterschied der serbokroatischen und slo- 
venischen Betonung von der russischen, 
besonders die Zurückziehung des serbischen 
Akzents um eine Silbe nach dem Wort- 
anfang zu, ferner das Handinhandgehen 
von Vokallänge mit fallender, von Vokal- 
kürze mit steigender Betonung im Serbo- 
kroatischen und andere Resultate von Les- 
kiens Arbeiten werden auf S. 12ff. kurz 
in die Erinnerung gebracht. 

Der speziellere Teil behandelt nachein- 
ander die Akzentuation der -Feminina so- 
wie des einzigen, im Russischen wenigstens 
im Singular als ¢-Stamm flektierenden 
Mask. putt ‚Weg‘, ferner der mouillierten 
Maskulina, von denen ein Teil als Ersatz 
älterer ¢-Std4mme zu betrachten ist, und der 
harten maskulinen o-Stämme. In Überein- 
stimmung mit dem oben genannten Lesetze 
de Saussures ist in der Regel der Akzent 
auf Wurzel- oder Stammsilbe nur bei den 
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Substantiven unveränderlich, bei denen diese 


Silben steigende Beschaffenheit aufweisen. 
Die mit wechselnden Ton im Paradigma 
haben meist kurze Wurzelsilbe oder solche 
von fallender Qualität. Der Akzent geht 
in dem größten Teile der Beispiele erst 
vom Gen. pl. ab auf die Endung über, 
während er im Nom. pl. meist auf der 
Wurzelsilbe verharrt. Dies erinnert lebhaft 
an dıe im Litauischen zu beobachtenden 
Verhältnisse. Von den $-Stämmen haben 
durchgehende Endbetonung fast nur die 
Substantiva mit sogenanntem Vollaut, der 
bei vokalisch anlautenden Endungen aus- 
fallt, das Mask. puti und die Zahlwörter 
von 5 ab. Bekanntlich haben gerade die 
Numeralia vielfach eine von den sonstigen 
Deklinationsschemen abweichende Behand- 
lung erfahren, was z. T. auf der längeren 
Erhaltung von Archaismen in ihrer Flexion 
beruht. Von den weichen und harten 
Mask. mit Akzentwechsel haben einige 
Endbetonung von Gen. pl. ab, andere in 
sämtlichen Kasus beider Numeri, abgesehen 
vom Nom. pl, noch andere im ganzen 
Paradigma. Bei den abgeleiteten Substan- 
tiven ist durchgängige Endbetonung oft- 
mals mit bestimmten Suffixen verknüpft. 
Von da ist sie gelegentlich auch auf pri- 
märe Substantiva übertragen worden, die 
in ihrem Ausgange an einzelne dieser 
Suffixe anklangen. Die Wurzelbetonung 
des Nom. pl. auf y wird vielfach durch 
Einführung der betonten Endung 4 um- 
gangen. Als deren wichtigsten Ausgangs- 
punkt betrachtet N. mit Recht den Nom. 
Akk. des Duals, der in das Pluralschema 
einbezogen wurde. Da das dualische «= 
idg. ð nach Ausweis anderer idg. Sprachen 
wie des Litauischen und Griechischen 
steigende Beschaffenheit besitzt, so zog es 
den Akzent von einer fallend betonenden 
Silbe auf sich, Mit Recht laßt N. noch 
andere Quellen wie die Kollektiva für die 
Ausbreitung des Plural- bei den o-Stäm- 
men gelten. Die Nom. pl. auf betontes ý 
faßt er als alte Duale ursprünglicher s- 
Stämme auf. N. weicht dadurch von For- 
schern wie Kul’bakin ab, die an eine Über- 
tragung der Akkusativendung in den Nom. 
pl. denken. Er stützt sich dabei auf die 

atsache, daß verschiedene Substantiva, 
mit betontem ý im Nom. pl., in älteren 
Epochen nach der -Deklination flektiert 
wurden oder anderwärts Entsprechungen 
nach dieser Flexionsklasse besitzen. Daß 
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namentlich Substantiva auf Gutturale Nom, 
pl. auf betontes ¢ kennen, das nach russi 
schen Lautgesetzen hinter diesen Konso- 
nanten aus y entstanden ist, soll damit zu 
vergleichen sein, daß auch im Kleinrussi- 
schen und Polnischen die Substantiva auf 
Gutturale in verschiedenen Kasus der y- 
Flexion folgen. Ich halte diese Beweis- 
führung für nicht geglückt. Von den in 
der Tat zum großen Teile als alte Duale 
anzusprechenden Nom. pl. masc. auf á 
bezeichnen viele paarweise auftretende Be- 
griffe (vgl. beregá ‚Ufer‘, vorotá ‚Tor‘, 
rukavá ‚Ärmel‘ usw.). Dies ist aber bei 
den Nom. pl. masc. auf betontes ý nicht 
nachzuweisen. Was die Gen., Loc., Voc. 
Sg. auf # im Polnischen und Kleinrussi- 
schen bei Substantiva auf Gutturale anbe- 
langt, so wurde diese Endung aus dem 
Grunde mit Vorliebe gerade hinter diesen 
Konsonanten angewandt, weil man dadurch 
die Verwandlung der Gutturale in Zisch- 
laute, bezw. Palatale umgehen konnte, die 
bei Antritt der regulären Lokativ- und 
Vokativendungen der o-Stämme Platz ge- 
griffen und die Einheitlichkeit des Para- 
digmas aufgehoben hätte. Ich kehre daher 
zu der alten Hypothese einer Übertragung 
des im Akk. pl. berechtigten, betonten ý 
in den Nominativ desselben Numerus zu- 
rück. Wie N. nachweist, wird ein großer 
Teil der Maskulina mit unbetontem y im 
Nom. pl. durch Bezeichnungen von Lebe- 
wesen repräsentiert. Bei diesen blieb nach 
meiner Ansicht das Alte besonders aus 
dem Grunde erhalten, weil hier schon früh 
auch im Plural wie seit altersher im Sin- 
gular der Genetiv den ursprünglichen Ak- 
kusativ zu ersetzen begann. Evrleichtert 
wurde die Verwendung vieler Akkusative 
auf y als Nominative durch die im Russi- 
schen herrschende Tendenz, Akzentver- 
schiedenheiten bei demselben Wort in den 
Dienst der Bedeutungsdifferenzierungen zu 
stellen (vgl. vidy ‚Arten‘: vidy ‚Ansichten‘ 
usw., a.a O. 135 ff.). Schön ist des Verf.s 
Beobachtung, daß viele primäre mask. 
o-Stämme mit durchgängiger Endungsbe- 
tonung zu der Kategorie der Nomina acti 
gehören und idg. Brauche gemäß o-Ab- 
tönung der Wurzelsilbe aufweisen (S. 257). 

Da sich der Druck des Buches aus 
äußeren Gründen mehrere Jahre hingezogen 
hat, so ist N. zu zahlreichen Nachträgen 
und Ergänzungen am Schlusse des Werkes 
genötigt gewesen. Von wichtigeren Zu- 
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sätzen sei auf die lesenswerte Auseinander- 
setzung über altbulgarisch frail, russisch 
korol ‚König‘ verwiesen, die N. mit 
Recht von dem Namen Karls des Gr. her- 
leitet. Ich stimme ihm auch darin bei, daß 
die Umwandlungen, die der Name in appel- 
lativischer Funktion in den einzelnen sla- 
vischen Idiomen erfahren hat, für die 
Sprachchronologie nicht verwendet werden 
dürfen. Die sprachliche Disposition für 
die Umwandlung von Lautgruppen wie fort 
usw. kann einzelsprachlich noch lange er- 
halten geblieben sein. Mit einem Gemein- 
schaftsleben der Slaven zu Beginn des 
9, Jahrh.s ist schon aus dem Grunde nicht 
zu rechnen, weil in dessen zweiter Hälfte 
die einen ganz bestimmten slavischen Dia- 
lekt Achreibenden Slavenapostel Cyrill und 
Methodius auftreten. 

Hoffen wir, daß bald noch die anderen 
Teile des Beciegenen Buches folgen, und 
daß es dem Verf. weiterhin gelingen wird, 
die Probleme der russischen Akzentologie 
ihrer Lösung näher zu bringen! 

Riel. Ernst Fraenkel, 


Kunstwissenschaften. 


August Diehl [Major a. D., Dr. phil], Die 
Reiterschöpfungen der phi- 
diasischen Kunst Berlin, Walter de 
Gruyter u. Co., 1921. X u. 131 S. 8° mit 17 Tafeln 

und 1 Titelbild. 

Versuchen von Naturwissenschaftlern und 
Technikern, auf Grund ihrer Fachkenntnisse 
Probleme der bildenden Kunst zu behandeln, 
begegnet man nicht ohne Grund a priori 
mit einem gewissen Mißtrauen. gelten 
ist dieses angenehmer enttäuscht worden, 
als bei dem Buche des ehemaligen Artillerie- 
majors Dr. August Diehl über die „Reiter- 
schöpfungen der phidiasischen Kunst*. Hier 
spricht mehr als ein begeisterter Reiter und 
Pferdefreund, als den er sich selbst charak- 
terisiert, nämlich ein Vertreter der Reit- 
kunst in vornehmster und höchster Auf- 
fassung. Diese Eigenschaft verbindet sich 
mit kinstlerischem Formengefühl und 
kunstgeschichtlichem Verständnis, Bega- 
bungen, die keine bessere Schule als die 
Heinrich Bulles finden konnten. Nicht die 
geringste Freude ist es, in dem Verf, einen 

eschmackvollen Schriftsteller kennen zu 
ernen, der, ohne preziðse Kunststücke, in 
echt wissenschaftlichem und zugleich kulti- 


viertem Stil die oft schwierigen Probleme 


nicht nur klar zu formulieren, sondern auch 
mit Wärme dem Leser nahezubringen ver-. 
steht. | 

Der Titel, den der Verf. seiner Schrift 
gegeben hat, bringt zum Ausdruck, daß 
ihm das Verständnis der Reiterschöpfungen 
der phidiasischen Kunst Ziel und Mittel- 
punkt einer sehr viel weitere Kreise, als 
es die Überschrift zunächst vermuten laßt, 
ziehenden Untersuchung ist. In Wahrheit 


ist seine Arbeit eine auf Grund verständnis- | 


voller Kritik der Monumente geschriebene | 
Geschichte der antiken Reitkunst, die ihren 
Höhepunkt in der Zeit des Perikles erreicht. 
Den methodischen Gefahren der nicht 
leichten Aufgabe, aus den Denkmälern die 
Reitkunst zu rekonstruieren und dann wie- 
der aus dieser die Kunstwerke zu verstehen, 
ist der Verf. dank seiner philosophischen 
Schulung entgangen. 

Im Aie A mit der Darstellung 
des Pferdes in der ägyptischen Kunst 
behandelt D. in drei gesonderten Kapiteln 
die Gestalt, die Gangarten und die Psyche 
des Pferdes. Selten ist wohl dem Laien 
die Psyche des Pferdes so feinfühlig und 
liebevoll dargestellt worden wie in diesem 
Kap. Der Behandlung von Pferd und 
Reiter in der assyrisch - babylonischen 
Kunst — über die Herkunft des babyloni- 
schen Pferdes ist neuerdings ein Aufsatz 
von A. Köster in Janus, Festschrift f. 
Lehmann-Haupt erschienen — folgt ein 
grundlegendes Kapitel über das Reiter- 
liche in der Erscheinung, jene Har- 
monie, die aus den Körpern von Reiter und 
Roß eine neue, von Einem Willen bewegte 
Einheit schafft. Nicht eine Geschichte des 
Pferdes, sondern eine solche der Einheit 
von Pferd und Reiter zu geben, ist der 
fruchtbare Gedanke der Arbeit. Eine glän- 
zende Analyse ‘eines Reliefs aus Kujund- 
schik, das den König mit zwei Begleitern 
auf der Löwenjagd darstellt, ist damit ver- 
bunden. Sie zeigt zugleich, wie die Er- 
kenntnis des Reiterlichen in dem dar- 
ge Vorgang auch unser Verständnis - 

er künstlerischen Leistung vertieft. | 

Das folgende Kap. behandelt Pferd und 
Reiter in der griechischen Kunst vor der 
Entstehung des phidiasischen Reiterfrieses. 
Die mykenischen Pferde hätten ebenso | 
wenig behandelt zu werden brauchen wie 


‘die hethitischen; denn abgesehen davon, 


daß die kretisch-mykenischen Monumente 
den Reiter nicht kennen, ist der ,galop 
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volant“ ihrer Darstellungen zweifellos nicht 
für das Pferd erfunden, sondern von der 
Darstellung anderer Tiere auf das Pferd 
übertragen worden. Dagegen hätte bei 
der Behandlung der archaischen Marmor- 
pferde von der Akropolis die auf Grund 
zeichnerischer Rekonstruktionen gegebene 
Beschreibung J. Wentschers d. J. bei Schra- 
der, Auswahl archaischer Marmorskulpturen 


S.50 f. Erwähnung verdient, zumal dieser | 


durch die Hervorhebung der untergescho- 
benen Stellung der Hinterhand dasjenige 
Problem berührt, das die Zentralstelle nicht 
nur dieses Kap.s, sondern des ganzen 
Buches einnimmt. Es ist das Motiv der 
versammelten Gangart, in der D. mit Recht 
das Urprinzip der Reitkunst erkennt. In 
ihr findet „der Triumph der menschlichen 
Intelligenz über die Kräfte und Fähigkeiten 
des Pterdes, welcher das Wesen der reiter- 
lichen Asthetik ausmacht, seinen Ausdruck‘. 
Die Bedeutung der versammelten Gangart 
ist zuerst von den Griechen erkannt, ihre 
Schönheiten sind zuerst von ihnen gestaltet 
worden. Der Höhepunkt dieser Entwick- 
lung ist in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh.s 
erreicht worden. Mögen die militärischen 
Leistungen der athenischen Kavallerie das 
Verdikt verdienen, das Wilamowitz einst 
über sie ausgesprochen: die Reitkunst an 
sich, ohne Rücksicht auf einen militärischen 
oder sportlichen Zweck, hat in dieser Lipoche 
eine unüberbietbare Höhe erreicht. Dies 
erkannt zu haben, ist die eindrucksvoliste 
Leistung des Buches. Das Bild des Griechen- 
tums überhaupt und der klassischen Kunst 
Athens im besonderen wird dadurch um 
einen bedeutsamen Zug bereichert, der zu- 
gleich in inniger Harmonie zu ihren übrigen 
Schéptungen steht. | 

Eine Ergänzung, die man diesem Kap. 
wünscht, wäre eine Analyse der Vorschriften 
der Xenophontischen Schriften auf Grund 
der neuen Ergebnisse durch einen philo- 
logisch geschulten Gelehrten. 

Auf Grund der bis dahin gewonnenen 
Ergebnisse untersucht das VIII. Kap. im 
einzelnen die gesamten Reiterdarstellungen 
des Parthenonfrieses. In die Analysen 
eingeschobensind die Behandlungeneinzelner 
wichtiger Fragen, so des Größenverhält- 
nisses zwischen Pferd und Reiter, deren 
Lösung etwas gekünstelt erscheint, über 
die griechische ‘l'rense, die gegen Pernices 
Vorwurf der Grausamkeit in Schutz ge- 


nommen wird, und über den abweichenden ! 
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Stil des Reiterzuges auf dem Südfries. 
An diese letzte Beobachtung anknüpfend 
hat Bulle, Zeitschr. f. bild. Kunst N. F. 
XXXIII Heft 5/6 die Frage Diehls auf- 
enommen, ob der Südfries überhaupt von 
hidias und nicht vielmehr von einem 
Schüler nicht nur ausgeführt, sondern auch 
entworfen sei, Auch im Entwurf des West- 
frieses glaubt Bulle die Hand eines Nach- 
ahmers zn spiiren. Dieser Folgerung gegen- 
über mögen Zweifel erlaubt sein. Nach- 
ahmer hätten schwerlich West- und Nord- 
fries so bewußt in der Komposition variiert, 
wie es der Fall ist. Der große Meister, 
der den Parthenonfries entwarf und der 
nur Phidias selbst sein kann, muß eine 
Gesamtvorstellung des Frieses in seinem 
ganzen Umfange gehabt haben, und gerade 
in der Abwandlung der vier Seiten scheint 
mir die sicherste Gewähr dafür zu liegen, 
daß er den Entwurf für alle Seiten und 
alle Figuren ausgeführt hat. Leider ist 
der Erfolg versprechende Versuch, den 
Parthenonfries auf die nicht geringe Zahl 
der ausführenden Hände zu verteilen, noch 
nie durchgeführt worden. Wir wissen zu 
wenig von dem technischen Betrieb der 
Ausführung eines so umfangreichen dekora- 
tiven Werkes. Es wäre denkbar, daß 
zwischen dem Originalentwurf des Phidias 
und den einzelnen ausführenden Händen 
noch .Zwischenmodelle oder Zeichnungen 
lagen, daß etwa verschiedene Seiten an 
verschiedene Werkstätten vergeben wurden, 
und daß nur die wichtigsten Teile unter 
unmittelbarer Kontrolle des Phidias standen. 
Nur in diesem Sinne scheint mir D.s Beob- 
achtung möglicherweise verwertbar. 

Den beiden Hauptteilen folgt als Beschluß 
des Buches eine anmutige Coda in drei 
kurzen Abschnitten, über „Goethe und das 
phidiasische Urpferd*, über die „Nachfolge® 
und über „Vergleiche“, und einem ganz 
unmodern nicht mit Laotse, sondern mit 
Goethe und Shakespeare endenden Schluß- 
wort. 

Der Verf. hat klar die Reitkunst von 
ihrer künstlerischen Darstellung geschieden 
und beide parallel behandelt. Der Titel 
stellt die Schöpfung der Kunst in den 
Vordergrund. Aber die Originalität der 
Leistung liegt doch in der Geschichte der 
Reitkunst, in der es dem Verf. gelingt, 
ein neues Blatt in den Kranz der klassischen 
griechischen Kultur zu flechten. Ihre von 
dem Verf. mit Geschmack behandelte Folge 
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ist es, daß wir auch die Kunstwerke besser 


verstehen lernen. 
Berlin. G. Rodenwaldt. 


Geschichte, 


Ferdinand Friedensburg [Privatdoz. an der 
Univ. Breslau Prof. Dr.], Die Symbolik der 
Mittelaltermünzen. 2.und3. Teil. Ber- 
lin, Weidmannsche Buchhandlung, 1922. 8° XII 
u. S. 121 bis 448 (Forts. zu Bd. I, mit einer Tafel 
und 13 Abb. im Text. 

Im ersten Teil seiner Arbeit, der 1913 
erschien, hatte der Verf. auf die überwiegend 
religiöse Symbolik des mittelalterlichen 
Münzbildes und seiner Teile hingewiesen 
und die am häufigsten vorkommenden 
symbolischen Gegenstände und Schrift- 
zeichen behandelt. Die jetzt veröffentlichten 
Teile 2 und 3 bieten, der erstere eine lexi- 
kalische Zusammenfassung der Deutungen 
und Deutungsmöglichkeiten der sämtlichen 
vorkommenden Gegenstände und Zeichen, 
der letztere eine Schilderung des ganzen 
Verhaltens des mittelalterlichen Menschen 
in religiöser und weltlicher Theorie und 
Praxis zur Münze und zum Gelde überhaupt. 

Wie schon im ersten ‘Teil wird auch in der 
Fortsetzung ein erstaunlicher Reichtum von 
Tatsachen und Gedanken in einer Sprache 
mitget-ilt, die allein schon geeignet ist, auch 
dem nicht numismatisch sondern allgemein 
historisch-interessiertenLeser die behandelten 
Fragen näher zubringen. Für die Numismatik 
des M.A.s macht das Buch Epoche, da 
es das mittelalterliche Münzbild zum ersten- 
mal methodisch und systematisch behandelt. 
Bisher waren die Bearbeiter der mittelalter- 
lichen Numismatik ganz überwiegend durch 
die Fragen nach Ort und Zeit der Prägung 
(,dicite, cuius est imago et suprascriptio‘ 
Motto der Revue num. frangaise), nach 
der wirtschaftlichen Bedeutung (Grote: quo 
valeat nummus, quem praebeat usum), und 
der Organisation des Münzbetriebs in An- 
spruch genommen worden. Was die Münze 
den Leuten im M.A. außerdem noch für 
ihr Denken, ihr Gefühls- und Vorstellungs- 
leben bedeutete, wurde nur gelegentlich 

streift, und zwar weil die Forscher keine 
enntnis aller Seiten des mittelalterlichen 

Lebens hatten, während z. B. die Bearbeiter 

der antiken Numismatik als Archäologen 

meistens über eine vielseitigere Kenntnis 
des antiken Lebens verfügten. Die mittel- 
alterlichen Münzbilder und Legenden wurden 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


1923 Nr. 1/2 30 


daher möglichst durch Beziehung auf den 
Münzherrn als sein Bildnis, sein Wappen, 
seine Herrscher- oder Amtsinsignien, sein 
Name und Titel gedeutet. Seltener wurde 
religiöse und rechtlicheSymbolik festgestellt. 
Den Rest mußte man als Ornament aus 
dem ästhetischen Spieltrieb der Stempel- 
schneider oder als Trugschrift, aus ihrem 
Analphabetentum erklären. 

Daß man sich damit die Sache zu leicht 
machte, sagte sich wohl mancher, aber erst - 
Friedensburg hat die älteren Erklärungs- 
versuche gesammelt, neue hinzugefügt und 
vor allem einen neuen Weg gezeigt: die 
Weltanschauung des mittelalterlichen Men- 
schen war Religion (nicht Philosophie), 
und er bringt sie in allen Kulturdenkmälern, 
auch auf den Münzen, zum Ausdruck und 
zwar in symbolischen Bildern, nicht in ab- 
strakten Begriffen und Schlagworten. Die 
religiöse Symbolik zeigt sich z. B. in schein- 
bar so bedeutungslosen Ornamenten wie 
drei Punkten oder Kugeln, die die Drei- 
einigkeit darstellen, und in Sogn oder 
Kugeln, die, wie Fr. aus einem Volkslied 
zeigt, die Ewigkeit versinnbildlichen. Man 
kann aber hier noch weiter gehen und sie fir 
Symbole Gottes selbst ansehen. Als solche 
galten sie (nach Bernhart, Die philosoph. 
Mystik des M.A., 1922, siehe Inhaltsverz.) 
in der mittelalterlichen Philosophie und 
Mystik und werden durch volkstümliche 
Prediger auch den Laien übermittelt worden 
sein. Mit der religiösen wird die weltliche 
Symbolik vielfach vertauscht und verquickt, 
so daß z. B. die göttlichen Personen als 
Könige und die irdischen Herrscher als 
Abbilder der himmlischen Könige eischeinen. 
(Von Kaiser Friedrich Il. weiß man, daß 
er sich gern mit Christus in Parallele 
setzen ließ, dasselbe tat noch Karl V. auf 
Medaillen (außer Katalog Lanna 602 auch 
Riechmann 18 [1921] Nr. 133). 

Sicher werden sich noch aus guten mittel- 
alterlichen literarischen Quellen viele Besta- 
dal Si und Erweiterungen, auch manche 
Einschrankungen zu dem ergeben, was Fr. 
vorläufig als Vermutung vorträgt, nachdem 
die Aufmerksamkeit der Forscher durch 
ihn zuerst auf diese Zusammenhänge hin- 
gelenkt worden ist. Einige besonders 
überraschende und dabei ganz einwandfreie 
Deutungen sind in der Berliner Zeitschrift 
für Numismatik Bd. 33 (1922) in erweiterter 
Darstellung veröffentlicht worden. Manche 
Rätsel der _mittelalterlichen Münzbilder 
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werden auch wohl nie gelöst werden, da 
ihre Symbolik nur einem engen Kreise von 
beteiligten Zeitgenossen verständlich war 
und daun in Vergessenheit geriet. In man- 
chen Fällen wird, wie Fr. mit Recht annimmt, 
die symbolische Bedeutung zur Magie ge- 
steigert, wenn durch Bild und Zeichen nicht 
nur die Frömmigkeit des Urhebers der 
Münze bezeugt, sondern offenbar auch die 
Hilfe Gottes herbeigerufen werden soll. 
Die Symbolik der nachmittelalterlichen 
Münzen und Medaillen ist weniger religiös, 
als populärwissenschaftlich und philoso- 
hisch. Aber auch sie wäre ein dankbares 
hema für. eine ebenso gründliche und 
geistvolle Behandlung, wie sie den mittel- 
alterlichen Münzen durch Fr. zuteil gewor- 
den ist. 
Dresden. M. Schwinkowski. 


Vitae paparum Avenionensium, hoc est 
bistoria pontificum Romanorum qui in Oallia 
sederı'nt ab a. Chr. MCCCV usque ad annum 
MCCCXCIV. Stephanus Baluzius Tute- 
lensis magnam pariem nunc primum edidit, reliquam 
emendavit ad vetera exemplaria, notas adjecıt et 
collectionem actorum veterum. Nouvelle édition 
revue d'après les manuscripts et complétée de notes 

critiques par Q. Moilat ford, Prof. f. Kirchen- 

esch. an d. franz. Univ. Straßburg]. T.1 et 3. 

aris, Librairie Letouzey et Ané. 1914, 1921. 

XXXI u. 629; V u. 561 S. 8 °. 

Vor 110 Jahren meinte Ludwig Wachler 
in seiner, von deutschen Historikern noch 
heute mit Recht geschätzten „Geschichte 
der historischen Forschung und Kunst seit 
der Wiederherstellung der litterärischen 
Kultur in Europa“ (1 II, 606): „Von ent- 
schiedenem Werte und bleibender Brauch- 
barkeit sind die Sammlungen und Ausgaben 
des gelehrten und kritisch bedachtsamen 
Etienne Baluze aus Tulles*. Auch in un- 
seren Tagenwerdeninsbesondere dieBenützer 
der, Vitae paparum“ geneigt sein, diesem Ur- 
teile beizustimmen. Wenn man nieht mit 
dem Maße moderner Forschungmißt, braucht 
man in der Tat auch jetzt die gute Meinung 
über Baluze (1630—1711) nicht preiszugeben. 
Aber Mollats neue Ausgabe der Papstbio- 
graphien zeigt uns, wie viel den beiden 
schönen Quartbänden von 1693 doch fehlte, 
M. hat sich bemüht, alle Handschriften der 
6 Biographien Papst Klemens V., der Bio- 
` graphien Johanns XXII. (7), Benedikts XII. 
(8), Klemens VI, (6), Innocenz VI. (4), 
Urbans V. (6), Gregors XI. (5), Klemens 
VII. (2) zusammenzubringen. Wir haben 
es mit einer selbständigen kritischen Bear- 


beitung, mit einer völlig neuen Ausgabe 
dieser Biographien zu tun; es ist nur eine 
liebenswürdige Huldigung vor dem An- 
denken des hochverdienten Vorgängers, 
wenn M. dem Baluzius auf dem Titelblatt 
den ersten Platz einräumt. 

Die Aufreihung der Handschriften 
(1, 551—584) gibt eine Überschau über 
die weit umfassendere Unterlage, die M. 
fast durchweg für seine Ausgaben ge- 
winnen konnte, Der Variantenapparat der 
einzelnen Biographien, der neben den 
Handschriften stets auch den Druck 
des Baluze berücksichtigt, läßt die zahl- 
reichen Textverbesserungen leicht erkennen. 
Gern hätte man die Seitenzahl der alten 
Ausgabe am Rande vermerkt gesehen, 
was dort, wo Baluze nur Auszüge gibt, 
schwieriger, aber um so willkommener 
gewesen wäre. Ein bedauerlicher Mangel 
der sonst. so wertvollen Veröffentlichung 
ist es, daß ihr Mollats kritische Unter- 
suchungen über die einzelnen Biographien 
nicht beigegeben sind; M. hat sie vielmehr 
in einer besonderen Schrift (wtude critique 
sur les Vitae paparum Avenionensium, 1917) 
niedergelegt, über die K. Hampe, Mittel- 
alterl.Geschichte (Wissenschaftl. Forschungs- 
berichte VII; 1922) S. 116 kurz berichtet. 
Mindestens die wesentlichsten Ergebnisse 
seiner Untersuchungen über die Entstehung 
der einzelnen Werke hätte M. auch in der 
Ausgabe selbst mitteilen müssen. Die Vor- 
rede des Baluze, die von der Kirchenpolitik 
Ludwigs XIV. berührt ist und im J. 1698 
dem römischen Index librorum prohibitorum 
verfiel, durfte der geistliche Herausgeber 
nach einer Entscheidung der Indexkongre- 

ation nur unter der Bedingung wieder ab- 
ducken daß er bedenkliche Stellen durch 
Anmerkungen unschädlich machte: so ent- 
spricht denn auch die Anmerkung S. XVI 
mehr den Bedürfnissen der Indexkongre- 
gation als denen der Wissenschaft. 

Die umfänglichen Anmerkungen im zwei- 
ten Bande der alten Ausgabe sollen in dem 
noch nicht vorliegenden 2. Bande der Aus- 
Bas Mollats wieder abgedruckt werden. 

s dritter Band enthält die von Baluze 
gesammeltenund,gleichfallsinseinem zweiten 
Bande, zumeist sehr gut herausgegebenen 
Urkunden (von 1256— 1342), die in jenen 
Anmerkungen mit berücksichtigt worden 
sind. Auch hier bietet M. nicht Abdruck, 
sondern krıtische Ausgabe, soweit die Vor- 
lagen wieder aufgefunden worden sind. 
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Ob es angemessen war, die im Drucke 
des Baluzius unbrauchbaren Texte der 
Appellationen Kaiser Ludwigs IV. und 
andere in den Constitutiones der Monum. 
Germ. leicht zugängliche Stücke aus dieser 
Bearbeitung J. Schwalms wieder abzu- 
drucken, darf man bezweifeln. S. 491—561 
wird des Baluze Ausgabe der Relatio des 
Nikolaus von Butrinto mit einigen kleinen 
Verbesserungen abgedruckt. Die 1888 
veröffentlichte Ausgabe Heycks ist gewiß 
keine befriedigende Leistung, aber das Urteil, 
daß sie „de beaucoup inférieure a celle de 
Baluze® sei, hätte mit einigen Worten be- 
gründet werden sollen. Neben der Aus- 
abe des Nikolaus, die H. Breßlau für die 
Senntores rerum Germanicarum vorbereitet, 
wird künftig der Abdruck des Baluze frei- 
lich auch nicht mehr in Frage kommen. 
Als Heimat des Nikolaus hat E. Stengel 
jetzt im Neuen Archiv 44, Heft 1 (1922), 
5. 115—124 Ligny in Lothringen nachge- 
wiesen. Daß Mollat (S. 491 Anm.) Belgien 
und Luxemburg (!) zu den Ländern mit ledig- 
lich französischer Sprache zählt, muß selbst 
heute überraschen. : 
Beiden Bänden fehlen Inhaltsübersichten 
dem Urkundenbande sogar die redenden 
Seitenüberschriften; hier ist mit einer mehr 
einfachen als sinnvollen Beharrlichkeit durch 
35 Druckbogen hindurch. die Überschrift 
„Collectio actorum veterum“ wiederholt. 
Das Vorwort auch des dritten Bandes 
ist übrigens bereits am 1. Juni 1914 ge- 
schrieben. Mollats wertvolle Arbeit ist dem 
P. Ehrle, dem damaligen Prafekten der 
Vatikanischen Bibliothek, gewidmet; hoffent- 
lich wird sie bald durch die Veröffentlichung 
des zweiten Bandes vollendet werden. 
Gießen. F. Vigener. 





Staats- und Rechiswissenschaften. 


Wilhelm Sauer [ord. Prof. f. Strafrecht a. d. 
Univ. Königsberg, Grundlagen des 
Strafrechts nebst Umriß einer Rechts- und 
Sozialphilosophie. Berlin, Walter de Gruyter & Co,, 
1921. XXI u. 685 S. 8° 

Das vorliegende Werk ist erfüllt von 
dem Bestreben, dem Recht, dem Strafrecht 
insbesondere, im Weltzusammenhang seinen 

Jrt anzuweisen. Den höchsten mensch- 

lichem Denken erreichbaren Gipfel will 

der Verf. erklimmen, um von ihm aus das 


Recht zu betrachten. Solche Gesinnung 
— rarissima avis im Reich der Jurisprudenz — 
verdient vollste Anerkennung. Sie ist 
echt philosophisch und sie ist es, deren wir, 
wie auf andern Lebensgebieten, so auch 
im Recht zu unserer Zeit dringender als je 
bedürfen. Es war mir daher schmerzlich, 
bei der Lektüre des Buchs allmählich die 
Überzeugung zu gewinnen,. daß hier der 
großen Angelegenheit, der es dient, im 
Grunde doch mehr geschadet als genützt 
wird, und es ist mir bei der hohen Achtung, 
die ich für das reine Streben des Verta 
hege, beinahe peinlich, dies im Interesse 
der Sache heute offen sagen zu müssen. 
Gewiß werden uns in dem Buch mancherlei 
vortreffliche Ausführungen über allgemeinere 
Fragen und über Einzelheitengeboten. Aber 
was uns versprochen wird, findet sich 
nirgends: philosophisch vertiefter Einblick 
in das Wesen der Rechtsprobleme. Sieht 
man auf die Substanz der Dinge und nicht 
auf formale Einordnungen, die ja stets 
ohne Mühe beliebig hoch hinaufgeschraubt 
werden können, so erheben sich die straf- 
rechtlichen Erörterungen nicht über das 
Niveau eines guten Lehrbuchs, wie etwa 
des Lisztschen. Der Widerwillen, dem 
alle höhere Geistigkeit gemeinhin begegnet, 
macht das Dogma von der gänzlichen 
Nutzlosigkeit der Philosophie äußerst volks- 
tümlich. Hier wird nun solcher An- 
schauung eine erwünschte Handhabe ge- 
währt. Hört man nicht schon den Positi- 
visten mit Hinweis auf die Sauersche 
Strafrechtsphilosophie frohlockend rufen, 
das Philosophische bestünde offensichtlich 
darin, daß Lehren, wie sie dem verachteten 
Positivisten, Empiristen, Soziologen, bloßen 
Dogmatiker durchaus geläufig seien, von 
einer Girlande aus dürren Blättern der 
Erkenntniskritik . und papierenen Blumen 
volltönender Worte, wie Eros, höchste 
Werte, Ewigkeit, umschlungen werden? 
Gewiß wird man damit S. nicht gerecht. 
Aber daß dies nicht der Fall ist, weiß nur 
der, der ähnlich fühlt wie er, während der, 
den wir aus dem Lager der Positivisten 
zu uns herüberzuziehen hofften, ganz wohl 
mit Rücksicht auf ein Buch wie das S.sche 
seinem Schwanken ein Ende setzen und 
uns mit einem Achselzucken für immer den 
Rücken kehren mag. 

Wessen das Herz voll ist, des geht der 
Mund über. Wir alle, die wir in unserer 
Wissenschaft allgemeinen Problemen nach- 
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gehen, haben vielleicht Gelegenheit gehabt, 
diesen Ausspruch zu unserer Entschuldigung 
anzuführen. Unser Autor macht aber denn 
doch, finde ich, von dem Privilegium 
einen zu starken Gebrauch. Die Ge- 
sprächigkeit, die behagliche Breite, mit der 
in dem vorliegenden Werk der Segen der 
philosophischen Methode gepriesen wird, 
hat schwerlich ihresgleichen in der modernen 
geistlichen und profanen Literatur. Der 
Leser will aber von dem Segen nicht immer 
nur reden hören, er will ihn auch spüren. 
Worin besteht nun die Methode Ser 
und wie äußert sich ihr Segen? 

Die Methode soll sein eine Synthese 
von Kritizismus und soziologischer An- 
schauung. Wir sind keine begeisterten 
Anhänger des formalen Kritizismus und 
begrüßen es daher mit Freude, daß der 
Verf. es für nötig erachtet, der rein 
formalen Betrachtungsweise eine materielle 
Ergänzung nach der soziologischen Seite 
hin zu geben. Leider aber fehlt es in dem 
Buch an allen nähern Auseinandersetzungen 
über die soziologische Methode als solche 
und über die Art und Weise, wie sie mit 
der kritischen eine Vereinigung einzugehen 
hat. Suchen wir von uns aus über die 
Grundprinzipien des Verf.s aus seiner 
Behandlung der einzelnen Probleme Auf- 
schluß zu gewinnen, so können wir uns 
des Eindrucks nicht erwehren, daß hier 
gar nicht folgerichtige Verwertung einer 
klar durchdachten Methode, sondern nur 
eine regellose Vermischung von Elementen 
kritischer und empiristischer Betrachtung 
gegeben ist. Wir kämen also zu dem Er- 
gebnis: die Methode existiert nicht und 
daher natürlich auch der Segen nicht, den 
man etwa von ihr erwarten möchte. 

Aber sehen wir doch zu, ob wir uns nicht 
täuschen. Unrecht + Schuld =.Strafe, sagt 
uns der Verf. Wie bewährt sich nun seine 
Methode für die nähere Bestimmung dieser 
bedeutungsvollen Gleichung? Eingehendere 
Untersuchungen führen ich Verf. dazu, 
die Strafe als eine auf Sühne abzielende 
Vergeltung schweren Unrechts anzusehen. 
Was ist nun aber Vergeltung, was Sühne? 
Bei Beantwortung dieser Fragen möchten 
wir gern die in Aussicht gestellte Ver- 
tiefung wahrnehmen, erleben jedoch eine 
Enttäuschung: beide Begriffe werden nichts 
weniger als tief erfaßt. Vergenuog soll sein 
die Behandlung eines Andern gemäß dem 
Wert eines einzelnen Verhaltens oder einer 
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einzelnen Gesinnung dieses Ändern (S. 92). 
LieBe der Verf. in dem Worte ‚gemäß‘ 
einen Vergeltungszweck involviert sein, 
dann müßte er uns etwas Näheres darüber 
sagen, was er indes nicht tut. Also kann 
es sich bei der strafrechtlichen Vergeltung 
um nichts anderes handeln als um das 
malum passionis propter malum actionis. 
Dann ist aber nicht ersichtlich, wie man 
mit dem Verf. die Vergeltung als einen 
Zweck, nämlich den nähern Zweck der 
Strafe anzusehen vermag. Man wird sich 
also schon an den weiteren Zweck derS rafe, 
die durch die Vergeltung bezweckte Sühne 
halten müssen, um hinter den Sinn der 
Sache zu kommen, Sühne wird definiert 
als die Herstellung des psychischen Gleich- 
gewichts zwischen Schuld und Schicksal 
des Schuldigen. Um diese Begriffsbe- 
stimmung zu verstehen, müssen wir aber 
wissen, was die Schuld ist. Als Schuld 
erscheint unserm Autor die freie unrichtige 
Bewertung einer Handlung durch den 
Agierenden. Im. Sinne des Strafrechts 
bewertet jemand dann sein Verhalten un- 
richtig, wenn er das tut, was die Gesell- 
schaft als Verletzung ihrer Interessen, ihres 
Wohles erachtet; so gerät der Begriff | 
der Schuld in Abhängigkeit von dem des 
unrichtigen, den Geselischaftsinteressen 
widerstrebenden Verhaltens, des Unrechts. 
Was ist nun das für ein Ausgleich 
zwischen Schuld und Schicksal, wenn der, 
der das Unrecht will, der aus freien 
Stücken der Gesellschaft ein Übel zufügt, 
seinerseits ein Übel leidet? Und warum 
soll ein solcher Ausgleich hergestellt werden? 
Ich behaupte nicht, daß sich bei S. schlecht- 
hin gar nichts findet, was zur Beantwortung 
dieser Fragen dienen könnte — so heißt 
es, daß die Sühne Heilung und damit ein 
Lustgetühl gewähren soll —, aber ich be- 
haupte, daß es sehr wenig ist, was der 
Verf. beibringt, ja daß er im Grunde gerade 
da aufhört, wo die Vertiefung, die wir 
von einer rechtsphilosophischen Bearbeitung 
erwarten dürfen, anfängt. Gänzlich der 
Tiefe ermangelnd sind auch die Aus- 
führungen über das Wohl der Gesellschaft, 
in dessen Verletzung, wie wir sahen, das 
Unrecht bestehen soll. Mit der Aufnahme 
dieses materiellen Moments will S. die rein 
kritizistische Betrachtungsweise ergänzen, 
und der eudämonistische Einschlag, den 
seine Strafrechtsauffassung dadurch gewinnt, 
ist uns durchaus sympathisch. Wie aber 
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soll des Verf.s partieller Eudämonismus 
philosophisch begründet und mit der 
kritischen Einstellung organisch verbunden 
werden? Sehr enttäuscht wird man auch 
sein über die Abgrenzung des strafbaren 
vom nicht strafbaren Unrecht. Ersteres 
soll das schwere, die Gemeinschaft in 
Mitleidenschaft ziehende öffentliche Unrecht 
sein, letzteres: wird im wesentlichen mit 
dem leichten, nur den Einzelnen betreffen- 
den Unrecht gleichgestellt. Es ist nun 
aber doch von einer über aller philosophi- 


schen Anfechtung erhabenen Evidenz, daß 


strafbares Unrecht durchaus nicht immer 
schwer und privates Unrecht nicht immer 
leicht genannt werden kann. 

Vergeltung und Sühne sind die eigent- 
lichen Strafzwecke, Gibt es daneben noch 
andere Strafzwecke? S. glaubt das Problem 
mittelst eines von ihm höchst wertvoll be- 
fundenen Schlüssels, der Unterscheidung 
von abstrakt und konkret, lösen zu können. 
In abstracto soll die Strafe keinen andern 
als die genannten beiden Zwecke haben, 
in concreto mag sie der General- oder 
Spezialprävention dienen. Ich glaube nicht, 
daß das haltbar ist. Der Zweck der Ge- 
neralprävention ist in den Begriff der 
Strafe aufzunehmen, der der Spezial- 
prävention ebenfalls, wenn schon nicht als 
ein notwendig mit jeder Strafe zu ver- 
bindender. Doch gebe ich zu, daß man 
hierüber streiten kann. Dagegen scheint 
mir unbestreitbar, daß in der Regel der 
Fälle, also in abstracto, die Maßregel, die 
der Vergeltung und Sühne dient, zugleich 
der General- und der Spezialprävention zu 
dienen hat. | 

Als eine der größten Errungenschaften 
der Erkenntnistheorie erscheint dem Verf. 
der Unterschied von Idee und realem Be- 
griff Damit hat es folgende Bewandtnis. 

ine Wissenschaft wie die Rechtswissen- 
schaft kann sich nicht schlechthin nach 
dem positiven Recht in ihren Begriffs- 
bildungen richten. Sie muß unter Strafe 
verstehen, was in Anbetracht der Kultur- 
entwicklung vernünftigerweise unter Strafe 
verstanden werden sollte. Damit wäre die 
Idee oder der Wesensbegriff der Sache 
gegeben. Daneben wird sie berücksichtigen 
_ müssen, daß der Gesetzgeber unter Um- 
ständen im Einzelfall den der wissenschaft- 
lichen Begriffsbildung zugrundeliegenden 
Kulturanschauungen ungetreu wird und 
etwa da, wo keine Schuld vorliegt, eine 
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Sühne eintreten lassen will. Sie wird in 
einem solchen Falle sagen, es sei zwar 
nicht dem Wesen der Sache nach, wohl 
aber im Sinne des Gesetzes eine Strafe 
egeben. Nach S. wäre zwar nicht die 
dee, wohl aber der reale Begriff der 
Strafe erfüllt. Mit Erkenntnistheorie hat 
diese Unterscheidung ebensowenig zu tun 
wie das abat aktiva Verfahren des Gesetz- 
gebers, demzufolge vielfach Situationen, in 
denen nach der Regel des Lebens ein 
bestimmtes Tatmoment vorhanden ist, so 
behandelt werden, als wäre es stets vor- 
handen. Die Unterscheidung von Wesens- 
begriff und positivem Begrit und das ab- 
strakte Verfahren verschmelzen nun unserm 
Verf. unversehens mit dem erkenntnis- 
theoretischen Satz, daß das Subjekt es ist, 
das den Gegenstand der Erkenntnis kon- 
stituiert. Die Verwechslung wird klar 
ersichtlich, wenn man das. S. 121 ff. Ge- 
sagte mit den Ausführungen des $ 7 ver- 
gleicht. 

Der Verf. verschmäht es, die Formel 
Unrecht+Schuld= Strafe in die juristische 
Denkform des Rechtsverhaltnisses zu 
bringen. Bei dem Aufbau der Ver- 
brechenalehrė stellt er das objektive Moment 
dem subjektiven, das Unrecht der'Schuld 
voraus. Das Unrecht, das Rechtswidrige 
ist „ein Verhalten, das nach seiner allge- 
meinen Tendenz dem Staat mehr schadet 
als nützt“ (S. 286). Was schadet nun aber 
mehr, als es nützt? Das kann in letzter Linie, 
meint S., nur eine geniale Persönlichkeit 
uns sagen. Diese Annahme ist gewiß nicht 
schlechthin unrichtig, aber bis man von 
jener nahezu tautologischen Feststellung, 
daß das Unrecht das dem Staat schädliche 
Verhalten ist, zu dem Hinweis auf- das 
Ineffabile der genialen Persönlichkeit, 
richtiger des Taktes, der Intuition gelangt, 
ist ein weites Feld zu durchmessen, auf 
dem die Philosophie unentbehrliche Arbeit 
zu leisten hat. Dieses Feld bleibt bei dem 
Verf. leer. — Ein schädliches Verhalten 
das einen Schaden be- 
wirkt. Ausgehend von dem m. E. un- 
haltbaren Satz, daß nur eine Wertung 
bewertet werden kann, und — wieder 
ohne zureichenden Grund — Wertung und 
Tendenz identifizierend, gelangt S. da- 
zu, das Wirken als das Setzen einer Tendenz 
zum Erfolg zu bestimmen. Aber warum 
dann eigentlich außer dieser Tendenz noch 
der Eintritt des Erfolgs eine Rolle spielen 
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soll, sagt der Verf. nicht. Höchst merk- 
würdig ist, daß er den Eintritt des Erfolgs 
als Voraussetzung der Verbrechens- 
vollendung ansieht, aber (S. 447) nicht 
verlangt, daß der „Erfolg“ in irgend einem 
Zusammenhang zu dem Wirken stand. 
Auch in den Lehren der Unterlassung, des 
Versuchs und der Teilnahme, der Einheit 
und Mehrheit von Verbrechen bringt uns 
der ganze philosophische Apparat des 
Verf.s nicht um Fingersbreite weiter. 
Weitaus am besten gelungen ist der 
letzte Teil seines Buches, der von der 
Schuld handelt. Gegen die Behandlung, 
die die Willensfreiheit findet, ließe sich 
zwar auch mancherlei einwenden. Aber 
schließlich kann sich S., wenn er die An- 
tinomie von Notwendigkeit und Freiheit mit- 
tels des Dualismus von naturalistischer und 
teleologischer Betrachtungsweise zu lösen 
sucht, auf. bedeutende Autoritäten berufen, 
ja er hat vor den meisten von ihnen ein 
eträchtliches dadurch voraus, daß er den 
Dualismus nicht als etwas schlechthin 
Letztes annehmen will, vielmehr nur als 
letzten Schluß beschränkter menschlicher 
Erkenntnisfähigkeit. Ganz vorzüglich finde 
ich die Ausführungen über das Verhältnis 
des Vorsatzes zur Rechtswidrigkeit und 
die Beziehungen zwischen Vorsatz und 
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Zurechnungsfähigkeit. Mit Philosophie hat 
das alles freilich wenig oder nichts zu tun. 
Interesant ist auch der Versuch, alle Ver. 
brechenmomente in die Kategorieen des 
Unrechts und der Schuld einzuordnen. 
Für Verbrechensformeln, die wie die der 
herrschenden Lehre, die Belingsche und 
die meinige, in erster Linie auf die Dar- 
stellung des positiven Rechtes zugeschnitten 
sind, läßt sich freilich eine solche Verein- 
fachung nicht durchführen. Wir brauchen 
zum mindesten noch die Kategorie der 
objektiven Bedingungen der Strafbarkeit. 
Auch der Verf. kann sie schwer entbehren, 
sei es auch nur, um Momenten, die mit 
Rücksicht auf die internationale Arbeits- 
teilung auf dem Gebiet der Strafrechts- 
pflege oder zwecks Ausübung eines Drucks 
auf ausländische Gesetzgeber, zu Ver- 
brechensvoraussetzungen gestempelt wer- 
den, einen Platz anzuweisen. Hätte der 
Verf. versucht, eine eingehendere Tat- 
bestandstheorie zu geben, wie ich sie seit 
längerer Zeit gefordert und schon mehrfach 
skizziert habe, so könnte er manches, was 
er jetzt, so gut es eben gehen will, unter 
dem Titel der Schuld zusammenpreft, 
zwanglos in die Rubrik vom Tatbestand 


- einreihen. - 
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with von Agyptens Neuzeit, der feit dem fiebenten Jahrhundert die Araber ihre Sprache, Sitte und Glauben auf 
ge,rägt haben, durch ein Fahrtaufend getrennt, deffen Bild erft im Laufe der legten Jahrzehnte aus dem Nebel 
unbeftimmter Ahnung ing Licht der Erkenntnis gerreten ift, feitdem eine Fülle neuer Entdedungen, namentlich viele 
Taufende von befchriebenen Papyrusblatern, der gefhidtliden Forfdung wunerwartere Erfolge befdieden hat. Wie 
damals das Leben der Menfhen in Staat und Gefellidafe, in Handel und Wandel, in Glauben und Denken 
fih völig uingeftalter und d.h uralıe Grundzüge wahrt, wird am deutlidften, wenn man eb in Land und Land: 
fhaft, in die bewegte Gıofftadt, das reihe Mirtelland, den heißen Süden hinin telt und hinein fhaut. Te 
Reidhrum der Eıfheinungen fügt fih in drei foldhe Bilder, die fih aus dem, mas überliefert wird, und aus det 
Anfhauung Agnpıens von felbit ergeben. Ohne die Laft der Hinweife und Beweife möchte ich diefe nod nit 
lange befannte, reizvolle, weithin wirkende Welt jedem erfchließen, der für gefchichtlihe Borgdnge und uftände 
ein offenes Auge hat. (Aus dem Worwort, 
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Benno 
Für die Redaktion verantwortlich Prof. Dr. Paul Hinneberg, Berlin. — Druck von Julius Belt? 
in Langensalza. 
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Zum Orientalistentag 1923 


Von Friedrich Rosen, Berlin 


In dieser Zeit der tiefen Not des deut- 
schen Volkes ist wohl kaum etwas so gefähr- 
det wie die Aufrechterhaltung seiner viel- 
fachen ideellen Bestrebungen. Und doch 
sind es gerade diese, die für seine Eigenart 
charakteristisch und von seinem Wesen 
unzertrennlich scheinen. In keinem Volke 
der Erde ist wohl die Pflege des rein Ideellen 
so tief und so verbreitet wie in dem deut- 
schen Volke der neueren Zeit. Diesem 
ideellen Streben gegenüber trat das Prak- 
tische vielfach — und mitunter zu seinem 
Nachteil — in den Hintergrund. Den Grad- 
messer für den äußeren Wert des Deutschen 
bildete mehr seine Bildung als sein mate- 
rieler Reichtum, und auch das Materielle 
stand oftmals im Dienste oder wenigstens 
im Zusammenhang mit dem Ideellen. Heute, 
wo die Existenz des Staates in einer in der 
Geschichte noch nicht dagewesenen Weise 
bedroht wird, wo die Drangsale, denen das 
Volksganze ausgesetzt ist, von jedem Haus, 
von jedem Einzelnen auf das schmerzlichste 
empfunden werden, wo die Mittel der 
Meisten — mag man sie zu den Armen oder 
zu den Reichen zählen — kaum zur Siche- 
rung der allereinfachsten Lebensbedürfnisse 
genügen, wo die Summen für des Leibes 
Notdurft und Nahrung phantastische Höhen 
erreichen, mit denen gerade bei den gei- 
stigen Arbeitern die Erwerbsmöglichkeiten 
nicht mehr Schritt halten können: — heute 
liegt die Befürchtung nahe, daß sich immer 
weitere Kreise bei uns auf die Sicherung 
des materiellen Lebens, auf den Erwerb von 
Geld und Gut beschränken und die Pflege 
ideeller Bestrebungen als etwas Unzeit- 
gemäßes, etwas Überlebtes, mit dem sie die 
Last des Lebens nicht noch mehr erschweren 
wollen, beiseite werfen. Dazu kommt, daß 
durch die materiellen Sorgen des Tages die 
Zeit und die Muße des Einzelnen in einem 
früher nicht gekannten Umfang in An- 
spruch genommen wird. Mit fast noch 
größerer Last aber als auf die allgemeinen 
Existenzbedingungen drückt die wirtschaft- 
liche Lage, drückt die Entwertung unseres 
Geldes, die das ehedem Selbstverständliche 
zum Luxus macht, auf die wissenschaftlichen 
Bestrebungen. Die einfachsten und not- 
wendigsten Hilfsmittel an Büchern und 
dergleichen sind für die Meisten bereits höchst 
schwer zu beschaffen. An den Erwerb aus- 








ländischer Werke ist überhaupt kaum noch 
zu denken. Reisen zu wissenschaftlichen 
Zwecken können so gut wie gar nicht mehr 


unternommen werden. Und selbst der geistige 


Verkehr der Gelehrten untereinander im 
Inlande ist auf das Äußerste erschwert. 
Kein Wunder daher, daß unter diesen 
Umständen diejenigen Wissenszweige, aus 
denen ein unmittelbarer materieller Vorteil 
sich nicht ergibt, vielen heut als ein über- 
flüssiger Luxus erscheinen. Das primum 
vivere, deinde philosophari wird nur m 
schnell zur Tagesauffassung in einer Zeit, 
wo schon die Möglichkeit des vivere oft als 
zweifelhaft erscheint. Die Mutlosigkeit, die 
ohnehin leicht aus einem solchen Nährboden 
erwächst, vermehrt sich dann weiter durch 
die auf jedem Einzelnen von uns lastende 
Sorge um die Existenz des Vaterlandes als 
eines lebensfähigen und freien Staates. Die 
täglichen Demütigungen und Nöte, die dem 
wehrlosen deutschen Volke von habgierigen 
und unerbittlichen Feinden auferlegt werden, 
verleiten vielfach zu stumpfer Ergebung in 
das scheinbar Unvermeidliche und ab- 
sorbieren einen großen Teil der Muße und 
des Willens zu rein ideeller Betätigung. 
Und dennoch dürfen wir in aller Not und 
bei aller anscheinenden Aussichtslosigkeit 
unserer gegenwärtigen Lage die Lehre der 
Geschichte, die vielleicht einzige unzweifel- 
hafte Lehre, nicht außer Acht lassen, daß, 
wie die Dinge sind, sie nicht bleiben werden, 
daß alles in steter Veränderung begriffen 
ist und daß auch auf die längste Nacht ein 
Tag folgen muß. Das Leben der Völker 


unterscheidet sich von dem Leben des Ein- | 


zelnen. Der Einzelne stirbt bald dahin, das 
Volk lebt weiter und länger; es darf mt 
Chidher dem ewig Jungen sagen: „Und 
wieder nach fünfhundert Jahren Will ich 
desselbigen Weges fahren.“ Der Zeit der 
Not und der Erniedrigung kann und wird 
deshalb eine Zeit des materiellen und des 
politischen Wiederaufstiegs folgen. Au 
diese müssen wir unsere Augen gerichtet 
halten. Im Hinblick auf sie müssen wi 
alles daransetzen, neben dem Notwendigen 
und Nützlichen auch dasSchöne, das Geistige, 
die Blüten des Lebens in Kunst und Wissen- 
schaft in jene bessere Zeit hinüberzuretten. 
Darum gilt es, die entlaubten Pflanzen ZU 
hegen und zu pflegen, daß sie nicht zugrunde 
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gehen, denn damit verlören wir einen wert- 
vollen Besitzteil deutschenWesens überhaupt. 

In einer Wissenschaft, die wie die 
Orientalistik von der praktischen 
Verwendbarkeit im allgemeinen absieht, sind 
hierzu natürlich besondere Anstrengungen 
vonnöten. Diese Erwägung, die sich allen 
deutschen Orientalisten nach dem Zu- 
sammenbruch aufdrängte, hat vor zwei 
Jahren zu einer engeren Einigung der deut- 
schen Orientforscher geführt, und in dieser 
Bewegung hat die Deutsche Morgenländische 
Gesellschaft bereitwillig die Führung über- 
nommen. Sie ist heut vor allem von dem 
einen praktischen Gedanken erfüllt, durch 
Zusammenfassung aller Kräfte die deutsche 
Orientalistik widerstandsfähig zu machen 
gegen die Unbilden dieser Zeit. Waren es 


früher große internationale Orientalisten- | 


tage, welche die Fachgenossen aus allen 
Ländern zusammenführten und anregend 
und fruchtbringend wirkten, so beschränkt 
sich die D.M.G. jetzt darauf, die Orien- 
talisten Deutschlands womöglich jedes Jahr 
an einem Orte zu versammeln, wobei selbst- 
verständlich Freunde und Fachgenossen des 
Auslandes nicht ausgeschlossen, sondern 
herzlich willkommen geheißen werden sollen. 
Das nächstliegende positive Ziel der Gesell- 
schaft ist natürlich die Weiterführung ihrer 
verschiedenen wissenschaftlichen Zeit- 
schriften, denn diese bilden für alle Fach- 
leute das unentbehrliche Hilfsmittel, ohne 
das sich die Ergebnisse der Forschung zer- 
splittern und verlieren würden. In überaus 
anerkennenswerter Weise hat hier vor allem 
die Notgemeinschaft der deut- 
schen Wissenschaft helfend ein- 
gegriffen, und es läßt sich das Vertrauen 
hegen, daß diese einsichtige Hilfsbereitschaft 
uns auch fernerhin erhalten bleiben wird. 
Aber wir sollen und dürfen nicht Alles 
von den öffentlichen Mitteln des Reiches 
und der Länder erwarten, an die ja jetzt 
so weitgehende Ansprüche gestellt werden. 
Mit Dank ist es deshalb zu verzeichnen, daß 
hochherzige Stifter, und zwar nicht nur 
bei uns sondern auch außerhalb Deutsch- 
lands, durch Beiträge und Spenden zur 
Förderung unserer wissenschaftlichen Auf- 
gaben mitgewirkt haben. Freilich, die 
Hauptsache bleibt doch bei alledem die 
Einigung und Einigkeit unter den deutschen 
Orientalisten selbst. Es ist nicht immer 
leicht gewesen, zu dieser Einigkeit zu 
kommen und sie uneingeschränkt zu er- 
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halten. Aber die Einsicht bricht sich immer 
mehr Bahn, daß ohne sie in unserer Lage 
nichts Dauerndes geleistet werden kann. 
Sie ist auch die Vorbedingung für das 
Fortbestehen des Interesses weiterer ge- 
bildeter Kreise an den rein fachwissen- 
schaftlichen Bestrebungen unserer Mit- 
glieder. Es ist mir dabei eine besondere 
Freude, feststellen zu können, daß sich 
die Mitgliederzahl der D.M.G. auf mehr 
als 1200 erhöht hat und daß sie noch immer 
im Wachsen begriffen ist. Zu diesem Erfolg 
hat sehr viel die Bildung von Ortsgruppen 
beigetragen, wie sie z.B. in Leipzig, Bonn, 
Köln und München als besonders tätig 
hervorgetreten sind. Der Wachhaltung 
des Interesses an der wissenschaftlichen Er- 
schlieBung der noch ungehobenen Schätze 
des Morgenlandes dienen neben unseren 
Zeitschriften jetzt auch Vorträge. ange- 
sehener Mitglieder, die zwar in populärem 
Gewande gehalten sind, aber darum nicht 
minder wissenschaftlichen Charakter tragen. 
In Berlin sind in den beiden letzten 
Wintern je vier derartige allgemeinver- 
ständliche wissenschaftliche Vorträge -ge- 
halten worden, und der stets wachsende Be- 
such dieser Veranstaltungen hat uns gezeigt, 
wie glücklich der Gedanke gewesen ist. 
Aber wenn auch hierdurch der Kreis unserer 
Freunde in erfreulicher Weise sich er- 
weitert hat, so bleibt doch, da andererseits 
viele hochstehende Gönner uns verloren 
gegangen sind, gerade auf diesem Gebiete 
noch recht viel zu tun, damit wir unsere vor- 
gesteckten Ziele erreichen und uns die 
dauernde Gunst des gebildeten Publikums 
bewahren. Die erste und wichtigste Voraus- 
setzung hierfür ist ja glücklicherweise vor- 
handen. Sie liegt in dem Gegenstande 
unserer Forschung selbst: beruht doch unsere 
ganze Kulturentwicklung im Wesentlichen 
auf den geistigen Erzeugnissen des Morgen- 
landes, das Wort im weitesten Sinne ver- 
standen. Was wir in den fernen Ländern 
und Zivilisationen des Ostens zu erkennen 
suchen, ist letzten Endes ja nichts anderes 
als die Grundlage unseres eigenen Kultur- 
lebens, unserer eigenen Gesittung. 

Nur Eines tut uns in unserer heutigen 
Lage not, und dieses Eine ist für alle in 
Betracht kommenden Faktoren, den Staat, 
das Volk, die Wissenschaft und nicht zum 
mindesten innerhalb dieser für die Orient- 
forschung das gleiche: die Einigkeit. 
Nur sie macht stark, nur sie kann uns retten. 
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Die Tocharischen Sprachreste 
Von Wilhelm Schulze, Berlin 


Das Buch *), dem die nachstehenden Aus- | Schriftzeichen bedeckten, auch mit indischen 
führungen gelten, erneuert das Gedächtnis | Namen und Wörtern reichlich übersäten 
eines nicht allein durch seine Sprache merk- | Blätter entgegentönt. Aber seine Lehre 
würdigen Volkes, das noch vor kurzem so | wird hier in die fremdartigen Formen einer 
gut wie verschollen war. Verschollen trotz | ganz unbekannten Sprache_ gekleidet, die 
der weltgeschichtlichen, bis heute nicht er- | sich selbst als „Zunge des Arsi-Volks“ be- 
loschenen Wirkung, die es einst, im ersten | zeichnet, während die uigurischen Türken, 
Jahrtausend unserer Zeitrechnung, in sei- | die späteren Landesherren, in ihren Über- 
nen Wohnsitzen am Rande der zentral- | setzungen aus dieser Sprache sie ‚‚tocharisch“ 
asiatischen Wüste geübt haben muß als Ver- | nannten. Es bedeutete eine Entdeckung 
mittler indischen Geisteslebens an die Länder | von heute noch gar nicht abzuschätzenden 

‘des fernsten Ostens. Der Gang der Ge- | Folgen, als die beiden Herausgeber dieses 
schichte hat in jenen Gegenden andere |. Bandes, Sieg und Siegling, im Jahre 1908 
Stämme und andere Sprachen zur Herr- | den durch jeden Fortschritt unserer Kennt- | 
schaft emporgeführt, und die Denkmäler, | nis glänzend bestätigten Beweis erbrachten, 
die von jener Wirkung in Bild und Schrift | daß aus diesen Handschriftenresten ein 
Zeugnis ablegten, sind vom Wüstensande | längst verstummtes Indogermanenvolk wie 
verschüttet, — aber auch gerettet worden. | der zu uns zu reden beginne. Der Kreis der- 
Etwa wie in den Ausgaben der Ulfilas-Bibel | indogermanischen Sprachen, der seit fast 
überblickt man jetzt, dank der hingebenden | 100 Jahren endgültig geschlossen erschien, 
Arbeit der Herausgeber, in einem handlichen | erweiterte sich zum ersten Male um an 
Bande die ganze schriftliche Hinterlassen- | neues, selbständiges Glied, das einmal an 
schaft dieses Volkes, so weit sie sich der eigent- | den Grenzen Chinas, wo niemand dergleichen 
lichen Literatursprache bedient und soviel | zu erwarten berechtigt war, zwar nicht as 
davon die bergende Erde bisher wieder her- | Vehikel originaler Gedanken, aber doch als 
ausgegeben hat. . Beherrschend im Mittel- | Weiterleiter einer vom arischen Indien aus- 
punkte steht, wie der codex argenteus der | strahlenden geistigen Bewegung eine ge 
gotischen Evangelien, der Handschriften- ! schichtliche Mission erfüllt hat. Dies 
schatz, den v. Le Coq’s umsichtige Energie, | Mission hat, wie Sieg und Siegling alsbald 
nach Verdienst durch ein fast märchenhaftes | erkannten, ihren literarischen Niederschlag 
Finderglück belohnt, aus der sog. „Stadt- | in zwei ebenso eng verschwisterten wie tief- 
hohle“ bei Schör-Tschuq (ro Tagereisen | gehend differenzierten Mundarten gefunden, 
westl. von Turfan) ans Licht gezogen hat. | in der Sprachform, die sie heute im engeren 
Um ihn gruppieren sich all die kleineren | Sinne Tocharisch nennen (früher Mund- 

Funde, die von den verschiedenen preußi- | art A) und deren Denkmäler der vorliegende 

schen Turfanexpeditionen heimgebracht wor- | Band zusammenfaBt, und im sog. B-Dialekt, 
den sind. Der Inhalt der ‚„Stadthöhle‘‘ er- | der nachweislich auch für Urkunden und 
wies sich als so umfangreich und z. T. als | Wandinschriften Verwendung gefunden hat. 
so wohl erhalten, daß er für die Rekon- | Das Meiste von dem, was wir in der Mund- 
struktion des ganzen Sprachbaus den festen | art A besitzen (ausschließlich Literaturdenk- 

Rahmen hergab, zu dessen Ausfüllung jetzt | mäler), zeigt in seiner Orthographie eine 

auch der kleinste, in seiner Vereinzelung | im ganzen bemerkenswert sichere und gleich- 
= wertlose Fetzen unter Umständen die wich- | férmige Haltung, die um so charakteristl- 
tigsten Baustücke liefern kann. scher wirkt, als die Schreiber und Besitzer 

Es ist die „süße Stimme“ Buddhas, die | dieser Bücher oft ganz untocharische Namen 
uns aus jeder Zeile dieser mit indischen en ae a ee Tat sehr nad 
= *) Königl. Preußische T itionen: Tocha- | user Schulgeflaber ~ boung aus, deren au” 

Hache Serachreste eat von E Sieg | gleichende und regulierende Wirkung wit 


ford. Prof. f. ind. Phil. an d. Univ. Göttingen] u 
W. Siegling [Wissensch. Hilfsarbeiter d. ; 
Akad. d. Wissensch., Dr. phil.]. Die Texte: A. Tran- 
skription. B. Tafeln. Berlin u. Leipzig, Vereinigu 
wissenschaftlicher Verleger (Walter de Gruyter & Co.), 
1921. XII u. 258 S. 8° mit 64 Tafeln. 


in der viel stärkeren Unsicherheit aller B- 
Denkmäler, auch der literarischen, Ver- 
missen. So darf sich in der Tat die Varmu- 
tung der Herausgeber wohl hören lassen, 
nach der B die eigentliche Landessprache, 


Po. — > 5” ui 
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A dagegen die traditionelle, von einem ver- 
wandten Stamme überkommene Literatur- 
sprache darstellt. Damit wäre dann auch 
die Möglichkeit der Entstehung dieser Lite- 
ratursprache in einer anderen, westlicher ge- 
legenen Landschaft gegeben. 

Wie die Wörter für Sonne, Mond und Erde 
nimmt der Name Buddha’s in beiden Dia- 
lekten regelmäßig das Epitheton nkät zu 
sich, eine sehr bemerkenswerte Gepflogen- 
heit, zu der wir in anderen Literatursprachen 
Zentralasiens aufklärende Parallelen finden, 
im „Sakischen‘‘ sowohl wie im Uigurischen. 
Durch diese Parallelen wird für den tochar. 
Buddha-Namen /pta-nkat der Wortsinn 
„Buddha-Gott‘‘ festgestellt, und man be- 
greift nun auch, weshalb der Götterkönig 
Indra im Tochar. fast ausnahmslos als wla- 
nkat, d.h. „König-Gott‘ auftritt. Schon 
diese Beispiele verraten, daß die tochar. 
Übersetzungen und Bearbeitungen buddhi- 
stischer Literaturwerke mehr als eine rein 
äußerliche Herübernahme des fremden Stof- 
fes, daß sie seine Einverleibung in den gei- 
stigen Besitz des eigenen Volkes anstrebten. 
Bestätigt wird das durch die Beobachtung, 
daß zentrale Begriffe der buddhistischen 
Heilslehre nicht als Fremdwörter entlehnt, 
sondern z. T. in sehr eigenartiger Weise über- 
setzt werden, wobei die Dialekte A und B 
übrigens öfters auseinandergehen. So wird 
z.B. der spezifisch indische Begriff des 
karma darch lyalypu, wörtlich „Das Übrig- 
gelassene“, wiedergegeben. Trotzdem sind, 
wie sich von selbst versteht, die meisten 
Namen und viele indischen Wörter ohne den 
Versuch einer Übersetzung einfach bei- 
behalten worden. Doch repräsentieren diese 
Lehnwörter alle Stadien und Möglichkeiten 


der Rezeption, von der rein mechanischen, | 


buchstäblichen Wiedergabe der Sanskrit- 
form bis zur völligen Einschmelzung in die 
Lautgewohnheiten der entlehnenden Sprache. 

Die offenbar älteste Schicht vollein- 
gebürgerter Lehnwörter knüpft aber gar 
nicht an die Sanskritform der später allein 
maßgebenden ind. Hochsprache an, sondern 
stammt aus einer der (prakritischen) Volks- 
mundarten, deren sich der missionierende 
Buddhismus ursprünglich auch in Zentral- 
asien bedient haben muß. Die 33 Götter 
des indischen Himmels heißen in unseren 
Texten mit leichter Entstellung des skrt. 
Zahlwortes sträyastrims. Im Saki- 
schen aber gilt dafür eine abweichende Form 
ttavatrisé, die unverkennbar prakritisches 
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Gepräge trägt. Ihr entspricht, bis auf 
die dem Tocharischen geläufige Vertau- 
schung von v und 9, tapatris, das in unseren 
Texten als eine offenbar früher entlehnte 
Bezeichnung der Himmelswelt auftritt. 
Ähnliche Beobachtungen kann man auch 
an den tochar. Benennungen der buddhi- 
stischen Mönche, saman und ter, aber auch 
an dem Worte für Zucker, sakkar in B, 
machen. Es ist charakteristisch, daß in 
solchen Fällen öfters auch das Neupersische 
mit dem Tocharischen zusammengeht. Auf 
der anderen Seite hat F.W.K. Müller ge- 
zeigt, daß skrt. makara ,,Meer-Ungeheuer“ 
in seiner tochar. Form mätar zu Mongolen 
und Mandschu gewandert ist. Auch Be- 
ziehungen zwischen dem Tochar: und Chines. 
hat Silvain Lövy in einer sehr dankenswerten 
historischen Skizze an einigen buddhi- 
stischenTermini aufgewiesen. So zeigt sich 
das wieder erstandene. Indogermanenvolk 
nach allen Seiten unlöslich in die Sprach- 
und Kulturgeschichte Asiens verflochten 
und fordert zur Lösung der zahlreichen 
durch seine bloße Existenz und die Eigen- 
art seiner Sprache gestellten Probleme die 
' Mitarbeit der allerverschiedensten Dis- 
'ziplinen. Ein Glück also für die bahn- 
brechende Pionierarbeit, die von den- 
: Herausgebern zu leisten war, daB sie von 
| Anfang an durch die tätige Mitwirkung 
:F. W. K. Müllers gefördert wurde! Seine 
; beneidenswert vielseitige, Wörter und 
: Sachen mit gleicher Liebe umfassende. Ge- 
: lehrsamkeit hat sich als eine unerschöpfliche 
' Schatzkammer bewährt, vor allem wo es 
i die Aufspürung und Nutzbarmachung ver- 
wandter Texte aus der vielsprachigen Lite- 
‚ratur des Buddhismus galt. 

Der Besonderheit der Aufgabe mußte 
auch die Art der Veröffentlichung angepaßt 
‚werden. Ich rechne es unter die größten 
| Verdienste der beiden Bearbeiter, daß sie 
von vornherein eine Gesamtedition des 
‚Ihnen zur Verfügung stehenden Stoffes 
ins Auge. gefaßt, energisch in Angriff ge- 
nommen und für die A-Texte mit diesem 
‚Bande zu ebenso glücklichem wie ehren- 
vollem Abschluß gebracht haben, allen 
Hemmungen der Verhältnisse und der Zeiten 
zum Trotz! 

Bescheiden nennen sie ihre Arbeit eine . 
Transkription der Texte. In Wahrheit be- 
deutet sie sehr viel mehr, schon durch die 
konsequent und überlegt durchgeführte 
Wortteilung, die in weitaus den meisten 


51 Februar/Marz 


Fallen auch peinlicher Nachpriifung Stand 
halten wird, und durch die den ganzen Band 
durchziehenden Hinweise auf den sicheren 
oder mutmaBlichen Inhalt der einzelnen 
Stiicke und die literarischen Parallelen, 
die ihnen aus der buddhistischen Über- 
lieferung in ind., uigur., tibet. und chines. 
Sprache bekannt geworden sind. Was hier 
der Wissenschaft in einer noch an glück- 
lichere Jahre gemahnenden Buchausstattung 
dargeboten wird, ist in Wirklichkeit eine 
monumentale Ausgabe einzigartiger Denk- 
mäler, die für alle Weiterarbeit den dauern- 
den Grund gelegt hat und jedem selbstän- 
digen Forscher das an zusammenhängenden 
Textstücken vorhandene Material zu eigener 
Prüfung unverkürzt in die Hände legt. Das 
ist der Unterschied von der Publikations- 
art, die die französischen Gelehrten für ihre 
B-Texte glaubten wählen zu müssen. Viel- 
leicht befriedigte sie die Bedürfnisse der 
ersten Neugier rascher und wirksamer, 
schloß dafür aber auch jede Kontrolle und 
jede selbständige Mitarbeit anderer aus. 

Was der deutschen Ausgabe als unent- 
behrliche Ergänzung freilich noch fehlt, ist 
eine deskriptive Darstellung der gramma- 
tischen Tatsachen mit ausreichender Berück- 
sichtigung der lexikalischen Ergebnisse, die 
jedem Benutzer der Texte die Einarbeitung 
in das Verständnis ihrer Sprache und ihres 
Inhaltes ermöglichen soll. Ich glaube auch 
an dieser Stelle der Hoffnung Ausdruck 
geben zu dürfen, daß diese weit geförderte 
Arbeit noch im Laufe des Jahres vollendet 
sein wird. Allerdings bereitet die seit Jahren 
bestehende räumliche Trennung der Heraus- 
geber dabei große Schwierigkeiten, die unter 
den trostlosen Verhältnissen der Gegenwart 
sich zu einer ernsten Gefahr für die Weiter- 
führung der Arbeit gestalten können. 

Ich selbst habe das Glück gehabt, unter 
der sicheren Führung der beiden Heraus- 
geber und unter ihrer stets wachsamen 
Kontrolle den gesamten Inhalt des Bandes 
planmäßig durcharbeiten zu können, und 
ich rechne diese gemeinsame Arbeit zu den 
eindrucks- und reizvollsten wissenschaft- 
lichen Erlebnissen, die mir das Schicksal 
beschert hat. Ich kann also aus eigener 
Kenntnis urteilen, wie weit die Interpre- 
tation der Texte und die grammatische 
Analyse der unbekannten Sprache unter 
den Händen ihrer ersten Bearbeiter gediehen 
ist. Ich weiß, was ich sage, wenn ich be- 
haupte, daB die meisten A-Texte schon 
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jetzt verständlicher sind als die umbrischen 
Tafeln von Iguvium — freilich ist uns die 
Gedankenwelt des Buddhismus auch un- 
endlich viel besser bekannt als das Opfer- 
ritual der Italiker —, und daß zum Zweiten 


die übergroße Mehrzahl aller Flexions- 


formen sicher bestimmt ist und daß fast 
jedes Einzelstück den ihm gebührenden 
Platz in einem grammatischen System ge- 
funden hat, dessen innere Konsequenz, trotz 
aller Fremdartigkeit des ersten Eindrucks, 
die Gewähr der Glaubwürdigkeit in sich 
selbst trägt. Gerade in der Analyse des 
Sprachbaus hat sich der Arbeitsplan der 
Herausgeber, der von vornherein auf eine 
Gesamtedition gerichtet war, aufs Glänzend- 
ste bewährt und die schönsten Früchte ge- 
zeitigt: nur wer sich der entsagungsvollen 
Aufgabe unterzieht, die ganze Trümmer- 
stättesystematisch aufzuräumen, darf hoffen, 
aus der Vielheit der durcheinander ge- 
worfenen Einzelstücke die Geschlossenheit 
der ursprünglichen Anlage wieder erstehen 
zu sehen. Man kann jetzt, wohlgemerkt nur 
für A, Zug um Zug das Bild der verlorenen 
und uns nun in diesem Bande wieder- 
geschenkten Sprache und ihrer Grammatik 
nachzeichnen; man kann tocharisch dekli- 
nieren und konjugieren mit größerer Voll- 
ständigkeit und mit größerer Sicherheit 
als oskisch oder umbrisch. Aber wir dürfen 
uns nicht verhehlen, daß mit der wachsenden 
Sicherheit und Vollständigkeit unserer emp!- 
rischen Kenntnis der Sprache die Schwierig- 
keiten der historischen Einordnung und 
Erklärung sich eher zu steigern als zu ver- 


mindern scheinen. 


Daß die Nominalflexion des Tocharischen 
fast jeden Zusammenhang mit den Prin- 
zipien der alten indogerm. Deklination ver- 
loren hat, ist uns eine nicht unerwartete 
Erscheinung. Daß in gewissen Kategorien 
der Deklination sich eine Scheidung, von 
lebenden Wesen und leblosen Dingen, zw | 
schen vernunftbegabten und unvernünftigen 
Wesen bemerkbar macht, hat auch ander- 
wärts, wie etwa im Slavischen, seine Paral- 
lelen. Schon merkwürdiger scheint mir die 
Tatsache, daß sehr viele Substantiva 1m 
Singular als männlich, im Plural als weib- 
lich behandelt werden. Von einem Du: 
in freierer Verwendung ist nur noch wenig 
zu spüren: das entspricht dem Zuge, der 
allgemeinen Entwicklung. Aber ihm wider- 
spricht, daß das Tocharische, überein 
stimmend in beiden Mundarten, eine 
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sondere Deklinationsform fiir die Benen- 
nungen paariger Körperteile neu ausge- 
bildet hat. Das sie kennzeichnende Suffix 
wird in adjektivische Ableitungen und in 
lie Komposition mit hinübergenommen, wo- 
‚a aber auch die Pluralbildung Analogien 
jietet. Die im Tochar. allgemein übliche 
Verwendung solcher adjektivischen Ablei- 
‚ungen an Stelle des Genetivs oder kompo- 
sitioneller Verbindungen erinnert wieder an 
las Slavische, geht aber in ihrer Mannig- 
altigkeit und Ungebundenheit weit hinaus 
iber das im Slavischen zulässige Maß. Ich 
chalte die Bemerkung ein, daß mich auch 
const dies und das an typische Formeln 
les russischen Märchens erinnert, so die 
Hläufung nominaler oder verbaler Synonyma 
n der Form des zweigliedrigen Asyndetons, 
‚der die in A regelmäßige Bezeichnung der 
Welt als „weiße Welt“. Aber ehe man solche 
Anklänge, die sich beim Lesen unwillkür- 
ich aufdrängen, ernstlich weiter verfolgt, 
wäre eine ins Einzelne gehende Unter- 
suchung der tochar. Übersetzungspraxis und 
hres Verhältnisses zu den ind. Vorlagen 
nötig. l 
Im Verbum und seiner Flexion fühlt sich 
Jer Indogermanist bei der ersten Bekannt- 
shaft viel mehr wie zu Hause. Da grüßen 
‘hn die alten wohlbekannten Kategorien der 
Tempora und Modi, der Partizipia und 
Infinitive, der Verbal-Adjektiva und der 
Verbal-Abstrakta, griiBt ihn auch die nicht 
ninder bekannte Erscheinung des voka- 
ischen Ablautes. Aber wie sonderbar ist, 
bei näherem Zusehen, dies Alles angeordnet 
und gruppiert! Weshalb schließen sich 
Konjunktiv und Optativ und Imperativ 
fast ausnahmslos dem Präteritalstamm an, 
während das Praesenssystem jeder modalen 
Ausstattung entbehrt? Weshalb gehört der 
neist unflektierte Infinitiv zum Praesens- 
system, das Verbalabstraktum aber, das 
sleichsam einen flektierbaren Infinitiv: dar- 
stellt oder vertritt, ebenso regelmäßig zum 
system des Präteritums? Im indikativi- 
chen Präteritum sind die Ablautsvaria- ! 
‘lonen genau umgekehrt verteilt wie im 
ndogermanischen Paradigma. Dagegen ent- 
pricht im Konjunktiv diese Verteilung 
ler alten Regel, die dem Singular die laut- 
tärkere Form zuteil. Nur schade, daß 
erade der Konjunktiv im Indogermanischen 
‘om Ablaut überhaupt ganz konsequent ver- 
chont geblieben ist. | 
Wir sind gewöhnt, Erweichungs- oder 


Palatalisierungserscheinungen von der Natur 
des folgenden Vokals abhängig zu denken: 
was sollen wir sagen zu dem Nebeneinander 
zweier Partizipia wie tatränku und cacranku, 
von denen das erste denjenigen bezeichnet, 
der (bildlich gesprochen) anetwas hängt, 
das andere aber den, der (sein Herz) an 
etwas gehängt hat? Hier ist wie 
auch sonst die Erweichung das Funktions- 
kennzeichen des Kausativums. Auch zur 
Charakterisierung des (vom erzählenden Prä- | 
teritum scharf geschiedenen) Imperfektums 
pflegt sie regelmäßig zu dienen; nur tritt 
sie bei allen Imperfektparadigmen, die vom 
erweiterten Praesensstamm abgeleitet wer- 
den, an dem Praesensstamm-bildenden Suf- 


fixe, also hinten, dagegen bei den 


direkt aus der Wurzel gebildeten Imper- 
fekten vorn, am Wurzelanlaut selbst in 
die Erscheinung. 

Überhaupt ist die Erweichung zugleich 
das rätselhafteste und für die Systematik der 
tocharischen Konsonanten bedeutsamste 
Phänomen. Sie erst hat den vorher sonder- 
bar verarmten Konsonantenbestand wieder 
auf eine ansehnliche Höhe gebracht, die frei- 
lich hinter den reichen Mitteln des indischen 
Alphabets immer noch weit zurückbleibt, 
so daß graphische Neuerungen sich auf 
diesem Gebiete nicht als notwendig er- 
wiesen. Ein Einzelbedürfnisse der 
Sprache konnten durch indische Ligaturen 
befriedigt werden. So läßt sich beweisen, 
daß ts und /y im Tochar. als einfache Kon- 
sonanten zu gelten haben: ts Umbildung 
von # unter bisher unbekannten Bedin- 
gungen (wie in pats „Gatte‘‘), ly Erweichung 
von }. Dagegen bedurfte das fremde Alpha- 
bet oder richtiger Syllabar einer beträcht- 
lichen Auffüllung durch die von den Heraus- 
gebern so genannten „Fremdzeichen‘, um 
für den sehr häufigen und zugleich charakteri- 
stischesten Vokal des Tocharischen (kon- 
ventionell durch å transskribiert)dieschlecht- 
hin unentbehrlichen Ausdrucksmittel zu ge- 
winnen. In seinen Schicksalen berührt sich 
dieser aus allen offenen Silben rücksichts- 
los hinausgeworfene Vokal überraschend 
eng mit den flüchtigen Halbvokalen des 
Altslavischen, hat aber in den meisten 
Fällen wieder einen ganz anderen Ursprung 
(aus idg. e). Sein phonetischer Wert läßt 
sich nur dadurch einigermaßen bestimmen, 
daß er manchmal mit #, in B anscheinend 
viel häufiger als in A, wechselt oder ver- 
tauscht wird. Die Silbenzeichen, denen 
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dieser charakteristisch tochar. Vokal in- 
häriert, werden für den konsonantischen 
Wortschluß bevorzugt, der außerdem nach 
indischer Weise durch das sinnreiche Zeichen 
des verstummten Vokals markiert wird. 
Dazu scheint sich in der griech.-kypr. Silben- 
schrift eine Parallele zu bieten, insofern diese 
für den konsonantischen Wortschluß das 
betreffende Konsonantenzeichen mit in- 
härierendem e-Vokal fordert. Beides wird 
man so deuten dürfen, daß hier das e, dort 
das @ wegen seiner Häufigkeit als Normal- 
oder Indifferenz-Vokal empfunden wurde. 
In der ind. Schriftgeschichte ist aus be- 
kannten Gründen dem a-Vokal dieselbe 
Rolle zugefallen. 

Eine weitere Merkwürdigkeit des tochar. 
Vokalismus ist, daß Kürze und Länge nur 
beim a-Vokal (hier aber in A fest und genau) 
unterschieden wird und daß in einer Anzahl 
ganz sicherer Fälle ausgerechnet die tochar. 
Länge für das europäische kurze a eintritt, 
während in dem tochar. Wort für „Bruder“ 
umgekehrt die allgemein idg. Länge durch 
die Kürze ersetzt wird. Der quantitative 
Gegensatz, der sich so im A-Dialekt zwischen 
pacar und pracar (= lat. pater und fräter) 
auftut, wird in B durch eine Differenzierung 
des Vokalklanges angezeigt: dort ebenfalls 
a, hier abweichend o. Unendlich viel häufiger 
dagegen stehen sich in A und B die Vokale 
a und e gegenüber, auch in solchen Fällen, 
wo die indogerm. -Grundform sicher einen 
kurzen. o-Vokal besessen hat. Aber da 
wir das vorhandene Vergleichsmaterial gar 
nicht übersehen, lassen sich die hier wie 
anderwärts sehr tiefgehenden Divergenzen 
zwischen A und B nur im Einzelfalle kon- 
statieren, nicht im Ganzen verstehen. 

Und das führt zum Schluß auf das Haupt- 
hindernis, das sich bis jetzt allen ernsthaften 
Versuchen einer historischen Würdigung des 
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Tocharischen hemmend in den Weg stell: 
Wir müssen zunächst einmal die Sprache 
von B wirklich kennen zu lernen Gelegen- 
heit haben, wovon wir heute noch weit ent- 
fernt sind, und das ist nur möglich, wenn 
auch die B-Texte die Wohltat einer vol- 
ständigen und zuverlässigen Ausgabe er- 
fahren haben, wie sie dem Nachlaß von 
A durch die mustergültige Leistung d: 
deutschen Bearbeiter zuteil geworden ist. 
Hier aber haben die Franzosen, die m. W. 
nur B-Texte besitzen, den Vortritt. So 
lange die innere Struktur von B ganz unzu- 
länglich und sein sprachhistorisches Gesamt- 
verhältnis zu A gar nicht bekannt ist, haben 
alle weitergehenden Hypothesen über de 
Stellung des Tocharischen im Kreise der 
indogermanischen Sprachen höchstens pro- 
visorischen Wert. Deshalb ist es auch nur 
das rein subjektive Bekenntnis eines persor- 
lichen Eindruckes, nicht einer wissenschaft- 
lich begründeten Überzeugung, wenn ic 
es hier ausspreche, daß auf mich wie au! 
andere die Sprache dieser bis an die Grenzei 
Chinas vorgedrungenen indogermanischen 
Buddha-Verehrer wie ein Glied der eurc- 
päischen Sprachenfamilie gewirkt hat, vor 
allem auch durch die Wortwahl, wie st 
sich in dem schon heute recht beträchtlichen 
indogerm. Bestandteil seines Lexikons offen- 
bart. Die indogerm. Etymologien, die durch 
die Kraft der Wahrheit unmittelbar über- 
zeugend wirken, liegen auf der Straße, und 
sie zu finden, ist meist kein Verdienst, & 
sei denn, daß die Etymologie den Wort- 
sinn feststellt oder sichert. Von den anderen 
aber schweigt man lieber. Verhüte de 
Himmel, daß die Tocharischen Sprachreste 
zum Steinbruch werden für die vorzeitige 
Geschäftigkeit unberufener Etymologen! 
Noch hat vor dem Sprachvergleicher det 
philologisch geschulte Interpret das Wort. 


Hethiter und hethitische Gesetzgebung 
Von Bruno Meißner, Berlin 
Das 19. Jahrhundert hat uns die alten! — die Hethiter. Aus babylonischen, assy- 


Kulturen des Niltales und der Euphrat- 
und Tigrisländer erschlossen, das 20. bringt 
uns ein anderes Volk menschlich näher, das 
zwar nicht ganz die Bedeutung jener beiden 
Nationen für die Menschheitsgeschichte hat, 
aber politisch doch lange Zeit mit ihnen 
rivalisierte und gewiß eine Vermittlerrolle 
zwischen Ost und West gespielt hat, die wir 
heutzutage erst ahnen, nicht erfassen können 


rischen, ägyptischen und israelitischen Quel- 
len wußten wir, daß sie um das Jahr 1920 
v.Chr. der glorreichen Hammurapidynast!- 
durch einen Einfall ein Ende gemacht, B 
sie im 15. und 14. vorchristlichen Jahr 
hundert den ägyptischen Pharaonen 1 
vielen Kämpfen tapferen Widerstand ge 
leistet, bis ein Vertrag zwischen Ramses ae 
und dem Hethiterkénig diesen Zustan 
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beseitigte, und daß kleine Hethiterstaaten 
bis in das 8. Jahrhundert v. Chr. bestanden 
haben, ja daß das ganze nördliche Syrien 
bis in späte Zeiten Hethiterland genannt 
wurde. 

Viele, teilweise beschriftete Denkmäler 
nördlich (z. B. in Boghazköi, Ujiiq, Iflatun, 
Bor, Iwriz usw.) und südlich (z.B. in 
Mar’asch, Saktschegözy, Dscherabis, Aleppo, 
Hamat) vom Taurus haben uns auch mit 
der Plastik der Hethiter bekannt gemacht. 
Ihre hieroglyphischen Inschriften jedoch 
haben bisher noch allen Entzifferungsver- 
suchen gespottet, wenn man auch bisweilen 
meint, ihren Sinn beinahe greifen zu können. 
Aber die Hethiter besaßen augenschein- 
lich eine Mischkultur, die teils von Ägypten, 
mehr aber noch von Babylonien beeinflußt 
war. Der Hieroglyphen bedienten sie sich, 
wie es scheint, nur für monumentale Zwecke, 
im gewöhnlichen Leben dagegen schrieben 
sie, wie ihre babylonischen Lehrmeister, in 
Keilschrift auf Tontafeln. 

: ‘Diese Erkenntnis gewannen wir durch die 
denkwürdigen Ausgrabungen Hugo Winck- 
lers in Boghazköi, der nach den kurzen vor- 
läufigen Schürfungen Chantres daselbst die 
Überzeugung erlangt hatte, daß dort ein 
großes und kulturelles Zentrum gelegen 
haben müsse. Wincklers Erwartungen wur- 
den bei weitem übertroffen; denn es erwies 
sich, daß die Ruinen von Boghazköi die 
alte Hauptstadt des Hethiterreiches namens 
Hattusas repräsentieren. Der wertvollste 
Fund war das Staatsarchiv der hethitischen 
Könige, das eine Fülle der wichtigsten 
Inschriften historischen und kulturellen 
Inhaltes enthielt. Die Schrift aller dieser 
Dokumente war die gleiche schöne Keil- 
schrift, aber die Sprache differierte. Eine 
leider nur kleine Anzahl war in akkadischer 
oder, wie man sie hier nannte, babylo- 
nischer Sprache geschrieben. Vor allem 
waren es die internationalen Verträge und 
die Korrespondenz mit fremden Fürsten; 
denn Babylonisch -war damals die all- 
gemeine Diplomaten- und Verkehrssprache 
ım vorderen Orient. Aber die babylonischen 
Ärzte — neben denen natürlich auch ägyp- 
tische in Betracht, kamen, wie jener 
Pariamahü, der, „um Medizin zu machen“, 
zum König des Landes Tarchuntas geschickt 
wird; vgl. Weidner, Keilschrifturk. aus 
Boghazköi III, 67 — und Beschwörungs- 
priester, die König Muwattallu (s. Keilschrift- 


andere Hethiterkönige aus dem Zweistrom- 
land bezogen, und die lange Jahre im 
Hethiterlande blieben, haben dafür ge- 
sorgt, daß ihre Werke dort auch in der 
Sprache ihrer Heimat weiter überliefert 
wurden. So besitzen wir aus Boghazköi 
auch babylonisch verfaßte medizinischeTexte 
mit Rezepten zur Erhöhung der geschlecht- 
lichen Potenz, gegen Leiden des Inneren, der 
Gelenke und der Galle (Weidner, Keilschrift- 
urk. aus Boghazköi IV, 48ff.), Beschwö- 
rungen (a.a. O. 13), Omina, besonders Ge- 
burts- (a.a.O. 67) und Leberomina auf 
Lebermodellen mit Zeichnungen darauf und 
gemischtsprachigen Beischriften (a. a. O. 
72 ff.), sumerische Hymnen mit semitischer 
Übersetzung (a. a. O. 11), Epen, speziell das 
ilgamosepos (a. a. O. 12) und Sprichwörter 
(a.a. O. 4). 

Die große Masse der Boghazköi-Inschriften 
ist aber in der von uns meist hethitisch 
genannten Sprache des Landes abgefaßt. 
eben ihr fallen die Zitate und Texte in 
luvischer, churrischer, protochattischer und | 
balaischer Sprache, über die uns Forrer 
und Hrozny berichtet haben, vorläufig kaum 
ins Gewicht. 

Die Aufgabe war nun, diese hethitische | 
Sprache zu entziffern. Sie war nicht entfernt 
so schwer wie diejenigen, die Champollion 
und Grotefend für das Ägyptische und 
Assyrische gelöst haben, aber es gehörte 
doch eine ganze Portion Scharfsinn dazu. 
Freuen wir uns jedenfalls, daß die Arbeit 
so schnell geleistet ist. Zunächst ist zu 
bemerken, daß bereits vor Auffindung des 
Boghazköi-Archivs Knudtzon die Sprache 
des einen dem Archiv in Amarna ent- 
stammenden Briefes aus Arzawa, die sich 
jetzt als mit der hethitischen als identisch 
herausgestellt hat, als indogerma- 
nisch erklärt hat. Winckler hatte sich, 
nach gelegentlichen Übersetzungsproben zu 
schließen, offenbar auch schon recht weit in 
das Verständnis der hethitischen Inschriften 
hineingearbeitet, so daß er gewiß selbst 
die Entzifferungsarbeit zu Ende geführt 
haben würde, wenn ihn nicht ein tragisches 
Geschick vor der Zeit weggerafft hätte. 
Nach Wincklers Tode nahm sich dann 
Hrozny dieser Arbeit mit großem Geschick 
an und hat die hethitische Sprachwissen- 
schaft bald auf eine solide Basis gestellt. 
Zweifellos ist er besonders in der Zusammen- 
stellung indogermanischer und hethitischer 


texte aus Boghazköi I Nr. 10 Rs. 31 ff.) und | Wurzeln viel zu weit gegangen, aber seine 
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tischen Aufstellungen, die den Bau 
der hethitischen Sprache als indogermanisch 
erweisen wollen, müssen in allem Wesent- 
lichen als richtig bezeichnet werden. 

Die Hilfsmittel zur Entzifferung des Hethi- 
tischen sind, soweit ich sehe, fünffacher 
Natur: rz. Am wichtigsten sind die Vokabu- 
lare, in denen die hethitischen Gelehrten 
sumerisch-babylonische Wörter und Sätz- 
chen durch die entsprechenden hethitischen 
erklärt haben (vgl. z.B. Keilschrift t. aus 
Boghazköi I, 30ff. u.a.m.). Wenn wir 
z.B. in einem solchen Vokabular die Glei- 
chungen limnu = huwappas; masku = tdalus 
finden, so lernen wir daraus, daß huwappas 
und sdalus im Hethitischen ‚‚böse, schlecht‘ 
bedeuten. Ebenso wertvoll sind die zwei- 
sprachigen, babylonisch-hethitischen Texte 
(z. B. Figulla, Keilschrifturk. aus Boghazköi 
I, 16), die, wenn sie in größerer Anzahl vor- 
lägen, uns .ein vollständiges hethitisches 
Wörterbuch nebst Grammatik bieten würden. 
Leider sind von beiden Kategorien nur 
wenig umfangreiche Reste erhalten, die 
aber auch in ihrer heutigen fragmentarischen 
Form zum Verständnis der Inschriften sehr 
gute Dienste geleistet haben. Zweisprachige 
- Texte ersetzt übrigens auch die Erkenntnis 
der Identität eines babylonischen und eines 
hethitischen Textes. Wenn man etwa er- 
kannt hat (s. Weidner, Archiv für Keil- 
schriftforsch. I, ı ff.), daß ein babylonischer 
und ein hethitischer Omentext identisch ist 
und in dem ersten steht: ‚(Wenn am 
21. Tage des 4. Monats eine Mondfinsternis 
eintritt), wird die Habe des Meeres zugrunde 
gehen‘ und im zweiten der Nachsatz lautet: 
arunas assu harakzi (Weidner, a.a. O. VIII,1, 
III, 12 u.ö.), so erhalten wir dadurch die 
Gleichungen arunas = Meer, assu = Habe 
und harakzi = er geht zu Grunde. 2. Sehr 
viel Hilfe gewährt uns auch der Umstand, 
daß die Hethiter sich in ihren Inschriften 
in ausgiebiger Weise babylonischer Ideo- 
gramme und Pseudoideogramme bedient 
haben, deren Bedeutung wir kennen. Wenn 


wir z.B. im Anfang einer historischen In- | 


schrift (Keilschriftt. aus Boghazköi III, 4) 
des „großen Königs, des Königs von Chatti, 
Mursilis‘‘ die Ideogramme „auf den Thron 
meines Vaters‘‘ erblicken, so wissen wir so- 
fort, daß es sich hier vermutlich um den 
Bericht seiner Thronbesteigung handelt. In 
ähnlicher Weise verhelfen uns die Ideo- 

e oft zum Verständnis juristischer 
und Omentexte. 3. Diese ideographische 
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Schreibung hat zwar den Vorzug, uns den 
Sinn der Inschriften näher zu bringen, hin- 
gegen den Nachteil, uns die hethitische 
Aussprache der betreffenden Wörter zu ver- 
schließen. Hier helfen uns häufig Duplikate 
derselben Inschrift, die in einem Exemplar 
die ideographische, in dem andern die 
phonetische Schreibung bieten. Wenn wir 
z.B. im $ 3 des Gesetzbuches in einem 
Exemplar das Pseudoideogramm ga-az-zu 
= seine Hand, im Duplikat dagegen 
kesseras-sts, oder in § 16 für das Ideogramm 
PI-an = das Ohr (Akk.) im Duplikat 
istamanassan lesen, so können wir daraus 
schließen, daB kesseras „die Hand‘, sis 
„sein“ und sstamanassas „das Ohr“ be 
deuten. 4. Vorläufig können wir bei unsern 
Übersetzungen das Raten auch noch nicht 
entbehren. 


rn 


Wenn in dem unter 2. er- 


wähnten Beispiele nach den Worten „auf | 


den Thron meines Vaters“ die Verbalform | 


eshat folgt, so wird sie vermutlich „ich setzte 
mich“ bedeuten. Dieses Raten führt nun 
zwar keineswegs immer wie in diesem 


durch viele Parallelstellen gesicherten Worte 


zu unumstößlichen Resultaten, aber es ist 
zu hoffen, daß es mit der Publikation neuer 
Texte, die ein unbekanntes Wort in neuen 
Verbindungen zeigen, allmählich immer mehr 
aus unseren Interpretationen verschwinden 
wird. 5. Wenig ergiebig haben sich bisher 
die Vergleichungen des hethitischen Wort- 
schatzes mit dem anderer indogermanischer 
Sprachen erwiesen. Die meisten Berührungs- 
punkte bietet noch die Grammatik, aber von 
zweifellos allgemeinindogermanischen Wort- 
stämmen sind nur einige Pronomina, wie 
uga' = ich, ziga = du, Nomina, wie dal 
gasti = Länge, und Verba, wie esms.=ich 


bin, zu nennen; vieles andere ist unsicher | 


wie das zu erschließende wias = Wein, 
mahlas = Apfel, und die große Masse der 
hethitischen Wörter macht einen unindo- 
germanischen Eindruck. 
Hrozny in der ersten Entdeckerfreude ge- 
wiß manchmal auf unsicheres Terrain gê 


wagt. 


Wie im Jahre 1857 die unabhängige 
Bearbeitung der Inschrift Tiglatpilesers l. 
durch H. Rawlinson, Fox Talbot, E. Hincks 
und J. Oppert die Probe auf die Richtigkeit 
der Entzifferung der assyrischen Keilschrift 








Hier hat sich 


abgab, so liegen auch jetzt wieder zwei 
wenigstens ungefähr gleichzeitig ausse 


arbeitete Übersetzungen des hethit i- 
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schen Gesetzbuches*) vor, die 
wiederum dem weiteren Publikum zeigen 
werden, „bis zu welchem. Grade von Sicher- 
heit man es doch bereits in der Übersetzung 
keilschriftlich hethitischer Texte gebracht 
hat“. Beide Bearbeiter, Zimmern wie 
Hrozny, — das ist eine große Ehre für die 
deutsche Wissenschaft, auf deren Boden das 
junge Reis der Hethitologie bisher fast 
ausschließlich gehegt ist — sind aus deut- 
schen Universitäten hervorgegangen, wenn 
auch der zweite Gelehrte infolge der jetzigen 
politischen Verhältnisse es vorgezogen hat, 
sein Buch in französischem Gewande (bei dem 
erzfranzösischen Verleger Geuthner in Paris) 
erscheinen zu lassen. Ein hag aia beider 
Ubersetzungen zeigt, daB die Ubereinstim- 
mung eine weitgehende ist, und daB die 
Grundlagen der Hethitologie demnach gewiß 
gut fundiert sind. In Einzelheiten finden 
sich natürlich noch mancherlei nicht un- 
wesentliche Abweichungen, auf die ich aber 
in dieser Besprechung nicht näher eingehen 
möchte. Wenn man ein zusammenfassendes 
Urteil fällen soll, so scheint mir Hrozny, der 
außerdem Zimmerns Arbeit noch teilweise 
benutzen konnte, im Verständnis der Ur- 
kunden noch etwas weiter vorgeschritten 
zu sein als dieser; aber das ist nicht ver- 
wunderlich, weil Hrozny seit vielen Jahren 
an der Herausgabe und Übersetzung dieser 
Texte arbeitete und ihm auch Photo- 
graphien neuer Fragmente (vgl. z.B. $ 38) 
zur Verfügung standen, während Zimmern 
und sein Mitarbeiter fast unmittelbar nach 
dem Erscheinen des Keilschrifttextes der 
Gesetze sich an die Übersetzungsarbeit ge- 
macht und diese in unglaublich schneller 
Zeit beendet haben. 

Anstatt uns in philologische Streitfragen 
zu verlieren, wollen wir uns zum Schluß 
noch einmal den Inhalt dieses Gesetzbuches 
etwas ansehen, das mit dem Kodex Hammu- 
rapi und dem altassyrischen Rechtsbuch, 
aber auch mit dem altisraelitischen Gesetz 
eng zusammenhängt. Der etwa aus dem 
Jahre 1300 v. Chr. stammende hethitische 


°) 1. Hethitische Gesetze aus dem Staatsarchiv 
von Boghazköi (um 1300 v. Chr.) Unter rang 
von Johannes Friedrich [Studienassessor am Real- 
mn. in Borna) übersetzt von Heinrich Zimmern 
ord. Prof f. Assyr. a. d. Univ. Leipzig]. Leipzig, 
. C. Hmrichs 1922. 32S. 8° — 2. Code hittite 
provenant de l'Asie mineure (vers 1350 av. J. C.) 
r Frédéric Hrozny [Prof. an d. tschech. Univ. 
Ire Partie. Paris, P. Geuthner, 1922. 1595. 8° 

mit XXVI Taf. 
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Kodex, von dem uns zwei aufeinander 
folgende Tafeln mit je ungefähr 100 Para- 
graphen erhalten sind — einige kleine 
Fragmente bei Hrozny S. 152 ff. zeigen, 
daß ursprünglich das Gesetzbuch noch um- 
fangreicher war —, repräsentiert eine Art 
Rechtsreform, indem bei den Satzungen 
vielfach zwischen „früher“ und „jetzt“ 
geltendem Rechte unterschieden wird. Viel- 
leicht gehört das als Nr.4 veröffentlichte 
Bruchstück dieser älteren Rezension an. 
Das jüngere Recht zeichnet sich vor dem 
älteren durch eine humanere Observanz 
aus, indem fast durchweg für Vergehen 
wesentlich niedrigere Strafen festgesetzt wer- 
den als früher. Überhaupt sind die Be- 
strafungen im Hethiterlande verhältnis- 
mäßig recht milde, wenn man sie mit denen 
der Nachbarvölker, besonders der rauhen 
Assyrer vergleicht. In den meisten Fällen 
kommt der Delinquent mit Geld- und an- 
deren Vermögensstrafen davon, Leibes- 
strafen werden nur bei Sklaven angewandt, 
und die Todesstrafe findet nicht einmal 
bei vorsätzlicher Tötung, sondern nur bei 
Sakrileg, Ehebruch und: Sodomie statt. 

Eine feste Disposition läßt sich in diesem 
Gesetzbuch ebensowenig wie in denen anderer 
altorientalischer Völker beobachten, aber 
meist werden doch zusammenhängende 
Materien auch zusammen behandelt. Zuerst 
kommen (§ ı—ı8) — ich folge hier der 
Zählung Hroznys — die Bestimmungen über 
Mord, Todschlag und Körperverletzungen. 
Es wird dabei immer differenziert, ob die 
Tat „aus Vorsatz“ geschah, oder ob nur 
„die Hand Unrecht tat“, und ob der Ver- 
letzte ein Freier oder ein Sklave war. — 
Sodann werden Sklavenverhältnisse, be- 
sonders Diebstahl und Flucht von Sklaven 
(§ 19—24) behandelt. — Nach einer kleinen 
Lücke folgt darauf das Eherecht (§ 27 
bis 37), das noch nicht in allen Punkten 
geklärt ist. — Die Bestimmungen über das 
militärische Lehnswesen (§ 40—42) setzen 
ähnliche militärische Verhältnisse voraus 
wie in Babylonien, wo auch die Soldaten 
Staatsländereien zu unveräußerlichemLehen, 
aber nicht zu freiem Besitz erhielten. — 
Die drei nächsten Paragraphen (§43—45) han- 
deln von der Entschädigung eines Mannes, 
der eines anderen Rind oder einen Men- 
schen in Person gerettet und dabei sein 
eigenes Leben eingebiiBt hat, sowie von der 
Notwendigkeit des Abgebens gefundener 
Gegenstände. — Die Darstellung kehrt dann 
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(§ 46—56) zu den Lehnsleuten zurück und 
traktiert zugleich die Abgaben an den Staat 
überhaupt. — Hieran schließen sich die 
Kapitel über Diebstahl, Veruntreuung, Ver- 
letzung von Haustieren, Einbruch und 
Brandstiftung ($ 57—ı00). In sprachlicher 
Beziehung ist es interessant, das Wort 
hilannas (§ 82, 89), das uns in assyrischen 
Inschriften immer schon als hethitisch be- 
zeichnet war, hier wirklich in der Bedeutung 
„Vorhof“ oder „Vorhalle‘‘ (daselbst waren 
die Schweine und Hunde untergebracht) 
wiederzufinden. Kulturgeschichtlich ist 
wichtig die Erwähnung einer ausgedehnten 
Bienenkultur in Bienenstöcken (§ 91 f.), die 
in Babylonien erst viel später eingeführt 
wurde. — In der zweiten Tafel wird zunächst 
die Materie über Diebstahl und Brand- 
stiftung im Weingarten — vgl. Exod. 22,5 — 
($ 101I—144) weiter fortgesetzt, dann 
folgen Richtpreise für gemietete Räume, 
Menschen, Tiere, Geräte und Tarife für 
Handwerksarbeiten ($ 145—161). — Nach 
einigen inhaltlich isolierten Paragraphen 
(§ 162—176 A), die den Zusammenhang 
sprengen, werden die Tarife für Hand- 
werker und Vogelzüchter ($ 176 B — 177) 
und die Preise für Haustiere, Metalle, 
Nahrungsmittel, Kleider, Getreide, Felder, 
Weingärten, Felle und Fleisch festgesetzt 
(§ 178—186), die übrigens im Vergleich zu 
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den babylonischen recht hoch sind. Es 
müßte, um diese Frage zu entscheiden, 
allerdings noch genau untersucht werden, 
ob das Zeichen, das gewöhnlich mit ,,Sekel“ 
übersetzt wird, diesem wirklich formell und 
inhaltlich entspricht. — Den Schluß bilden 
endlich Strafandrohungen gegen Sodomie, 
Blutschande und Ehebruch ($ 187—200 A), 
die sich eng mit dem altisraelitischen Gesetz 
(Ex. 22, 18; Lev. 18, 6 ff., 22 f.) berühren. 
Interessant ist, daß auch hier ($ 193) wie 
im alten Assyrien und in Israel die Schwager- 
ehe existierte: ‚Wenn ein Mann eine Frau 
nimmt, dann der Mann stirbt, so nimmt 
sein (des Gestorbenen) Bruder seine Frau, 
darauf nimmt sein Vater sie. Wenn dann 
auch sein Vater stirbt, so nimmt sie ein 
Bruder von ihm (des Gestorbenen), wenn er 
auch schon eine (andere) Frau genommen 
hat, ohne daß Bestrafung stattfindet.“ — 
An den letzten Paragraphen sind, wohl nach- 
träglich, angefügt noch Preise für gemietete 
augensichtlich unfreie Handwerker, die dem 
Besitzer dieser Unfreienzuzahlensind($ 200B). 

Wie man sieht, ist die Arbeit auf diesem 
neuesten Gebiete der vereinigten assyrio- 
logischen und indogermanischen Sprach- 
wissenschaft äußerst lohnend. Hoffentlich 
finden sich immer mehr frische Arbeiter, 
die uns die Schätze des Boghazköjiarchivs 
ans Tageslicht fördern helfen. 


Die Ergebnisse der Ausgrabungen in Palästina und die israelitische 
Religionsgeschichte 
VonErnst Sellin, Berlin 


Es hat etwas lange gedauert, bis die 
- große Bedeutung der palästinensischen Aus- 
grabungen allseitig anerkannt und der Skep- 
tizismus, mit dem man ihnen zunächst 
gegenüberstand, ganz gehoben ist. Aber, 
wenn man jetzt sieht, wie nach dem großen 
Kriege in regstem Wetteifer die Franzosen 
bei Jerusalem, die Engländer bei Asqalon, 
die Amerikaner in GibeahSauls und 
Besan, die Juden bei Tiberias dem Erd- 
boden die Kulturtrümmer der vergangenen 
Jahrtausende wieder abzuringen suchen, 
wenn auch die Dänen sich um eine Kon- 
zession für Siloh bewerben, so kann man 
wohl mit Freude konstatieren, daß jene 
Ära der Zurückhaltung in bezug auf die 
archäologische Erforschung des heiligen Lan- 
des endgültig vorüber ist. Und es ist viel- 
leicht nicht unangezeigt, in dieser Zeit 


daran zu erinnern, daß es neben den erfolg- 
reichen und bahnbrechenden Arbeiten der 
Engländer in Lachis, Gezer und Bet Sche- 
mesch vor allem auch den deutschen Ar- 
beiten in Taanak, Megiddo und Jericho zu 
danken ist, daß der Bann gebrochen wurde. 

Wenn man nun auf das bis jetzt Er- 
arbeitete zurückschaut, so bleibt das Auge 
natürlich vor allem haften an der Frage: 
Was haben alle bisherigen Arbeiten für die 


‘Religionsgeschichte Israels ergeben? Denn 


das bleibt ja bestehen, daß das Land 
Palästina immerdar in erster Linie inter- 
essieren wird wegen der Religion, die es der 
Welt geschenkt hat, während es von vorne- 
herein ausgeschlossen ist, daß es in bezug 
auf alle sonstigen Kulturschöpfungen auch 
nur in einen entfernten Wettbewerb em- 
treten könnte mit. seinen östlichen oder 
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westlichen Nachbarn, mit den Aramäern 
oder Phöniziern, um von den Weltreichen 
der Babylonier-Assyrer, Hethiter oder Ägyp- 
ter ganz zu Schweigen. 

Auf die soeben aufgeworfene Frage läßt 
sich zunächst ganz kurz in zwei Sätzen 
eine summarische Antwort geben. Erstens 
"st vieles von dem, was zuvor auf Grund 
der biblischen Quellen nur Gegenstand 
der Vorstellung war, durch die Ausgra- 
bungen Objekt lebendiger Anschauung ge- 
worden. Und wer wollte leugnen, daß da- 
durch die Religionsgeschichte ein ganz neues 
J.eben gewinnen mußte? Wir denken an 
die ungezählten Idole, die Bildnisse kana- 
näischer und ägyptischer Gottheiten aus 
Stein, Ton und Bronze, die Amulette und 
religiösen Symbole, die Felsaltäre und Stein- 
säulen, die Bestattungsweisen, die Reste von 
Kinder- und Bauopfern. 

Doch wichtiger noch ist, daß zweitens 
die Ausgrabungen ein Bild von den aus- 
ländischen religiösen Einflüssen auf Palä- 

Stina ergeben haben, das doch noch viel 
reichhaltiger ist, als es die biblischen Quellen 
je erwarten lieBen. Daß Palästina im 
2. Jahrtausend ein Kreuzungsgebiet babylo- 
nischer und Belle Kultur gewesen, 
war auf Grund dieser Quellen noch vor 
einem halben Jahrhundert von niemand ge- 
ahnt worden. Die Tontafeln von Tell el 
Amarna hatten zum ersten Male diese 
überraschende Tatsache ins Licht gerückt, 
aber erst die Ausgrabungen in Palästina 
selbst, die Tafeln von Lachis und Taanak, 
bewiesen, daß es sich hier nicht etwa nur 
um einen diplomatischen, politischen Firnis 
sandelte, daß die kananäischen Fürsten 
auch untereinander in babylonischer Keil- 
schrift korrespondierten, ihre Lieferungs- 
listen u. dgl. schrieben, daß Kananäer auf 
ihren Siegeln bald babylonische, bald ägy 
tische religiöse Embleme und Legenden, bald 
auch beides zugleich fiihrten. Es zeigte 
sich, daß das ganze Amulettwesen tief- 
greifend von Ägypten beeinflußt war (die 
Skarabäen, die Besfiguren usw.), es ist! 
neuerdings bewiesen, daß unter den weib- 
lichen Idolen sich deutlich die 3 Typen 
babylonischer, ägyptischer, aber auch hethi- 
tischer Provenienz nachweisen lassen. Da- 
neben stieß man im zweiten wie im ersten 
vorchristlichen Jahrtausend überall auf Er- 
zeugnisse des ägeischen Kulturkreises, 
mußte also auch mit der Möglichkeit reli- 
giöser Beeinflussung von dorther rechnen. 
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Wenn man also kurz das Ergebnis der 
Ausgrabungen in dieser Richtung zusammen- 
faßt, so läßt sich sagen, daß dank ihrer sich 
schon jetzt ein Bild von der kananäischen 
Religion, die Israel im Lande vorfand und 
in die es zum Teil allmählich hineinwuchs, 
entwerfen läßt, das noch vor einem halben 
Jahrhundert vollständig unmöglich ge- 
wesen ware. Nun ist aber freilich diese 
Religion nicht die, der das tiefste Interesse 
der Forschung gilt. Das ist vielmehr natür- 
lich die, welche die Israelstämme als ihre 
originale Religion mit ins Land gebracht 
und in teils freundschaftlicher, teils aber 
auch direkt feindlicher Auseinandersetzung 
mit den Kananäern aufrecht erhalten und 
weiter entwickelt haben, die Jahwereligion 
vom Sinai, von Qadesch und von der Wüste 
her. Man hatte gehofft, gerade auch über 
sie durch die Ausgrabungen neue Aufschlüsse 
zu erhalten, und ist jetzt vielfach etwas ent- 
täuscht darüber, daß diese bis jetzt so dürf- 
tig ausgefallen sind. 

Denn das muß allerdings rückhaltlos zu- 
gegeben werden, daß Funde, die uns in un- 
mittelbare Beziehung zu dieser Religion 
setzen, uns bis jetzt nur ganz verschwin- 
dend begegnet sind. Unzweifelhaft gehören 
hierhin z. B. die Krughenkel mit dem Jahu- 
namen von Jericho, die uns zeigen, wie die 
dortige nachexilische Gemeinde sogar auf 
ihren Geräten des täglichen Lebens, sei es 
um ihren exklusiven religiösen Charakter 
zu betonen (vgl. Sach. 14,20) sei es zu apo- 
tropäischen Zwecken, jenen Namen einge- 
preßt hat. Hingegen weiß man bei man- 
chen religiösen Symbolen aus zweifellos is- 
raelitischer Zeit nicht genau, ob sie in di- 
rekter bewußter Beziehung zum Jahwe- 
glauben stehen oder- einfach traditionelle, 
aus älterer Zeit übernommene Darstellungen 
sind. Das gilt beispielsweise von dem schrei- 
tenden Löwen auf dem Siegel Schem’as, 
Ministers des Jerobeam, von Megiddo — 
handelt es sich hier um ein Emblem des 
brüllenden Gottes vom Sinai im Gegensatze 
zu der kananäischen Stiergottheit oder um 
ein von Babylon oder Ägypten stammendes 
stereotypes Siegelbild? — und ebenso von 
dem Bilde der geflügelten Sonnenscheibe 
auf den Siegeln der königlichen Krugfabri- 
ken in Ziph, Socho usw. 

Aber wenn sich infolge der bisherigen 
Dürftigkeit der Ausgrabungsergebnisse in 
dieser Richtung hier und da eine gewisse 
Enttäuschung bemerkbar macht, so liegt 
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der Grund davon — und das gerade soll hier 
einmal nachdrücklich ausgesprochen werden 
— lediglich in falschen Vorstellungen von 
der Religionsgeschichte Israels, die man 
selbst mitbringt. Zunächst freilich muß auch 
schon daran erinnert werden, daß bis jetzt 
— und wahrscheinlich wird das auch weiter 
in Zukunft gelten —, ganz überwiegend nur 
in Städten gegraben ist, die eine zwei- bis 
anderthalbtausendjährige kanaanitische Ge- 
schichte gehabt haben und die erst rund 
seit dem Jahre 1000 v. Chr. israelitisch ge- 
worden und dann ein paar Jahrhunderte 
geblieben sind. Das haben freilich die Aus- 
gräber selbst in ihren Berichten vielfach 
nicht scharf genug hervortreten lassen, daß 
alle die Städte, die sie ausgruben, Lachis, 
Gezer, Bet Schemesch, Megiddo, Taanak, 
Jericho, Jerusalem besonders nach Richt. I 
vor Davids bezw. Salomos Regierung doch 
einfach kananäische Städte waren, in denen 
vielleicht vereinzelte israelitische Metöken 
schon gewohnt haben, deren Kultur aber 
selbstverständlich vollkommen kananäisch 
war, und daß in allen diesen, auch in den 
folgenden Jahrhunderten, nur ganz allmäh- 
lich eine spezifisch israelitische Kultur sich 
durchsetzen konnte. Die einzige wirklich 
von den Israeliten gegründete bezw. zur 
Stadt ausgebaute Ortschaft, die bis jetzt 
ausgegraben wurde, ist Samaria, über die 
uns leider der Ausgrabungsbericht immer 
noch nicht vorliegt. 

Doch auch wenn man hiervon absieht, 
verrät sich in jener Enttäuschung ein Fehler, 
an dem die ganze frühere israelitische Reli- 
gionsforschung gekrankt hat. Es ist der, 
daß man die Religion der Israelstämme 
ohne weiteres als eine einheitliche zu be- 
greifen suchte. Auch nachdem man mit der 
alten traditionellen Auffassung gebrochen 
hatte, nach der Mose am Sinai seinen Volks- 
genossen eine fix und fertige Religion ge- 
geben, wirkte die Vorstellung von der Ein- 
heitlichkeit der israelitischen Religion doch 
insofern noch immer nach, als man nun 

m, eine aus der Wüste unter dem 
Zeichen Jahwes mitgebrachte Beduinen- 
religion habe sich in Kanaan zunächst zu 
einer Bauernreligion entwickelt, die nach 
einigen „Jahrhunderten aufs schärfste von 
einer plötzlich auftauchenden Propheten- 
religion bekämpft und seit dem Deuterono- 
mium und dem babylonischen Exil von einer 
Priesterreligion abgelöst sei. Dieses Schema 
einer stufenweisen Entwicklung aber, so 
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einleuchtend es bei flüchtiger Betrachtun; 
zu sein scheint, bewährt sich an den Quelle: 
nicht. Der durch die Wüste von Mose ge 
führte und von ihm im Jahweglauben ver 
ankerte israelitische Hirtenstamm fan 
vielmehr in Palästina bereit: 
Bruderstämme vor, die schon zu 
Ansässigkeit übergegangen waren (vgl. Richt 
5,7) und daher gar nichts anderes haber 
konnten als eine Bauernreligion, die sich 
selbstverständlich unter dem Einfluß de 
Landesreligion hatte gestalten müssen. 

Bauern- und Hirtenreligion haben deshalt 
in Israel Jahrhunderte lang nebeneinandeı 
existiert, teilweise sich befruchtend, teil- 
weise trotz der gemeinsamen Anerkennung 
des Gottes Jahwe sich aufs schärfste be 
kämpfend; erstere wurde bald mehr un 
mehr eine Priesterreligion, diese blieb, wie 
sie es in den Tagen des Mose gewesen war 
eine Religion der Charismatiker, der Pro 
pheten. Was wir an ältester israelitischer 
Literatur besitzen, verdanken wir natürlich 
ganz überwiegend der ersteren (eine Aus | 
nahme bildet z.B. das herrliche De- 
boralied), weil alle die Kreise, die ihr ange 
hörten, Jahrhunderte vor denen, die weita | 
Viehzüchter blieben, sich der Kultur Ka- 
naans bis zu einem gewissen Grade an- 
schlossen. 

Dagegen tauchen Vertreter der Hirten- 
religion, die das mosaische Erbe rein- 
zuhalten suchten, die Gottesbilder und 
Tempel, die jede Art kananäischen Kultes, da: 
tierische Opfer usw. aufs schärfste ver- 
warfen, nur meteorartig in der Geschichte 
auf. Samuel und Nathan, Elia, Amos und 
Hosea sind solche Gestalten. Sie alle sinc 
tatsächlich Vertreter der alten Wüsten 
religion. Man denke nur einmal ernst aller 
Konsequenzen folgender Worte nach, di 
sie als Jahweworte verkünden: ‚Gehorsam 
ist besser als Opfer, — Teraphimsiinde ist 
zügellos handeln 1. Sam., 15,22 ff. „Nicht 
habe ich in einem Tempel gewohnt seit dem 
Tage, da ich die Kinder Israel aus Agvet 
heraufführte, bis auf diesen Tag, vielmehr 
bin ich gewandert in Zelt und Gerüst 
2. Sam. 7, 6. „Wie lange wollt ihr nach 
beiden Seiten hinken? Ist Jahwe der 
Gott, so wandelt ihm nach, ist es aber der 
Baal, so wandelt ihm nach, — Ich will ın 
Israel übriglassen — alle Kniee, die sich 
nicht vor dem Baal gebeugt haben und 
jeden Mund, der ihn nicht geküßt hat“ usw. 
I. Kön. 18,27; 19,17.. „Ich hasse eure Feste, — 
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hab an euren Opfern kein Wohlgefallen, — 
habt ihr mir denn Opfer in der Wüste dar- 
gebracht die 40 Jahre?, — ihr werdet fort- 
gerafft samt euren Göttern, die ihr euch 
gemacht habt“ Am. 5, 24 -27. „An Liebe 
hab ich en und nicht an Opfern, 
— Aber Israel vergaß seinen Schöpfer und 
baute sich Tempel und machte zahlreich 
befestigte Städte“ Hos.6, 6; 8, 14 usw. 
Es sind dieselben Gedanken, von denen 
schon der mosaische Dekalog Ex. 20, 1—17 
getragen ist. Und gerade diesen Männern 
verdankt Israel das, was das Einzigartige 
-seiner Religion ausmacht, den Glauben an 
den einen sittlichen geistigen Gott, der im 
Gegensatze steht zu allen Landes- wie 
überhaupt zu allen Naturgöttern. 

Ziehen wir die Schlußfolgerungen aus 
dieser Betrachtungsweise der Religions- 
geschichte Israels für die Archäologie, so 
ist es ganz selbstverständlich, daß wir bei 


den Ausgrabungen wohl Reste der kana- 


näisch stark infizierten Bauern- und Priester- 
religion neben solchen der eigentlichen kana- 
näischen Religion zu finden erwarten dürfen 
— man nennt jene jetzt vielfach mit einem 
nicht ganz zutreffenden Namen ,,die israeli- 
tische Volksreligion‘“‘ —, dagegen müßte es 
schon ein ganz merkwürdiger Glückszufall 
sein, wenn uns einmal eine Spur der Hirten- 
bezw. Prophetenreligion begegnete, die ja 
gerade alle die Objekte, die wir mit Hacke 
und Spaten fassen können, aufs schärfste 
verworfen hat, die ihre Stätte auch nicht 
in den Städten fand, die wir ausgraben, son- 
dern draußen außerhalb der Städtemauern, 
unter dem blauen Himmel, auf den Angern 
der Hirten, in den weiten Steppen des 
Landes wie in den Schluchten der Gebirge. 
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Aber wenn uns so auch das Beste, was 
Israels Religion umschloß, kaum je durch 
die Ausgrabungen direkt illustriert werden 
wird, es müßte denn sein, daß uns einmal 
Spuren der Kompromisse zwischen Bauern- 
und Hirten-, zwischen Priester- und Pro- 


phetenreligion zugänglich würden, die vor 


allem auf dem Boden Jerusalems versucht 
wurden und die uns aus der Geschichte 
unter dem Namen von ‚Reformen‘ bekannt 
sind, so haben wir doch allen Grund, dank- 
bar zu sein für die so überaus reichen Auf- 
schlüsse, die der Boden Palästinas uns ge- 
schenkt hat in bezug auf die ,, Volksreligion“, 
im Gegensatze zu der die höhere, 
die geistige Religion Israels sich immer 
wieder auf sich selbst besonnen und weiter 
entwickelt hat. Und ganz vereinzelt spüren 
wir doch wohl auch bei den Ausgrabungen 
negativ den Einfluß dieses Faktors: ich 
will hier nur an die geradezu auffallende 
Ergebnislosigkeit der so gründlich durch- 
geführten Grabung von Jericho an Idol- 
funden oder an das allgemeine Nachlassen 
bildlicher Darstellungen auf den Krügen 
in der eigentlichen israelitischen Ära er- 
innern. 

Und so wird es doch dabei bleiben, daß 
nicht nur im Hinblick auf die Fülle von 
allgemeinen kulturgeschichtlichen Auf- 
schlüssen, sondern auch ganz besonders 
wegen der religionsgeschichtlichen Ergeb- 


nisse den Ausgrabungen in Palästina weiter- 


hin unser gespanntes Interesse zugewendet 
bleiben muß. Hoffen wir, daß recht bald 
auch auf diesem Gebiete wieder deutscher 
Forscherfleiß und Forscherscharfsinn sich 
wird betätigen können. 


Ein Atlas zur Altaegyptischen Kulturgeschichte“) 
Von Georg Karo, Halle 


Ein ägyptologisches Werk kommt stets 
der gesamten Altertumswissenschaft im wel- 
testen Sinne zu gute. Und da jeder klassi- 
sche Archäologe heut als Forscher und 
Lehrer in wachsendem Maße lernt, wie un- 
erläßlich eine möglichst weitgehende Kennt- 
nis ägyptischer Altertümer für ihn ist, 


*) Walther Wreszinski ford. Prof. f. Aegyptol. 
an d. Univ. Königsberg], Atlas zur Altaeg y p- 
tischen Kulturgeschichte, in Einzel-Lichtdruck- 
tafeln. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1922. Tafel 1—100 
Grundzahl 37,50 M., Tafel 101 ff. je Tafel Orundzahl 


einerlei, ob er sich der kretisch-myke- 
nischen, der archaisch-griechischen oder der 
hellenistisch-römischen Kunst widmet, so 


‚mag es einem Vertreter dieses Faches hier 


verstattet sein, den Leser mit dem Inhalt 
des obigen Buches bekannt zu machen. Zwei 
Schwierigkeiten freilich stellen sich ihm bei 
solchem Vorhaben hindernd in den Weg: 
Zunächst sind die großen, kostbaren Tafel- 
werke über ägyptische Denkmäler an unsern 
Universitäten nur selten einigermaßen voll- 
zählig vorhanden, und wer selbst das Glück 
gehabt hat, die einen oder anderen Originale 
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in Agypten studieren zu diirfen, besitzt 
selbstverstandlich nur einen schwachen Uber- 
blick über dieses ungeheuere Material. Dann 
aber sind alle älteren und sogar einige neuere 
Publikationen kunstgeschichtlich nur ganz 
unvollkommen verwendbar, weil sie die Re- 
liefs und Malereien in Umzeichnungen bieten 
und daher höchstens das Inhaltliche, niemals 
die künstlerische Wirkung wiedergeben. Dies 
ist schon für den zünftigen Ägyptologen sehr 
fühlbar, für den klassischen Archäologen oft 
vollkommen lähmend. | 

Es war daher ein ungemein glücklicher 
Gedanke des Verf.s, in einer großen Anzahl 
von Tafeln eine reiche Auswahl von Reliefs 
und Gemälden der verschiedensten Zeiten 
zu vereinigen, die ausschließlich auf guten 
Photographien beruhen und uns in vortreff- 
lichen Lichtdrucken vor Augen stehen; nur 
ganz wenige Blätter sind nicht bis in die 
Einzelheiten hinein klar geraten. Jede Tafel 
bildet eine leicht lesbare Seite des ungeheu- 
ren Annalen-Werkes, das die ägyptische 
Wandverzierung der Nachwelt hinterlassen 
hat. Dafür allein schon haben wir unseren 
herzlichen Dank dem Verf. abzustatten, der 
fast alle Tafeln selbst mit einem besonderen 
Beleuchtungsapparat aufgenommen, dann 
daheim zusammengesetzt und vergrößert 
oder verkleinert, aber nicht verändert hat. 

Aber Wreszinki bietet noch viel mehr, in- 
dem er jede dieser Annalenseitenmit knappen 
Literaturangaben undeinemkurzen Kommen- 
tarversieht und diese wiederum in außeror- 
dentlich lehrreicher Weise durch’ Abbildungen 
einschlägiger Monumente illustriert. Schon 
rein technisch ist dies in sehr origineller und 
vorbildlicher Weise geschehen. Bei kleine- 
ren Bildern und sehr kurzen Texten befindet 
sich letzterer unter dem Bild, bei längeren 
auf einem oder auch bisweilen zwei bis drei 
-angebogenen Blättern. Auf diesen sind die 
Illustrationen ebenfalls in vorzüglichen Licht- 
drucken gegeben, so daB die z. T. winzigen 
Abbildungen durchaus klar und scharf her- 
vortreten. 

Ich hebe als besonders anregend ein 
Beispiele heraus: Auf Tafel 4 und er- 
scheinen syrische Gefangene und Beute, 
dazu im Text andere Darstellungen dieser 
Völkerschaft und ihrer Gefäße. Taf. 5 sehen 
wir neben einer Bildhauerwerkstatt die 
Werkzeuge, die in ihr verwandt, und die 
Statuetten, die in ihr verfertigt werden. 
Neben Musikanten (Taf. ro) stehen ihre 
Instrumente in wirklich erhaltenen Exem- 
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plaren; neben einer Küche (Taf. 22, 93), 
einem Wirtschaftshof (Taf. 48, 87), Trans 
ortschiffen (Taf. 42) Modelle solcher An- 
lagen, die durch plastische Figürchen be- 
lebt sind. Mit einem Blick überschaut man | 
die Metallarbeiter (Taf. 49), die Gold- 
schmiede (Taf. 46), sowie das kostbare Gerät 
und den Schmuck, den sie anfertigen. Man 
könnte die Beispiele beliebig häufen. Diese 
Reichtum an erläuternden Abbildungen fin- | 
det sich vor allem in den ersten fünf Liefe 
rungen. Diese — Taf. 1—100 — sind vor | 
dem Kriege erschienen. Nach dem Zusam- | 
menbruch 1918 ist es nicht möglich gewesen, 
diese ungemein kostspielige Form weiterzu- 
führen. Deshalb mußten in den späteren - 
Lieferungen nicht nur eine Reihe von Tafeln 
geopfert werden, sondern vor allem auch die 
ausführlichen von Bildchen begleiteten Texte. 
Der Kommentar ist somit in der Folgezeit 
auf das unbedingt Unerläßliche zusammer- | 
geschmolzen. lücklicherweise verspricht 
uns aber der Verlag, die vorläufig wegge- 
lassenen Textbilder zu typologischen Reihen | 
zusammengestellt als einen zum 
Atlas zu bringen, ebenso einen Textband mit 
Literaturnachweisen und Register. 

Für eingehende Forschung sind die Bild- 
chen naturgemäß zu klein, aber dieser Mange! | 
wird reichlich aufgewogen durch das überaus 
handliche Format (29x21?/, cm), das die 
Benutzung auch in einer engen Gelehrten- 
stube ermöglicht, während die großen Foli- 
anten der älteren ägyptologischen Publika- 
tionen ja bei den heutigen Raumverhält- 
nissen schlechthin unverwendbar sind. Außer- 
dem ist nur durch dieses bescheidene For- 
mat die verhältnismäßige Billigkeit des Wer- 
kes erzielt worden, und die genauen Litera- 
turnachweise geben überdies jedem die Mög- 
lichkeit, einzelne Monumente in anderen Ab- 
bildungen einzusehen. l 

Das Wertvollste an dem Buche aber tst, 
daß hier in einer-ganz großen Zahl von Ab- 
bildungen (424 Taf., dazu hunderte von Text- 
bildchen) ein künstlerisch richtiger, weil au 
unmittelbarer photographischer Wiedergabe 
beruhender Eindruck der ägyptischen Kunst — 
gegeben wird in ihrer unendlichen F ülle, m 
ihrer straffen Tradition und zugleich in v 
freudigen Frische, mit der sie all die au" — 
losen Seiten des Lebens darstellt. Wreszins 
kis Atlas genügt natürlich nicht allein 7 
Kenntnis, auch nicht zur laienhaften Kennt- 
nis ägyptischer Kultur und Kunst, aber € 
bietet eine Fülle von Anregungen und Fin 
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gerzeigen fiir weitere Studien auf diesem. 


unerschöpflichen Gebiet. Obwohl bei der 
herrschenden Schlüsselzahl der gegenwärtige 
Preis die Summe von 300 000 M. übersteigt, 
ist doch sehr zu wünschen, daß das Werk 
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von möglichst vielen unserer Bibliotheken 
erworben wird. Im Ausland aber wird es ein 
schönes Denkmal dafür sein, was trotz aller 
Not in Deutschland an wissenschaftlich 
Wertvollem noch geschaffen werden kann. 


Abessiniens Bedeutung für die Wissenschaft vom Morgenlande 
Von Enno Littmann, Tübingen 


Die Begründung der abessinischen Philo- 
logie im 17. Jahrhundert und ihre Neube- 
gründung im 19. Jahrhundert sind beide 
deutschen Gelehrten zu verdanken; der 
Kaiserliche Rat Hiob Ludolf, einer der 
größten Orientalisten aller Zeiten, schrieb 
im 17. Jahrh. seine Grammatiken und Wör- 
terbücher und vor allem seine äthiopische 
Geschichte mit ihrem monumentalen Kom- 
mentar, der Professor August Dillmann ver- 
faBte im 19. Jahrh. seine Handschriften- 
kataloge und Textausgaben, seine Gram- 
matik und Chrestomathie und sein um- 
fassendes Wörterbuch. Es ist daher -viel- 
leicht angebracht, zum Deutschen Orienta- 
listentage diese zunächst recht unansehnlich 
scheinende Fachwissenschaft, die in beson- 
derem Sinne eine deutsche Wissenschaft ist; 
in größere Zusammenhänge zu stellen und 
ihre Bedeutung für die Orientalistik im all- 
gemeinen hervorzuheben. So kann das 
abessinische Aschenbrödel zeigen, daß es 
seinen reicheren Schwestern in der Familie 
der Wissenschaften auch etwas zu bieten 
vermag und ihnen nicht mit leeren Händen 
gegenübersteht. 

In Abessinien treffen bekanntlich vielerlei 
Rassen, Sprachen, Religionen und Zivili- 
sations- oder Kulturepochen der Menschheit 
zusammen. Semiten, sogen. Hamiten oder 
Kuschiten, eingeborene Afrikaner, Heiden, 
Juden, Christen und Muslime wohnen dort 
auf einem verhältnismäßig kleinen Gebiete 
nebeneinander. Sie werden durch ein ein- 
heitliches Reich, das jetzt das einzige wirk- 
lich unabhängige Reich des schwarzen Erd- 
teiles ist und dessen Anfänge sich bis in das 
erste Jahrh. n. Chr. zurückverfolgen lassen, 
zusammengehalten; in ihm haben die Se- 
miten die Fü übernommen. Was die 
einzelnen Fakultäten der Wissenschaften 
aus diesem Lande lernen können, sei im 
Folgenden kurz angedeutet. 

Bis vor kurzem galt die abessinische Phi- 
lologie in noch höherem Maße denn die Ara- 
bistik als eine „Magd der Theologie. 


Freilich, die Bücher, die in der alten Lite- 
ratursprache des Landes geschrieben sind, 
und mit der man sich hauptsächlich be- 
schäftigte, enthalten eine ausgesprochen 

eistliche Literatur. Das Christentum wurde 

ort um die Mitte des 4. Jahrh.s eingeführt, 
wie sich aus den beiden einzigartigen Gold- 
münzen des Königs ‘Ezänä ergibt, die im 
Berliner Münzkabinett aufbewahrt werden; 
so ist denn Abessinien auch das älteste christ- 
liche Reich der Welt. In alter Zeit wurden 
neben den biblischen Büchern auch die jü- 
disch-christlichen Apokryphen übersetzt, und 
einige von ihnen sind nur in den altäthio- 
pischen Übersetzungen vollständig erhalten. 
Auch für den Bibeltext als solchen ist die 
äthiopische Übertragung nicht unwichtig. 
Besonders beliebt sind bei den Abessiniern ` 
die Zauberbücher, und gerade sie bieten 
vielerlei interessantes Material für die Ge- 
schichte der Zauberei und des Aberglaubens 
bei den Völkern des vorderen Orients, ebenso 
wie es die Lebensbeschreibungen der Heiligen 
für die Legendenstudien bieten. Das Ritual 
und die Liturgie der abessinischen Kirche 
sind erst teilweise erforscht, das große Hym- 
nenbuch, von dem mehrere Handschriften 
in europäischen Bibliotheken schlummern, 
ist noch nicht herausgegeben; und doch 
würden sich mancherlei interessante Tat- 
sachen aus ihnen ergeben. Besonders lehr- 
reich ist der religiöse Synkretismus, der sich 
überall dort beobachten läßt, und die fast 
urchristlich zu nennende Gemütsverfassung 
der abessinischen Geistlichkeit, die sich bis 
auf den heutigen Tag in Lehrstreitigkeiten 
und religiösen Disputationen sowie in Escha- 
tologien äußert. Das ursprüngliche Heiden- 
tum ist im Glauben des Volkes oft nur mit 
einer dünnen christlichen, muslimischen oder 
jüdischen Stuckschicht überzogen; die alte 
mächtige Göttin der Heidenzeit heißt jetzt 
Maria und wohnt in Bäumen, auf Bergen 
und in Quellen. Der Kaiser Claudius, der um 
die Mitte des 16. Jahrh.s regierte, verfaBte 
gegen die Angriffe der katholischen Missio- 


75  Kebruar/März 


nare eine bezeichnende Schrift zur Vertei- 
digung des abessinischen Christentums. In 
neuerer Zeit hat man auch erforscht, wie die 
Abessinier ihren heiligen Text beim Vor- 
trage in der Kirche lesen, und diese For- 
schungen versprechen, wenn sie fortgeführt 
werden, neue Resultate zum Vergleich mit 


der Geschichte anderer heiliger Texte, etwa 


des Alten Testaments und des Korans. 

Fiir-die Rechtswissenschaft ist 
vor allem das einheimische Gewohnheits- 
recht wichtig, das einst von einem Schweizer 
kurz programmatisch dargestellt wurde und 
erst vor nicht langer Zeit von einem italie- 
nischen Gelehrten ausführlich behandelt 
worden ist. Erst in zweiter Linie kommt das 
„Recht der Könige“, das kanonische Recht, 
in Betracht, das aber gleichwohl bei der 
Geschichte des allgemeinen kanonischen 
Rechtes nicht vergessen werden darf. 

Bei dem niedrigen Kulturzustande Abessi- 
niens, der trotz aller ernstlichen Bemühungen 
einheimischer führender Männer eben des- 
halb nicht gehoben werden konnte, weil das 
Land von den großen Kulturströmungen 
abgeschnitten war, kann man nicht er- 
warten, daß die Medizin irgend welche 
Förderungen von dort erhielte. Die Vor- 
stufen medizinischer Wissenschaft, Zauberei 
und sogen. Volksmedizin, sind dort freilich 
in reichem Maße vertreten; und noch zu 
Ende des 19. Jahrh.s soll ein abessinischer 
General die Kanonen gegen sein eigenes Heer 
gerichtet haben, um den Pestdämon aus ihm 
zu vertreiben. Aber es sei doch hervorge- 
hoben, daß die Abessinier längst vor der 
Entdeckung des Anopheles von der fieber- 
erregenden Eigenschaft der Moskitos wußten 
und sich mit SON i aus den 
heißen Tälern in höher gelegene Hütten 
und Häuser zu begeben pflegten; ferner 
auch, daß bei ihnen die Schutzpockenimpfung 
seit alter Zeit heimisch ist. Die Pocken ver- 
anlaßten schon im 6. Jahrh. die Abessinier, 
die Mekka belagerten, sich zurückzuziehen; 
und es ist nicht verwunderlich, wenn man 
gegen diese Plage, die dort endemisch ist, 
ein Heilmittel suchte. Aber man impfte 
nicht mit tierischer Lymphe, sondern über- 
trug direkt von Mensch zu Mensch, wodurch 
immerhin noch ein kleiner Prozentsatz zu 
sterben pflegte. Daß die Abessinier gegen 
den allgemein verbreiteten Bandwurm in 
ihrem Kusso gleich das Heilmittel bei der 
Hand hatten, verdanken sie der weisen 
Einrichtung der Natur. 
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Bei weitem am wichtigsten aber ist die 
Kenntnis Abessiniens für die vierte Fakultät, 
und zwar für die Philologie im 
weitesten Sinne des Wortes, also für die 
„Kulturwissenschaft‘“, die in sich Linguistik 
und Sprachwissenschaft, Geschichte der Li- 
teratur, der Kunst, des Staates und der so- 
zialen Verhältnisse umfaßt. Linguistik und 
Sprachwissenschaft finden für mancherlei 
Probleme der Phonetik, der Formenlehre, 
der Etymologie und der Syntax reiche Aus 
beute. Das liegt an den eigentümlichen 
sprachlichen Verhältnissen des Landes, in 
dem etwa zwanzig verschiedene Sprachen, 
die drei verschiedenen Familien angehören, 
nebeneinander und durcheinander gesprochen 
werden. Afrikanische Laute sind auf semi- 
tische Sprachen übertragen, der Austausch 
von Lehnwörtern ist in zügellosem Maße vor 
sich gegangen, echte Mischsprachen sind 
entstanden, hinterbauende und vorderbav- 
ende Syntax ringen miteinander u. a. m. Für 
die semitische Philologie kommt vor allem 
dreierlei in Betracht. Die schematische — 
man möchte fast sagen pedantische — Art, 
die durch alle semitischen Sprachen hin- 


-durchgeht, ist in den semitisch-abessinischen 


Sprachen, namentlich im Tigré und im 
Tigrifia, die im Norden des Landes ge 
sprochen werden, zur vollen Bliite gelangt. 
Wo sich in den asiatisch-semitischen Spra- 
chen nur Ansätze zu lautlichen oder form- 
bildenden Erscheinungen finden, stehen 
ihnen oft in Abessinien ganze Gruppen von 
gleichartigen Erscheinungen gegenüber; und 
durch sie gewinnen wir eine viel klarere und 
sicherere Erklärung für jene Ansätze. Zwei- 
tens sind, wie es ja auch in der Natur der 
Sache liegt und bei allen Sprachgruppen 
vorkommt, in Abessinien einzelne Wörter 
und Bedeutungen erhalten, die auf dem 
übrigen semitischen Sprachgebiet teilweise 
verloren gegangen sind, und die somit er- 
wünschte Anhaltspunkte für die Etymologie 
bieten. Drittens sind aber auch Lehnwörter 
aus dem Abessinischen in die anderen seml- 
tischen Sprachen, namentlich in das Ara- 
bische, übergegangen; diese kann man also 
nur durch genaue Erforschung ihres Ur- 
sprungs in das rechte Licht stellen, wie es 
der Nestor der Orientalisten, Theodor 
Nöldeke, in seinen „Beiträgen zur Semi- 
tischen Sprachwissenschaft‘ getan hat. 
Echte Mischsprachen werden vor allem 1m 
Süden des Landes gesprochen, unter andc- 


| rem das Harari, der Dialekt der großen Han- 
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delsstadt Harar, und die sprachlichen Vor- 
gänge, die sich in ihnen beobachten lassen, 
sind für die Beurteilung der Entstehungs- 
geschichte des Altägyptischen wichtig; denn 
in ihnen kann gewissermaßen am lebenden 
Objekt festgestellt werden, was sich beim 
Altägyptischen nur erschließen läßt. Es 
gibt auch eine einheimische „Sprachwissen- 
schaft“ bei den Abessiniern, die zwar sehr 
unvollkommen ist, die aber für die Sprach- 
philosophie und für die Geschichte der An- 
fänge der Grammatik auch eine bescheidene 
Bedeutung haben dürfte. . 

Die nördlichen Stämme Abessiniens sind 
zum großen Teile Halbnomaden; sie stehen, 
wenn man von einigen wenigen Errungen- 
schaften der Neuzeit absieht, etwa auf dem- 
selben Niveau wie die Israeliten zur Zeit 
ihrer Einwanderung in Kanaan; so lassen 
sich denn durch das Studium ihrer Sitten 
und Gebräuche manche lehrreiche Parallelen 
für die „biblische Archäologie‘‘ gewinnen. 
Zeltbau, Hüttenbau, Hausbau, religiöse 
und soziale Sitten stehen auf einer sehr pri- 
mitiven Stufe; aber gerade die letzteren sind, 
wie auch sonst bei primitiven Völkern, im 
einzelnen sehr verwickelt und von der je- 
weiligen Umgebung abhängig. So können 
wirtschaftliche Momente, in anderem Sinne 
als in Europa ‚Wechsel der Religion bedingen; 
die christlichen Habab wurden aus dem 
Hochlande verdrängt und mußten im Tief- 
lande Mohammedaner werden, weil sie dort 
vom Kamel abhängig wurden, die Christen 
aber kein Kamelfleisch essen und keine Ka- 
melmilch trinken dürfen. Auch die ansässi- 
gen Stämme, die weiter südlich wohnen, 
haben vielerlei aus den Anfängen mensch- 

lichen Zusammenlebens bewahrt. Wird im 
Kriege zwischen zwei Stämmen ein Stammes- 
fremder gefangen, so wird er entmannt, auf 
daß der fremde Stamm sich nicht vermehre; 
einem gefangenen abtrünnigen Stammes- 
genossen aber werden nur ein Bein und eine 
Hand abgehackt. Ferner sind die teilweise 
geheimen Männerbünde bei diesen Stämmen 
bekannt. 

Die Hauptstadt des alten Reiches, Aksum, 
ist stets die heilige Stadt geblieben, auch als 
der politische Schwerpunkt nach Süden ver- 
legt wurde. Dort hat die deutsche Expe- 
dition zur Erforschung der aksumitischen 
Altertümer, die von dem früheren Kaiser 
Wilhelm II. ausgesandt wurde, manche Re- 
sultate zu Tage gefördert, die für die Ge- 
schichte der Kunst und der Architektur des 
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vorderen Orients von erheblicher Wichtig- 
keit sind. Unter den „Stelen“, den Grab- 
denkmälern der Könige, fand sich der größte 
Monolith der Welt. Schon früher waren die 
eigenartigen Felsenkirchen von Lalibala, die 
an indische Vorbilder erinnern, entdeckt und: 
beschrieben worden. Aksum ist auch neben 
Gondar, der Hauptstadt des mittleren Rei- 
ches, die Stätte der abessinischen Gelehr- 
samkeit. Dort werden bis auf den heutigen 
Tag die Bücher hergestellt wie von jeher. 
Da man keine Druckereien und nur ganz 
wenig Papier hat, muß man zur Herstellung 
eines Buches zunächst Ziegen schlachten 
oder Gazellen jagen. Die Häute werden zu 
Pergament verarbeitet, das mehr oder we- 
niger fein geglättet wird; die Pergament- 
blätter werden mit Blindlinien versehen und 
in Lagen zu je vier oder fünf Blättern zu- 
sammengelegt und dann beschrieben. Das 
fertige Buch wird in Holzdeckel gebunden, 
die mit Leder überzogen werden. Auch 
Silberdeckel, die mit Bildern verziert sind, 
werden für kostbarere Handschriften im 
Kirchenschatze gebraucht. Sehr häufig wer- 
den Bücher in Lederfutterale gesteckt, die 
mit Riemen zum Tragen versehen sind. 
Auch Texte in Rollenform kommen vor, 
hauptsächlich jedoch nur für Zaubergebete. 
In den Büchern finden sich viele Illustra- 
tionen auf Pergamentblättern; die Kirchen 
und Häuser der Großen werden mit Malereien 
auf Leinen und auf Holz ausgeschmückt. 
Die Zusammenhänge dieser Malereien mit 
der koptisch-byzantinischen Kunst müssen 
noch genauer untersucht werden; im Mittel- 
alter kam ein neuer Madonnentypus auf, der 
von einem abenteuernden italienischen Maler 
eingeführt sein mag. Die Farbengebung in 
dieser Kunst ist so primitiv, daß der Be- 
wunderer einer der modernsten europäischen 
Kunstrichtungen darüber in Entzücken ge- 
riet. Eine besondere Eigenart der abessi- 
nischen Maler ist es, daß sie Freunde und 
gute Menschen in Vorderansicht, Feinde und 
böse Menschen aber in Seitenansicht dar- 
stellen. l 
Das offizielle Schrifttum in Abessinien 
ist, wie gesagt, zum großen Teile geist- 
lichen Dingen gewidmet; daneben existiert 
eine umfangreiche historische Literatur. Die 
ältesten Denkmäler dieser Art sind die In- 
schriften von Aksum, die schon deswegen 
so wichtig sind, weil wir ohne sie über 
die älteste Geschichte Abessiniens und seine 
Beziehungen zu Nubien und zu Südarabien 
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sonst sehr wenig wissen wiirden. Erst seit 
dem 13. Jahrh. gibt es fortlaufende Chro- 
niken, in denen die Taten und Schicksale 
der Könige und Großen des Reiches, häufig 
in annalistischer Aufzählung, geschildert wer- 
den. Für die Weltgeschichte im Großen 
haben diese Chroniken keine nennenswerte 
Bedeutung; ja, sie sind nicht einmal so 
wichtig wie etwa die Überlieferungen über 
die Fehden der arabischen Stämme in vor- 
islamischer Zeit, da ja aus Arabien der 
Islam hervorgegangen und alles, was zur 
Aufhellung seiner Vorgeschichte dient, von 
viel größerer Bedeutung für die Geschichte 
der Menschheit geworden ist. Dennoch 
kann die Erforschung des Kampfes zwischen 
Staat und Kirche, zwischen Königtum und 
Stammesfürsten und der Entwicklung des 
abessinischen Lehnswesens vielleicht hier 
und da ein Körnchen zur genaueren Kennt- 
nis des Mittelalters beitragen. Besonders 
eigentümlich ausgebildet ist das Hof- 
zeremoniell; ob es sich an byzantinische 
oder an persische Vorbilder angelehnt hat, 
mag noch dahinstehen. Zu beiden Mächten 
stand das alte Reich in Beziehungen; gegen 
die Perser kämpfte es in Südarabien, mit 
den Oströmern war es teilweise verbündet. 
Der Übertritt Konstantins wird auch den 
König ‘Ezana veranlaßt haben, das Christen- 
tum anzunehmen. | 
Von allen Zweigen der abessinischen Lite- 
ratur ist aber kaum einer so wichtig wie die 
volkstümliche Dichtung, von der aus älterer 
Zeit nur spärliche Reste überliefert sind. 
Erst in neuester Zeit sind umfangreiche 
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Sammlungen dieser Dichtung aufgezeichnet 
und herausgegeben worden. Nach formaler, | 
inhaltlicher und sprachlicher Seite hin sind 
sie von der größten Bedeutung nicht nur | 
für die Kenntnis der semitischen Poesie, also 
gerade der altarabischen Poesie, sondern 
auch für die Erforschung der Anfänge und 
u Entwicklung aller menschlichen Dicht- 
st. | 

Auf die Bedeutung Abessiniens für die | 
Naturwissenschaften, Zoologie, Botanik, Geo- 
graphie, Geologie und Mineralogie kann 
hier nicht eingegangen werden; das muß 
den Fachleuten überlassen bleiben. 


sich wiederum ein Deutscher, der Mediziner 
Schimper, der ganz zum Abessinier geworden 
war, sehr verdient gemacht.. 

Deutsche haben in der Gelehrtenstube | 
die abessinische Philologie als Wissenschaft | 
begründet; zu ihrer Ausbildung und Förde- 
rung, sei es in stiller gelehrter Arbeit oder 
auf mühsamen Forschungsreisen, haben 
neben den Deutschen aber auch die übrigen 
Nationen Europas viel beigetragen. Erst 
vor kurzem ist der erste Teil eines sehr um- 
fangreichen Amharisch-Englischen Wörter- 
buchs erschienen, der demnächst in der 
Deutschen Literaturzeitung von mir be 
sprochen werden soll. Möge auch in Zu- 
kunft die gelehrte Arbeit aller Kultur- 
nationen die wissenschaftlichen Probleme, 
e merkwürdige Land uns in so reicher 
Füle aufgibt, fördern und ihrer Lösung 
entgegenfiihren ! l 


Mithras, der Rinderdieb 


Von Hugo Greßmann, Berlin 


Der mit Bildern geschmückten Mithras- 
denkmäler gibt es, entsprechend der um- 
fassenden Verbreitung, die der Kult dieses 
uralten persischen Lichtgottes in der rö- 
mischen Kaiserzeit gefunden hat, außer- 
ordentlich viele. Sie sind überall da vor- 
handen, wo die römischen Heere hingekom- 
men sind, besonders am Rhein und an der 
Donau. Aber die Erklärung einzelner 
Szenen, nawentlich auf den Donaudenk- 
mälern ist noch immer nicht geglückt, 
und obwohl man hier und da Glieder 
zu einer Kette zusammengefaßt hat, ist 
doch der Sinn der ganzen Komposition 


noch nicht erkannt. Seit Cumonts 
grundlegendem Werke*) ist der Einfluß der 
chaldäischen und der phrygischen Religion 
sicher gestellt. Aber woher man den Kern 
der Mithrasreligion ableiten soll, ist trotz 
der Verbindungslinien, die man zum Avesta 
hin gezogen hat, noch ein Rätsel. Vielleicht 
läßt sich auch dies seiner Lösung näher 


*) Frangois Cumont, Textes et Monuments fi- 

és relatifs aux mystéres de Mithra. 2 vol. 1896/99. — 

erselbe, Die Mysterien des Mithra. Ein Beitrag 
zur Religionsgeschichte der röm. Kaiserzeit. Autor. 
deutsche Ausg. von G Gehrich. 2. verb, Aufl. 
Leipzig, B. O. Teubner, 1911. — 








Um | 
die Kenntnis der abessinischen Flora hat | 
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bringen, wenn man zuvor die Frage beant- 
wortet hat, durch welches einheitliche Band 
die Aıthrasbilder zusammengehalten werden. 

Daß ein solches die überall wiederkehren- 
den Hauptbilder umschlingt, läßt sich nicht 
leugnen, obwohl man es für einzelne Neben- 
bilder mit Recht bestreiten kann. Denn 
Cumont hat unwiderleglich bewiesen, daß 
eine Gruppe von regelmäßig einander- 
folgenden Stierbildern zusammengehört: die 
Szenen, wie der Stier von Mithras bezwungen, 
fortgeschleppt und zuletzt getötet wird. 
Es ist nicht gleichgültig, zu betonen, daß 
demnach gerade das Hauptbild, das auf allen 
Mithrasdenkmälern im Mittelpunkt der Kom- 
position steht, mit in die Kette der es um- 
gebenden Bilder verzahnt ist. Ist das aber 
wirklich der Fall, dann sieht man keinen 
Grund ein, warum dies nur für einen Teil 
der Darstellungen gelten soll; vielmehr 
drä sich von vornherein die Frage auf, 
ob nicht alle Bilder zu einem festgeschlosse- 
nen Kreis zusammengehören. 

In dieser Anschauung werden wir noch 
bestärkt durch die Beobachtung, daß uns 
unter ihnen die Geburt ebenso wie die 
Himmelfahrt des Mithras begegnen; und 
wenn man die Geburt als den Anfang der 
Bilderreihen, die Himmelfahrt als ihren 
Schluß betrachtet, was zu der Anordnung 
der Szenen durchaus stimmt, dann ergibt 
sich, daß die Komposition als Ganzes 
das Leben des Mithras in 
epischer Folge veranschaulichen will. 
Die Verbindung der Geburtsszene mit der 
Tötung des Stieres wird überdies ganz deut- 
lich zum Ausdruck gebracht; denn wenn 
der felsentsprossene Jüngling mit dem- 
selben Opfermesser aus der Erdtiefe empor- 
steigt, mit dem er nachher den Stier tötet, 
so muß eben diese Stiertötung der Höhe- 
punkt seines Lebens und darum auch der 
Mittelpunkt aller Darstellungen sein. Die 
anderen Szenen, die dazwischen liegen, 
müssen notwendig zu diesem Ziel seiner 
irdischen Wanderfahrt in engster Beziehung 
stehen. Ist damit die erste Hälfte der Bilder 
bis zur Peripetie als eine zusammengehörige 
Reihe erwiesen, dann kann selbstverständ- 
lich die zweite Hälfte nur die Fortsetzung 
dieses Bilderepos sein. Wenn der Schein 
nicht trügt, deutet auch auf sie die Felsen- 
geburt bereits hin; denn die Fackel, die 
der Jüngling in der anderen Hand hält, 
muß wohl irgendwie mit den Schicksalen 
des Sonnengottes zusammenhängen, der 
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nach der großen Wende plötzlich und fortan 
eee neben Mithras auftritt. Jeden- 
falls miissen, wenn wirklich ein einheitlicher 
Gedanke das Ganze durchziehen soll, deı 
Stier, der als ständiger Bestandteil der 


ersten Bilderreihe neben Mithras erscheint, 


und der Sonnengott der zweiten in ir- 
gend einem Verhältnis zueinander stehen. 
Während Cumont die zweite Bilderreihe 
im wesentlichen richtig bestimmt hat, läßt 
sich dies bei der ersten bezweifeln. 

Die erste Bilderreihe. 1. Bild. Die 
Felsengeburt. Entscheidend ist die 
Frage, ob die Hirten auf dem Felde dazu 
gehören, wie Cumont erklärt: „Nur Hirten 
hätten, im benachbarten Gebirge versteckt, 
das Wunder seiner Ankunft in der Welt beob- 
achtet“ (Mysterien? S. 119; vgl. Textes 
et Monuments I S. 162). Zu dieser Auf- 
fassung zwingt ihn das Flachbild aus Besig- 
heim (II Nr. 242 Abb. 217), auf dem drei Sze- 
nen dargestellt sind, durch Leisten deutlich 
voneinander geschieden: a) Vor dem Gott, 
der mit Opfermesser und Fackel dem Felsen 
entwächst, steht ein bekleideter Mann mit 
phrygischer Mütze, legt seine Rechte auf 
den Kopf eines Tieres und hält mit der 
Linken etwas in seinem Gewande. b) Mithra, 
das Messer in der gesenkten Hand, den 
anderen Arm erhoben, stürmt auf einen 
Schildträger los; da weder das Messer 
drohend gezückt ist noch der Schild 
schützend vorgehalten wird, so ist nicht 
an einen Kampf zu denken. c) Sechs oder 
sieben Personen, wahrscheinlich die sieben 
Planeten. Nun wissen wir aus einem arme- 
nischen Text des Elias Vartabed (Frg. b II 
S.5), daß Mithra ‚der tapfere Bundes- 
genosse der sieben Götter“ war. Wie die 
sechs oder sieben Gestalten der dritten 
Szene, so wird man auch den Schildträger 
der zweiten als Bundesgenossen auffassen 
dürfen. Vielleicht empfiehlt sich dasselbe 
für den Mann der ersten Szene, wenn man 
in dem Tier einen Hund erkennen darf, den 
Spürhund, der den Stier aufspüren soll, 
und treuen Begleiter des Mithras (vgl. die 
Silbertasse aus Lanuvium, Mysterien? S. 121 
Abb. 5). Ein Hirt könnte ihm den zu- 
geführt und ihm zugleich Früchte gebracht 
haben, um ihn mit Kost für die weite Wande- 
rung zu versorgen; auch sonst ist Mithras 
von Gefährten umgeben oder wenigstens 
von einem Diener begleitet, der meist die 
Fackel oder die Pfeile trägt. Nicht darauf 
kommt es an, daß der Hirt der Geburt des 
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Gottes beiwohnt, sondern daß er ihm hilf- 
reichen Beistand leistet, um sein Ziel zu 
erreichen; so werden alle drei Szenen des 
Flachbildes von Besigheim durch den ge- 
meinsamen Gedanken der Bundesgenossen- 
schaft zusammengehalten. 

2. Bild. Der Okeanos. Auf den 
beiden Bildern aus Apulum, jetzt in Hermann- 
stadt und Karlsburg (II Nr. 192 b 5; Nr. 192 
bis b8), ist die Felsengeburt von den 
Hirten durch eine liegende Gestalt ge- 
trennt, in der Cumont richtig den Okeanos 
erkannt hat, d.h. aber: zwischen diesen 
beiden Szenen fließt der Ozean, und Mithras 
muß erst den Ozean überschreiten, ehe er die 
Hirten mit ihrer Herde erreicht. Auf dem 
Flachbild aus Potaissa (Klausenburg II 
Nr. 204 b) scheint es, als ob der Ozean 
zwischen dem Hirten und der Herde flösse, 
was gewiß nicht zutreffen kann; will man 
keine Nachlässigkeit in der Darstellung an- 
nehmen, so muß die Meinung sein, daß der 
Ozean rings herum fließt, oder mit anderen 
Worten, daß sich Hirt und Herde auf einer 
Insel im Ozean befinden. Auf demselben 
Bilde stützt der Hirt seinen Arm auf eine 
Mauer- oder Felswand, die so niedrig ist, 
daß er darüber hinwegblicken kann; da 
er sein Gesicht der unmittelbar daneben 
dargestellten Geburtsszene zuwendet. so 
wäre hier die Deutung nicht ganz unmöglich, 
daß er, „im benachbarten Gebirge ver- 
steckt“, ‘das Wunder der göttlichen Epi- 
phanie miterlebt. Aber auf dem Marmor- 
flachbild in Budapest (II Nr. 215), wo es 
zwei Hirten sind, ist die Mauer zu hoch, 
als daß sie darüber hinwegschauen könnten; 
überdies kann hier von einem ,,benach- 
barten Gebirge“ sicher nicht die Rede sein, 
da am Fuß der Mauer der Ozean fließt, 
durch die liegende Gestalt des Okeanos 
angedeutet. Endlich ist hier die Felsen- 
geburt von der Hirtenszene so völlig ge- 
trennt, daß beide scharf voneinander ge- 
sondert werden müssen. Die auf diesen 
Bildern deutlich erkennbare Wand ist nichts 
anderes als die Mauer oder der Grenzwall, 
‚der den Pferch schützend umgibt und von 
der Außenwelt abschließt. 

3. Bild. Der Baum. Auf den beiden 
Flachbildern aus Neuenheim und Oster- 
burken (II Nr. 245c 1; Nr. 246 f2) steht 
ein nackter Jüngling mit dem Messer vor 
dem Baum und schneidet Aste ab, die er 
entblattert und der Früchte beraubt; ein 
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geklettert und ragt mit dem Oberkörper 
aus dem Wipfel heraus. Während in Neuen- 
heim beide Szenen voneinander getrennt 
sind, so daß man sie zeitlich aneinander 
reihen und beide Gestalten für ein und die- 
selbe erklären kann, sind in Osterburken 
beide miteinander verbunden, so daß die 
Gleichzeitigkeit der Szenen und die Ver- 
schiedenheit der Personen gesichert ist. 
Schon dies spricht gegen die Deutung 
Cumonts (I S. 163f.), der überdies die 
Eckbilder der Windgötter in unzulässiger 
Weise mit heranzieht, wogegen bereits 
Albrecht Dieterich (Kl. Schriften 
S. 260) Einspruch erhoben hat. Während 
jener meint, Mithras habe sich vor dem 
Sturm im Baum verborgen, von dessen 
Früchten genährt und mit dessen Blättern 
gekleidet, denkt dieser an den Lichtbaum, 
dessen Zweige beschnitten werden. Diese 
und andere Erklärungen (Mysterien? S. 119 
Anm. 4) müssen zurücktreten, wenn es ge- 


lingt, die vorliegende Szene, die sicher an 


den Anfang der Abenteuer gehört, sei es vor 
sei es nach der Überfahrt über den Ozean, 
eben von dieser Stelle aus zu begreifen. 
Nehmen wir an, daß Mithras mit seinem 
Begleiter den Stier sucht, wozu uns das 
Opfermesser berechtigt, dann ist es gerade 
zu Beginn der Wanderung natürlich, daß 
sein Freund auf den Baum klettert und 
Ausschau hält, und ebenso natürlich, daß 
er selbst diese Gelegenheit benutzt, um sich 
oder seinem Genossen aus den Zweigen einen 
Wanderstock oder Hakenstab zu schneiden. 
Einen solchen Hakenstab haben mehrfach 
die Fackelträger auf den Flachbildern der 
Donauländer (z. B. in Hermannstadt II Nr. 
195): der Gegenstand, der an dem geschul- 
terten Stab hängt, ist wohl ein Proviantsack. 
Was hier von dem Dichter des Epos oder 
dem Schöpfer des Flachbildes ins Profan- 
Menschliche herabgezogen ist, hat natürlich 
ursprünglich kultischen Sinn: Der Haken- 
und Zauberstab Moses ist ein Geschenk 
des Gottes, der im Dornbusch wohnt (Ex. 
4,17), und ein Maler könnte darstellen, wie 
die Gottheit ihn persönlich aus den Zweigen 
des Baumes schneidet; das Szepter als Fe- 
tisch ist ja allbekannt. Der Sack, der für 
den Wanderer ebenso notwendig ist wie der 
Stab, ist dagegen nicht heilig und wird darum 
auch nicht als besonderes Bildmotiv vet 
wendet. Der Gott im Baume ist ursprünglich 
gewiß ein kultisches Bild des Vegetations 


bekleideter Mann aber ist auf den Baum | gottes; wie er selbst im Wipfel sitzt oder 
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aus ihm emporwächst, kann er auch durch 
seine Miitze oder seinen Raben vertreten 
werden (II Nr. 85). Das Umschauhalten 
könnte also, wenn es richtig erschlossen ist, 
nur eine nachträgliche epische Deu- 
tung sein. 

4. Bild. Der Stall. Der Baum fehlt 
auf den Flachbildern in Dakien; da folgt 
(II Nr. 192) auf die Felsengeburt sofort, 
nur durch den Okeanos getrennt, die Insel 
und auf ihr, von einer Grenzmauer um- 
geben, die Hirten und die Herde, meist durch 
zwei Schafe veranschaulicht, von denen das 
eine steht und das andere lagert. Die Haupt- 
sache aber ist der Stall mit dem Stier. Daß 
die Hirten zu der Herde und nicht zur Ge- 
burtsszene gehören, bedarf jetzt keines Wor- 
tes mehr. Ebenso selbstverständlich ist aber 
auch, daß dieser Stier derselbe ist, der uns 
ım Folgenden immer wieder begegnet; mit 
anderen. Worten: Hier auf einer 
fernen Insel im Ozean findet 
Mithras den Stier, nach dem 
zu suchen er ausgezogen ist. 
Jetzt gilt es, sich seiner zu bemächtigen. 
Wie das geschehen ist, lehrt das Saarburger 
Flachbild (suppl. II 273 ter d8): Mithra 
und sein Gefährte nahen dem Häuschen, 
beide, wie es scheint, mit einer Fackel in den 
Händen; aber der eine hält sie zu Boden, der 
andere in die Höhe an das Dach. Sie haben 
demnach den Stall angezündet, vielleicht 
weil sie ihn sonst nicht öffnen konnten, viel- 
leicht aus Rache; jedenfalls ist der Stier dem 
Feuertod entgangen. Cumont hat die vorigen 
Szenen in die Zeit versetzt, ehe es Menschen 
auf Erden gab, obwohl er selbst hervorhebt, 
daß bereits Hirten ihre Herden weideten 
(Mysterien? S. 119); die hier vorliegende 
aber soll nach ihm in geschichtlicher Zeit 
spielen, wenn auch in der Urzeit, als ein 
Sintbrand ,,die Welt verheerte, die Ställe 
verzehrte und die Wohnungen in Asche 
verwandelte‘. (Mysterien? S. 124; I 166 f.). 
Eimer hi ait Soa: bedarf dies ebensowenig 
wie bei der folgenden Szene, die er mit der 
Sintflut, und der übernächsten, die er mit 
einer Sintdiirre verbindet. 

5. Bild. Das Boot. Der halbmond- 
förmige Nachen, über den nur der Stierkopf 
hinausragt, ist das Gegenstiick zu dem lie- 
genden Okeanos, dieser rechts (oder vorn), 
jener links (oder hinten) von der Hirtenszene 
(II Nr. 192). Der Gedanke ist also tatsäch- 
lich, daß der Ozean den Stall wie eine Insel 
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um den Stier zu finden, muß er ihn zum 
zweiten Male durchqueren, sobald er ihn 
gefunden hat. | 

6.Bild. Das Quellbohren durch 
Pfeilschuß. Wie etwa die durstige Atalante 
auf der Jagd die Quelle zu Kyphanta dem 
Felsen mit der Lanze entlockt (Paus. III 
24,2), so bedarf es auch hier als Voraus- 
setzung für das Gotteswunder keiner allge- 
meinen oder urzeitlichen Dürre; die Wan- 
derung des Mithras bis ans Ende der Welt 
oder gar ins Jenseits ist weit und voller Ge- 
fahren, zu denen auch das Verdursten gehört. 
Da hier der Stier regelmäßig fehlt, kann man 
fragen, ob dies Bild hier richtig eingereiht ist 
und nicht vielleicht besser hinter das dritte 
zu stellen wäre; aber die Darstellung kann 
hier, wie fast überall, verkürzt sein und sich 
auf die Hauptsache beschränken. Wenn 
häufig hinter dem Bogenschützen ein Mann 
steht und ihm die Hand auf die Schultern 
legt oder ihn beim Arme faßt (wie z.B. II 
Nr. 192 bis b 3), kann dieser ihn nicht gut 
anflehen, will ihn auch schwerlich zurück- 
halten, sondern wahrscheinlich seine Kraft 
auf ihn übertragen (dieselbe Zauberhandlung 
II Kön. 13,16). 

7.und 8. Bild. Die Stierbän- 
digung, die von Cumont ausgezeichnet 
erklärt ist. Gewöhnlich sind es nur zwei 
Bilder: wie Mithras den Stier an den Hinter- 
beinen gepackt hat und auf den Schultern 
schleppt, und wie er ihn beim Horn ergriffen, 
sich auf seinen Rücken gesetzt hat und nun 
rittlings auf ihm reitet. Bisweilen kommen 
aber noch mehr Darstellungen hınzu, be- 
sonders schön auf dem Flachbild von Neuen- 
heim (II Nr. 245). 

9. Bild. Die Stiertötung. Hier 
sind regelmäßig die Gefährten, die bei der 
Stierbändigung völlig verschwunden waren, 
wieder zugegen, vertreten durch die beiden 
Fackelträger; daß sie Genossen der Aben- 
teuer waren, beweist die bisweilen vorhan- 
dene Ausrüstung des Wanderers: Haken- 
stab und Rucksack. Bei dieser Gelegenheit 
taucht zum ersten Male Helios auf; bei der 
Tötung selbst ist allerdings nur sein Bote, 
der Rabe, zugegen. Daraus folgt mit Sicher- 
heit, daß er vorher nicht gut Gefährte des 
Mithras gewesen sein kann, was Cumont an- 
zunehmen scheint (Mysterien? S. 120). 
Dieser denkt sich den Zusamm des 
Epos so (ebd. S. 122; I 186): Mithras und 
Helios haben Freundschaft geschlossen und 


umspiilt ; nachdem Mithra ihn überschritten, | unterstützen sich gegenseitig bei ihren Un- 
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ternehmungen. Nachdem der Stier von Mi- 
thras gebändigt worden ist, gelingt es ihm, 
zu entfliehen und ins Feld zu laufen. Da 
sendet der abwesende Sonnengott den Raben 
‚und befiehlt, den Flüchtling zu töten; Mi- 
thras gehorcht, wenngleich widerstrebend. 
Gegen diese Auffassung spricht, von der 
Reihenfolge der Bilder ganz abgesehen: 
I. Von einer Flucht des Stieres ist in den 
Denkmälern keine Spur zu entdecken, son- 
dern der Stier wird einfach in die Höhle ge- 
schleppt und dort getötet. 2. Während hier 
Helios der Befehlende, Mithras der Gehor- 
chende wäre, ist es im Folgenden umgekehrt: 
Helios kniet vor Mithras und empfängt von 
ihm die Strahlenkrone; damit erkennt er 
dessen Überlegenheit an. 3. Wenn Mithras 
mit dem Opfermesser geboren wird, dann 
hat er von vornherein die Absicht, den Stier 
zu töten. 

Die Erklärung muß also anders lauten. 
Kommt der Rabe, um eine Botschaft des 
Sonnengottes zu bringen, wie es durchaus 
wahrscheinlich ist (vgl. besonders II Nr. 13. 
14), dann wird der Sinn sein, daß Helios die 
Tötung des Stieres verbietet, 
freilich ohne Erfolg; Mithras setzt seinen 
Willen durch. Und wenn man weiter fragt, 
welches Interesse der Sonnengott daran 
hatte, die Tötung des Stieres zu verhindern, 
dann mag man vermuten, daß der Stier 
dem Helios gehörte wie die ganze 
Rinderherde auf der Ozeaninsel. Dazu 
stimmen die Texte (Commodian: Instruc- 
tiones I 13; Porphyrios: de antro nymph. 
18; Firmicus Maternus: de err. prof. rel. 4), 
die Mithras als den „Rinderdieb‘ bezeichnen 
und sich erst von dieser Voraussetzung aus 
erklären; Cumont hat diesen charakteristi- 
schen Beinamen des Gottes nicht verstanden 
(Mysterien® S. 121). — Es ist gewiß kein 
Zufall, daß diese Hauptszene vielfach als die 
neunte gezählt werden muß; denn neun ist 
die heilige Zahl der Indogermanen (vgl. die 
neun Altäre II Nr. 194a. 195. 2531). 

Die zweite Bilderreihe. Nebenbild. 
Die Pflanzen- und Tierschöp- 
fung, eine weitere Ausmalung des 9. Bil- 
des, aber doch schon zum zweiten Teile über- 
leitend: Aus dem Leib des getöteten Stieres 
entsprießen die Pflanzen, aus dem gereinig- 
ten Samen die Tiere; so auf der Rückseite 
des Flachbildes von Heddernheim (II Nr. 251 
Taf. VIII). Da ist Helios selbst herbeigeeilt 
noch voller Zorn über die ihm zugefügte 
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wunder sieht — zwei Knaben neben dem 
toten Stiere halten schon Körbe mit Früchten 
in den Händen, und er selbst betrachtet voll 
Erstaunen eine Weintraube und reicht sie 
Mithras — fühlt er sich von Mithras über- 
‘wunden und huldigt ihm als dem Größeren. 
Bisweilen hat schon der Felsgeborene eine 
Weintraube in der Hand (II Nr. 49), und 
beim Mahle eıhebt Mithras in der Regel das 
Weinhorn. Denn der Wein, der aus dem 
Blut des Urstieres entstanden ist (Bunde- 
hesch XIV 1), gilt als Mysterientrank, und 
darum ist der Weinstock das Bedeutsamste 
in der ganzen Pflanzenwelt. Neben den 
Wein tritt der Honig, und so findet sich als 
ein weiteres 

Nebenbild der Honigkrugau | 
dem Flachbild in Hermannstadt (II Nr. 
192a 3) und auf anderen dakischen Denk- 
mälern: Ein Löwe schleckt (Honig) aus 
einem Kruge. Der xgatje ist zwar nach 
Porphyrius (de antro nymph. 18) ein Ersatz 
für die ae Quelle, die in den Mithras- 
grotten sprudeln sollte, also zunächst ein 
Wasserkrug; aber dem Mysten, der in den 
Grad des Löwen eingeweiht wurde, goß man 
statt Wasser Honig in den Mund und be- 
strich damit seine Zunge, um ihn von jedem 
geistigen und leiblichen Schmutz zu reinigen 
(ebd. 15). Der Löwe ist also wahrscheinlich 
eine Darstellung des Mysten, und das ganze 
Bild wohl nur ein Symbol, kein episches 
Abenteuer; eingereiht wurde es hier vielleicht 
auch deshalb, weil die Bienen für ßovyer 
gehalten wurden. 

10o. Bild. Die Huldigung des 
Sonnengottes. Helios kniet vor Mi- 
thras. Nach der wahrscheinlichsten Deutung 
(vgl. besonders das Marmorflachbild aus 
Klagenfurt: Mysterien* Taf. II Abb. 6) 
nimmt ihm Mithras die phrygische Miitze ab 
und setzt ihm dafür die Strahlenkrone aufs 
Haupt. So hat er den Bestohlenen vollends 
versöhnt. Bisweilen wird noch ein 

Nebenbild: Der Vertrag mit 
dem Sonnengotte hinzugefügt (vgl. 
ebd.). Nachdem Mithras den Helios zum 
Sonnengott dieser Welt erhoben hat, reicht 
er ihm die Rechte und schließt einen Vertrag 
mit ihm: Er verpflichtet ihn, alltäglich seine 
Bahn zu fahren und der neugeschaffenen 
Welt das Licht zu spenden. Daher stammt 
der gesetzmäßige Wandel der Sonne. 

1r. Bild. Das Bundesmahlmit 
dem Sonnengott. Der Vertrag 


Krankung; aber als er das große Schöpfungs- | durch eine gemeinsame Mahlzeit bestätigt, 
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die als Urbild der Mysterienmahle zu den- 
ken ist. 

12. Bild. Die Himmelfahrt 
mit dem Sonnengott. Das Werk 
des Mithras ist vollendet, und so kann er 
mit Helios als seinem Wagenlenker gen Him- 
mel fahren. — Sieht man von den als ,,Ne- 
benbilder‘‘ bezeichneten Szenen ab, die 
nicht unbedingt notwendig sind und auch 
nur selten begegnen, so umspannte’das Epos 
ursprünglich, wie es scheint, einen Kreis von 
fast regelmäßig wiederkehrenden zwölf Sze- 
nen, von denen 9 zur ersten und 3 zur 
zweiten Reihe gehören. — 
` Der Sinu des Epos. Den Inhalt eines 
Epos wiederherzustellen, dessen Text ver- 
loren gegangen ist und dessen Bilder allein 
erhalten sind, ist unendlich reizvoll, erfor- 
dert aber viel dichterische Phantasie, so 
daß Einzelheiten naturgemäß unsicher blei- 
ben müssen, obwohl die Hauptzüge gege- 
ben sind und obwohl literarische Parallelen 
nach bestimmter Richtung zu weisen schei- 
nen. Möge der hier vorliegende Versuch 
andere anreizen, damit durch gemeinsame 
Arbeit das Verständnis immer tiefer er- 
schlossen werde! 

Das Epos feiert Mithras als den weisen 
„Mittler“, d.h. den Heilbringer, der diese 
irdische Welt schafft und erhält, indem er 
ihr den Stier und das Licht aus der 
Welt der Götter „vermittelt“. Darum sind 

fermesser und Fackel die beiden Rang- 
zeichen, die ihn schon bei der Geburt kenn- 
zeichnen. Die Götter haben beides im Über- 
fluß: Rinderherden und Sonnen, aber diese 
(schon bestehende) Urwelthöhble ist unfrucht- 
bar und finster, vielleicht weil die Götter 
zu geizig sind und ihren Besitz hüten, viel- 
leicht auch nicht auf den klugen Gedanken 
kommen. Mithras indessen, der kühne, ge- 
waltige und geniale „Urmensch“ ist kaum 
dem Felsen entwachsen, als er sich auch schon 
mit einem oder zwei Gefährten und seinem 
treuen Hunde aufmacht, um in das Götter- 
eiland jenseits des Ozeans zu dringen und 
aus der Rinderherde des Sonnengottes den 
Stier zu rauben. Von seinem Spürhund ge- 
leitet, findet er den Stall, zündet ihn an, da 
er ihn nicht öffnen kann, und setzt sich in 
den Besitz des kostbaren Tieres. Er über- 
windet alle Fährlichkeiten des Weges, die 
Fahrt über das Meer und den Marsch durch 
die wasserlose Wüste, indem er mit seinem 
Zauberpfeil eine Quelle aus dem Felsen 
schießt; ebenso besiegt er alle Tücken des 


wilden Stieres, bis er ihn in diese Welthöhle 


geschleppt und glücklich geopfert hat. Zu 
spät hat der Sonnengott den Diebstahl 
gemerkt, zu spät kommt sein Rabe, der 
wenigstens die Schlachtung verhindern soll, 
zu spät erscheint er selbst. Aber gerade 
das hat Mithras gewollt: So hat er zugleich 
mit dem Stier seinen Eigentümer listig 
in diese Welt gelockt und ihr wenigstens für 
den Augenblick das Licht der Sonne ver- 
schafft; nun gilt es, den Sonnengott fest- 
zuhalten und die Sonne dauernd, wenigstens 
Tags über, zu zwingen, diese dunkle Höhle 
zu erleuchten und den Pflanzen und Tieren, 
die aus dem geopferten Stier entstehen, 
Wachstum und Gedeihen zu sichern. 
Sonnengott, der schon durch das Schöpfungs- 
wunder mit dem Verlust seines Stieres aus- 
gesöhnt ist, wird vielleicht vollends über- 
wunden .durch die Aussicht auf die köst- 
lichen Opfergaben, die ihm winken: vor 
allem gebratenes Rindfleisch und dazu be- 
rauschenden Wein. Da kniet er vor Mithras 
und huldigt ihm als dem Wohltäter der 
Menschen und Götter; Mithras aber läßt 
ihn einen Eid leisten und verpflichtet ihn 
durch Handschlag, fortan in seinem Dienst 
der Sonnengott auch dieser Welt zu sein. 
Nachdem Mithras ihn mit dem ersten 
Opfermahl bewirtet hat, fährt er mit ihm 
als seinem Wagenlenker zum Himmel empor; 
denn fortan ist er unter die Götter erhöht, 
von dannen er wiederkehren wird usw. 
Wie sich das Epos zu den Mysterien ver- 
hält, braucht hier nicht ausgeführt zu wer- 
den. Doch darf der Hinweis darauf nicht 
fehlen, daß man eigentlich nicht Helios, son- 
dern Mithras selbst als Sonnengott er- 
wartet; denn er selbst heißt Helios (Sol). 
Wenn Helios auch als sein Wagenlenker 
aufgefaßt worden sein mag, wie Schamasch 
einen solchen hatte, so scheint hier doch 
eine Spaltung eingetreten zu sein, die sich 
aus der Verbindung zweier Sonnengötter 
erklärt. Das Bilderepos, das den Sonnen- 
gott griechisch, Mithras phrygisch darstellt, 
muß auf kleinasiatisch-hellenistischem Boden 
in einer Zeit entstanden sein, wo man zwi- 


‚schen beiden Göttern noch scharf zu unter- 


scheiden pflegte. Das hinter ihm liegende, 
ältere Epos muß dann etwas anders er- 
zählt haben, wie Mithras selbst die Würde 
des Sonnengottes erlangte, indem er den 
bestohlenen Gott durch List oder Gewalt 


dazu zwang, ihn, den Rinderdieb, auch 


noch als Sonnengott einzusetzen. 
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Das Bilderepos des Mithras ist im Avesta 
bisher nicht nachgewiesen; auch Yascht 
10,86 scheint nicht damit zusammenzu- 
‘hängen. Dennoch kann an seinem indo- 
‚iranischen Ursprung kein Zweifel sein, da 
in den Veden (Oldenberg! S. 143 ff.) 
deutliche Spuren vorliegen; nur ist dort 
Indra der Heilbringer, der die Kuh und 
damit das Licht gewinnt: Die panis (,,die 
geizigen Reichen“) besitzen Kuhherden in 
- weitester Ferne jenseits des weltumfließen- 
den Stromes Rasä und halten sie dort in 
einer Felshöhle verborgen. Indras Botin, 
die Götterhündin Saramä, hat die Rasä 
übersprungen, den Spalt des Felsens ausge- 
spürt, das Brüllen der Kühe gehört. Sie 
verlangt in Indras Namen die Kühe, wird 
aber mit Spott zurückgewiesen. Nun naht 
Indra selbst; die Höhle geht von selbst auf 
oder wird „durch entflammtes Feuer‘ ge- 
öffnet. Damit sind die Kühe gewonnen, die 
Nahrung der Menschen. Wie diese Kühe 
mit dem Licht zusammenhängen, mag man 
bei Oldenberg nachlesen; die Tatsache 
scheint sicher zu sein, die Erklärung hat 
mich nicht überzeugt. Diese Spuren zu ver- 
folgen, bleibe den Indologen überlassen. 

Das Bilderepos des Mithras darf aber auch 
mit dem homerischen Hermeshym- 
nus verbunden werden, um dessen Text- 
: geschichte sich die klassischen Philologen 
heiß bemüht, während sie die Stoffgeschichte 
bisher allzu sehr vernachlässigt haben zum 
Schaden des Verständnisses; denn die zahl- 
reichen, zweifellos vorhandenen Anstöße 
lassen sich nicht durch Streichungen und 
Textverbesserungen allein beseitigen, son- 
dern sie beruhen zum Teil auch auf der 
inneren Weiterentwicklung des Stoffes, durch 
die die ursprünglichen Gedanken umgebogen 
worden sind. Man sieht das besonders deut- 
lich an der Hauptszene des ersten Teiles: 
Obwohl Hermes die beiden Rinder ge- 
stohlen hat, weil er ,,liistern ist nach Fleisch“ 
(v. 64), iBt er doch nichts von dem Braten. 
Die Schlachtung der beiden Kiihe ist viel- 
mehr ein Opfer: das lehren die 12 Teile 
für die 12 olympischen Götter (obwohl 
Hermes noch nicht zu ihnen gehört!), die 
genauen Angaben über die Art der Dar- 
bringung und der Hinweis auf die „noch 
heute’ auf dem Felsen über der Höhle 
ausgebreiteten Felle; weil der Mythus von 
dem ersten Opfer erzählt, hat er vorbild- 
liche Bedeutung für die Gegenwart. So 


bildet 1. auch im Hermeshymnus wie im 
Mithras-Epos ein Rinderopfer die Peripetie 
der Handlung. 2. Beide Male werden die 
Tiere in einer Höhle geschlachtet. 3. Beide 
Male ziehen die Helden gleich nach der 
Geburt aus, um die Rinder einem Gott zu 
stehlen (beide Male brauchen sie vielleicht 
dieselbe List, um die Spuren zu verwischen). 
4. Beide Male versöhnen sich der Bestohlene 
und der’ Dieb; ein Eid wird geleistet und 
Freundschaft geschlossen. Nach der gegen- 
wärtigen Fassung besänftigt Hermes den 
Zorn des Gottes durch die (Opfer)musik auf 
der Schildkrötenlyra, die er erfunden hat; 
diese Erfindung ist fest verzabnt in den 
Zusammenhang. Auf einer älteren Stufe 
der Erzählung wurde der Gott vielleicht 
milderen Sinnes, als er das liebliche Braten- 
fett roch (wie Bel und Jahve nach der 


Sintflut). Der Schluß ist nicht ganz über- 
einstimmend. Von der Schöpfung fehlt 


im Hermeshymnus jede Spur. Immerhin 
erlangt 5. der Dieb beide Male die höchsten 
Ehren. Hermes wird freilich ein zweiter 
Apollon und als Rindergott in den Olymp 
aufgenommen, während Mithras als Sonnen- 
gott zum Himmel emporfährt. Aber die 
Unterschiede werden geringer, wenn man 
für Apollon Helios einsetzt; gehören doch 
die Rinderherden auch sonst nach gne- 
chischer Überlieferung dem Helios genau wie 
im Mithras-Epos. Das wäre die 6. Über- 
einstimmung. Der Hymnendichter konnte 
Helios nicht gebrauchen, weil er dam 
Hermes zum Sonnengott machen mußte, 
was er nicht war. Trotz dieser und anderer 
Unterschiede sind die Übereinstimmungen 
in wesentlichen und in nebensächlichen 
Zügen auch nach der gegenwärtigen Fassung 
so groß, daß der Stoff hier wie dort einmal 
derselbe gewesen sein muß. Entfernt man 
aus dem Hermeshymnus die schalkhafte 
Verkleidung, die unpassenden Windeln des 
Götterkindes und was sonst dazu gehört, 
dann liegt ein ernsthafter, derber Mythus vol 
von dem Heilbringer Hermes, dem Rinder- 
dieb, der durch eine gewaltige Heldentat 
den Bauern das Rind brachte und mit ihm 
das Rinderopfer, das Opferfeuer, die Opfer- 
musik der Schildkrötenlyra, den Opfer- 
hymnus und das göttliche Würfelorakel der 
Thrien, kurz alles das, was die Religion 
der Bauern kennzeichnet. So darf man 
ihn wohl den Mithras der Griechen nenne. 








93 Februar/Marz 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


1923 Nr. 3/6 94 





Ein neues Buch über den Hinduismus 


Von Walther Schubring, Hamburg 


Der Geschichtsschreiber der indischen 
Forschung Deutschlands mag dereinst die 
Wende‘ 1922/23 als einen Augenblick be- 
zeichnen, an dem jene der auf das Morgen- 
land gerichteten Zeitströmung in beson- 
derer Weise Rechnung zu tragen beginnt. 
Ließ sich bisher in der Regel der Fach- 
mann vor der weiteren Öffentlichkeit in 
der Absicht vernehmen, sie für das ihm 
am Herzen liegende, ihr entlegenere Ge- 
biet zu erwärmen, so rufen jetzt Ereig- 
nisse, an denen er unbeteiligt ist, den 
Forscher auf den Plan mit dem mehr 
oder weniger deutlich ausgesprochenen 
Wunsch, an seinem Teile die Berichtigung 
irriger Vorstellungen, die Vertiefung ober- 
flächlicher Kenntnisse, die Verknüpfung 
des Gefühlten mit dem Gewußten zu er- 
möglichen. | 

So wendet sich in jüngster Zeit neben 
dem auf die Anregung und unter der 
Mitwirkung von Maximilian Kern 
von einer Anzahl Fachmännern ge- 
schriebenen Sammelwerk „Das Licht des 
Ostens“ in eigenem Namen Helmuth 
v. Glasenapp!) mit seinem „Hinduis- 
mus“ an die gebildeten Leser. Die beiden 
Werke ergänzen einander: das erst- 
genannte außer der Religion und Philo- 
sophie auch Wissenschaft, Kunst und 
Staat umfassend, das letztere die Glau- 
bensvorstellungen in die Mitte rückend, 
von denen aber die gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse nicht zu trennen sind; das „Licht 
des Ostens“ von den Anfängen’her zur 
Gegenwart leitend, der „Hinduismus“ von 
der Gegenwart nach Bedarf auf die Ver- 
gangenheit zurückgreifend. 

Der Schreiber dieser Zeilen hat sich 
mit jenem Sammelwerk hier nicht zu 
beschäftigen; und auch ein Buch wie 
das vorliegende unter Beschränkung in 
Raum und Zeit anzuzeigen, ist an sich 
betrachtet gewagt. Aber zur Entlastung 
mag es dienen, daß es sich hier nicht 
darum handelt, zu wissenschaftlichen 
Streitfragen Stellung zu nehmen, son- 
dern das Erscheinen eines bisher ver- 
mißten, dem Indienforscher und dem Ge- 


1) Helmuth v. Glasenapp [Privatdoz. f. ind. 
Phil. an der Univ. Berlin, Der Hinduismus. 
Religion und Gesellschaft im heutigen Indien. 
München, Kurt Wolff, 1922. XV u. S. 8 mit 
43 Abbild. 


bildeten überhaupt sehr nützlichen und 
lehrreichen Werkes unbefangen zu be. 
grüßen. Eine ausführliche deutsche Dar- 
stellung von Indiens religiösem Leben in 
unseren Tagen hat uns noch gefehlt; hier 
wird nun die Überfülle des Stoffes in 
kluger Verteilung gemeistert und für den 
gewollten Zweck im Tatsächlichen wohl 
nichts Wichtiges ganz übergangen. Er- 
tragreich waren neben vielen anderen 
Quellen, ihre wissenschaftliche Zuver- 
lässigkeit vorausgesetzt, die amtlichen Be- 
richte, die zugleich mit den Ergebnissen 
einer Volkszählung erstattet werden (Cen- 
sus Reports). Unter den Übersetzungen 
in gebundener Form sind die Nachdich- 
tungen bemerkenswert, mit denen sich des 
Verf.s Vater an dem Buche beteiligt hat. 

Die Darstellung der Gegenstände des 
religiösen Denkens (II) führt von den 
Einzelheiten in der unbelebten Natur über 
die Wesen in der irdischen und geistigen 
Welt zu dem höheren, die Vielgötterei 
überwindenden Standpunkt, der die Gott- 
heit teils als schaffend und lenkend aus- 
schaltet, teils zur persönlichen oder un- 
persönlichen Einheit verdichtet oder ver- 
geistigt. Ein Überblick über die religiösen 
Texte (III), bei dem, da ja kaum ein 
indisches Schriftwerk des Blickes auf das 
Jenseitige entbehrt, auch die sogenannten 
weltlichen Werke gestreift werden, gibt 
zugleich die Voraussetzungen für die Be- 
trachtung der Lehren von Sitte und Er- 
kenntnis (IV). (Hier sähe man gern ge- 
nauere Angaben über die philosophisch 
rechtgläubigen Kreise der Gegenwart.) 
Die gesellschaftliche Gliederung und der 
Gottesdienst (V) bilden mit dem Sekten- 
wesen (VI) ein weiteres Paar innerlich zu- 
sammengehöriger Teile. Der Schlußab- 
schnitt behandelt den Einfluß des Abend- 
landes (VII) und kehrt damit zu der ein- 
leitenden Betrachtung zurück, in welcher 
der Verf. die allgemeinen und geschicht- 
lichen Grundlagen (I) gelegt hatte. Also 
ein planvoller Aufbau, der das Buch zum 
gründlichen Durcharbeiten anziehend und 
zum Nachschlagen geeignet macht. Es 
liegt im Wesen einer solchen Darstellung, 
in der das Beschreibende vorwaltet, daß 
das Ursächliche meist unerwähnt bleibt, 
das Umstrittene oder Ungeklärte als 
solches zurücktritt, und es sei auch aner- 
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kannt, daß naheliegende Rücksichten es 
oft verhindern, mehr als den Stoff zu 
geben. Es läßt sich aber ein Leser 
denken, dem das Was nicht genügt, der 
auch das Warum wissen will, und gegen- 
sätzlich ein anderer, der zu dem Glauben 
kommt, es gebe hier so gut wie keine 
Rätsel mehr. Diesem letzteren, der heut- 
zutage und mancherorts nicht selten ist, 
von dem Ringen der Forschung um Un. 
greifbares ein Ahnen zu erwecken, ist die 
eine erzieherische Aufgabe eines Buches, 
das zu Vielen dringen soll. Die andere 
liegt auf dem Gebiete des Ausdrucks. 
Zahlreiche kleinere Aufsätze, die meist aus 
der Vorbereitung seines Buches erflossen 
sind, und dieses selbst zeigen des Verf.s 
Begabung für klare ungezwungene 
Schreibweise, die sich fast immer glatt 
liest. Aber ihm ist leider eine Vorliebe für 
entbehrliche Fremdwörter eigen, der er 
nicht nur dort, wo er sich auf philosophi- 
schem Gebiet bewegt, durch Anwendung 
der Zunftsprache fröhnt, sondern der er 
auch in einfacher Schilderung beständig 
nachgibt. (Einen seither wohl über- 
wundenen Gipfel in dieser Beziehung stellt 
das vom Verf. auf S. 341 genannte, ge- 
danklich so tiefe Werk von 1920 dar, 
dessen Schreiber es zum Besten seiner 
Leser doch für geraten hielt, als Anhang 
eine „Liste übertragener Fremdworte und 
Fachausdrücke“ beizufügen, d. h. ein Ver- 
zeichnis der Fremdwörter und der lateini- 
schen und griechischen Wendungen mit 
ihrer Verdeutschung.) Hier ist eine wirk- 
liche Gelegenheit von dem Verf. versäumt 
worden,. für die Pflege unseres edelsten 
Gutes in weitem Kreise durch Vorbild zu 
wirken. 

Fragen wir zum Schluß: Was ver- 
steht man unter „Hindutum“? so 
finden wir in dem zweiten Teil des ein- 
leitenden Abschnitts,,,Das Wesen des Hin- 
duismus“ genannt, den Versuch, eine Be- 
stimmung dieses Begriffes zu geben. 
Wenn der Verf. „als Hindus diejenigen 
Bewohner der vorderindischen Halbinsel“ 
bezeichnet, „welche nicht einer fremden 

. Religionsgemeinschaft angehören, zu- 
gleich aber ... sich in nicht zu hohem 
Maße von dem Durchschnitt der un- 
zweifelhaft als Hindus Geltenden ent- 
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einen hier sichtbar gemachten Mangel 
auf. Zutreffend ist es dagegen, wenn unter 
dem Hindutum das indische, bodenwüch- 
sige Wesen von Religion und Gesellschaft 
begriffen wird, das sich aus dem Brah- 
manentum durch weitgehende Aufnahme 
ursprünglich unbrahmanischer Gedanken 
gebildet hat, und dem seit dem Siege der 
gegen die Lehre Buddhas gerichteten 
priesterlichen Bewegung die große Mehr- 
heit der Bevölkerung des heutigen Indien 
anhängt. Es umfaßt — auch dies darf 
ich wohl frei nach S. 22/23 geben — 
die Gesamtheit aller gottesdienstlichen 
Handlungen, frommen Bräuche und An- 
schauungen, Überlieferungen und Sagen, 
die durch die heiligen Bücher und die 
Vorschriften der Brahmanen unmittelbar 
oder mittelbar ihre Anerkennung erhalten 
haben. In diesen Sätzen ist es dem Verf. 
geglückt, den Gegenstand greifbar zu be- 
stimmen, allerdings nicht anders als mit 
der Einschränkung, daß er ihn in 
seinem Werke so verstanden wissen 
will, wie er denn vorher auch darauf hin- 
gewiesen hat, daß das Hindutum enger 
oder weiter gefaßt werden kann je nach 
seiner im Vordergrunde stehenden Seite. 
Diese verschiedene Bestimmbarkeit von 
verschiedenem Standpunkt aus teilt das 
Hindutum mit den Gegenständen, die 
einer gewissen indischen Beweiskunst 
unterliegen. Ohne eine Einschränkung 
dürfte es nur verneinend bestimmbar sein 
wie das Brahman, dem es auch gleicht 
als die Einheit unter dem Scheine der 
Vielheit, als die Vereinigung der Gegen- 
sätze, die es ist. So trägt die größte 
Zusammenfassung indischen Wesens selbst 
die Merkmale von dem, was sein tiefstes 
Sinnen erzeugt hat. 

Das Buch ist durch Abbildungen, die 
aus mannigfachen Quellen zusammen- 
getragen sind, geschmiickt. Eng verwandt 
mit Nr. 33 und 34 sind die farbigen 
Tafeln bei S. 80 und 104 in Hageby’s 
Reisebildern und Skizzen aus Indien (Leip- 
zig, 1861); die „Witwenverbrennung" 
stimmt zu Nr. 33 fast in allen Einzelheiten. 
Außen findet sich das Bild des Sonnen- 
gottes, fuBlos nach der Vorschrift. Wie 
der Erheller der Welt, so möge Glase: 
napps wertvolles, mit Dank zu be 


fernen“ (S. 21), so weist diese Bestimmung | des Werk überall Eingang finden. 
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Die islamische Kultur des zehnten Jahrhunderts 
Von Josef Horovitz, Frankfurt-a. M. 


In seiner ältesten, aus dem Koran er- 
kennbaren Gestalt stellt sich der Islam 
als die Form dar, in welcher die auf 
biblischer Grundlage ruhenden Offen- 
barungsreligionen in Arabien Eingang ge- 
funden haben. Die Gewißheit, daß Allah 
unter allen Völkern nicht den Arabern 
allein die rechte Leitung vorenthalten 
könne, deren sie bei der drohenden Nähe 
der Stunde des Gerichts weniger als je 
entraten konnten, hatte Muhammad das 
Amt eines prophetischen Warners aufge- 
zwungen. Aber zugleich fühlte er sich als 
Sendbote Allahs an die Menschheit über- 
haupt, und früh regte sich im Schoße 
seiner Gemeinde das Streben, die neue 
Lehre auch den anderen Völkern zu ver- 
künden. Zwar ist die große Völkerwande- 
rung, welche die Araber zu Herren der 
Kulturländer des vorderen Orients machte, 
keineswegs als Auswirkung solchen Be- 
kehrungseifers aufzufassen; die Lehre .des 
Propheten lieferte nur der vorher zer- 
splitterten Expansionsbewegung der arabi- 
schen Stämme den sie zum erstenmal zu 


gemeinsamer Tat einenden Schlachtruf. 


Nachdem aber die arabische Herrschaft 
in den weiten Gebieten von der indischen 
Grenze bis zum atlantischen Ozean be- 
gründet war, begann die neue Lehre, die 
als Religion der Herrenkaste ins Land 
gekommen war, ihre Anziehungskraft auf 
die den Eroberern zunächst stehenden 


Klassen wie auf die Massen der Bevöl-. 


kerung auszuüben, bis schließlich die Zahl 
der neubekehrten Nichtaraber die der 
Gläubigen arabischer Herkunft weit über- 
wog und deren ausschlaggebender Stel- 
lung innerhalb der islamischen Gemein- 
schaft bedrohlich wurde. Das „ara- 
bische Reich“ der Omaijaden erreicht 
750 sein Ende, und der gesteigerte Ein- 
fluß der unterworfenen Völker macht 
sich allenthalben geltend. Die islamische 
Lehre, wie sie uns im „Hadith“ ent- 
gegentritt, den angeblichen, in Wirklich- 
keit aber von späteren Generätionen ihm 
in den Mund gelegten, Aussprüchen 
Muhammads, ist denn auch von der 
koranischen Urform schon sehr ver- 
schieden; viele der älteren Zeit fremde 
Anschauungen und Einrichtungen, so 


manche Reminiszenzen aus der zara- 
thustrischen, jüdischen oder christlichen 
Vergangenheit der Neubekehrten, be- 
gehren Einlaß oder haben ihn bereits ge- 
funden. Und das gilt nicht nur von dem 
weiträumigen Gebäude der religiösen 
Lehre und Übung, deren Säulen immerhin 
auf dem Unterbau der koranischen Grund- 
lage ruhen. Außer der Religion hatten die 
Araber an geistigem Gut nur noch ihre 
Sprache hinzugebracht, die allmählich im 
ganzen Westen ihres Herrschaftsbereichs 
die vorher gesprochenen Volkssprachen 
aufsog und an ihre Stelle trat, überall 
aber, im Westen wie im Osten, die 
Sprache der Verwaltung, der Wissenschaft 
und der Dichtung wurde. Indes nur die 
Sprache der Verwaltung wurde arabisch, 
ihre Technik mußten sie mangels eigner 
Tradition von ihren Vorgängern in der 
Herrschaft, den Byzantinern und Persern, 
übernehmen. Und nicht anders war es in 
den Wissenschaften; durch Vermittlung 
der syrischen Christen wurde ihnen das 
Erbe der hellenistischen Vergangenheit zu- 
gänglich, das dann die Gelehrten des is- 
lamischen Kulturkreises getreulich ver- 
waltet und erheblich gemehrt haben. 


Die politische Einheit des islamischen 
Weltreiches vermochte die neue Dynastie 
der Abbasiden nicht aufrecht zu erhalten; 
Spanien hatte von Anfang an die An- 
erkennung ihrer Oberherrschaft ver- 
weigert, und im Laufe des 9. Jahrh.s 
machten sich andere Gebiete im Osten 
wie im Westen von der Zentralregierung 
unabhängig. Aber in religiöser und kul- 
tureller Hinsicht bildete das Reich des 
Islam auch weiterhin eine Einheit un- 
beschadet der Unterscheidungslehren der 
Sekten und provinzieller Eigenart. Im 9. 
und besonders im 10. Jahrh. vollenden die 
unter der islamischen Hülle fortlebenden 
Kräfte der vorislamischen Vergangenheit 
ihr Werk der Umgestaltung, und das 
Gesicht, das dieser Prozeß ihm aufgeprägt 
hat, hat der Islam bis auf den heutigen 
Tag behalten. 


Mit diesem letzten Satz ist bereits eine 
der Thesen, richtiger die Hauptthese des 
Werkes wiedergegeben, welchem diese 
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Zeilen gelten!). Seinem erst aus seinem 
Nachlaß von H. Reckendorf veröffent- 
lichten Lebenswerke hat A. Mez, nicht 
ohne Bedenken, wie uns der Herausgeber 
mitteilt, den Titel gegeben: ‚Die Renais- 
sance des Islams“. Was Mez damit meint, 
wird dem Leser, der den oben. gewählten 
Umweg nicht gescheut hat, nunmehr klar 
sein: das Wiederauferstehen der Glaubens- 
lehren, Denk- und Lebensformen des 
vorislamischen Orients, deren Umrisse 
überall durch die islamische Decke hin- 
durchschimmern. Von diesem Wiederauf- 
stehen ist bei Mez in den meisten 
Kapiteln irgendwo die Rede. Freilich 
immer nur in kurzen Hinweisen, nirgends 
in zusammenhängender Darstellung, wie 
er sie vermutlich seinem Werke voraus- 
geschickt hätte, ware es ihm vergönnt ge- 
wesen, allerletzte Hand an es zu legen. 
Aber auch eine solche Darstellung hätte 
die Bedenken gegen den Titel kaum 
vollends zu verscheuchen vermocht, denn 
die „Renaissance des Islam‘ in dem oben 
dargelegten Sinn klingt zwar als Leit- 
motiv immer wieder durch, umschreibt 
aber den Inhalt des Buches nur sehr un- 
vollkommen. Was Mez tatsächlich bietet, 
ist eine Darstellung der geistigen und 
materiellen Kultur des islamischen Orients 
im 10. Jahrh., unter besonderer Betonung 
der Bedeutung dieser Periode, als der 
jenen Prozeß des Wiederauflebens älterer 
Formen vielfach zum Abschluß bringen- 
den. Es versteht sich dabei von selbst, 
daß Mez sich nicht eng an die Grenzen 
des 10. Jahrh.s halt, das neunte wird sehr 
ausgiebig mitberücksichtigt und auch Aus- 
blicke auf die spätere Zeit sind nicht 
selten. Im ganzen aber läßt sich sagen, 
daß Mez’ Schilderung dort einsetzt, wo 
sie Alfred von Kremer in seiner „Kultur- 
geschichte des Orients unter den Chalifen“ 
(Wien 1875—77) abgebrochen hatte. Denn 
wenn auch Kremer das ıo. Jahrh. vielfach 
mit einbezieht, so richtet er doch sein 
Augenmerk in erster Linie auf die Zeit 
der Omaijaden und. der älteren Abba- 
siden. Daß ein Vergleich von Mez’ 
Werke mit dem von Kremers diesem Un- 
recht tun würde, bedarf kaum der Her- 
vorhebung;; denn wenn es heute in vielem 
überholt ist, so ist das mit von Kremers 


°) Adam Mez [weil. ord. Prof. f. Islamitistik 
an der Univ. Basel], Die Renaissance des Islams. 
_ Heidelberg, Carl Winter, 1922. IV u. 492 S. 8°, 
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eigenes Verdienst, dessen Fragestellung 
die Forschung der folgenden Jahrzehnte 
stark angeregt hat; man denke nur an 
Goldzihers Muhammedanische Studien. Im 
übrigen ist die Art beider Werke völlig 
verschieden ; bei Mez ist alles Anschauung, 
theoretischen Spekulationen, wie sie bei 
von Kremer einen breiten Raum ein- 
nehmen, ist er abhold, und das Allgemeine 
formuliert er mit knappster Prägnanz. 
Und in einem ist Mez von vorne herein 
im Vorteil, daß er fast. ausschließlich 
chronologisch genau fixierbare zeitgenössi- 
sche Zeugnisse als Quellen seiner Dar- 
Die 
kurzen Quellenangaben, auf die sich die 
Anmerkungen meist, aber keineswegs aùs- 
schließlich, beschränken, berücksichtigen 
alle Gebiete des reichhaltigen Schrift- 
tums jener Zeit, die in jedem nur er- 
reichbaren Umfang heranzuziehen Mez 
keine Mühe scheute; auch handschriftliche 
Quellen beutet er vielfach aus. 

„Das Reich“, dem das ı. Kap. ge 
widmet ist, begreift in der Darstellung 
von-Mez auch das Herrschaftsgebiet der 
fatimidischen Gegenkalifen von Kairo ein, 
das ganze Gebiet, innerhalb dessen der 
Muslim ungehindert reisen kann, und das 
im 1o. Jahrh. die Einbuße der an die 
Byzantiner verlorenen nördlichen Pro- 
vinzen durch neue Eroberungen in Zentral- 
asien und in Afrika wettmacht. „Die Cha- 
lifen“ (S. 7—13) von Bagdad sind damals 
zur Machtlosigkeit verurteilt, was aber 
ihrem Ansehen als Quelle aller legitimen 
Macht keinen Eintrag tut; als solche er- 
kennt sie auch der große Eroberer des 
Ostens, Mahmud von Ghazna an. Durch 
kurze biographische Skizzen bringt uns 
Mez ihre Persönlichkeiten nahe, wie auch 
die ihrer fatimidischen Gegner. Die tat- 
sächlichen Inhaber der Macht sind „die 
Reichsfiirsten“ (S. 13—28), Männer arabi- 
scher, iranischer und türkischer Herkunft, 
deren Art durch bezeichnende Züge aus 
ihrem Leben illustriert wird. Die ,,Etikette 
des Hofes“ (S. 130—46) führte damals neue 
Titel ein, neue Anredeformen kommen 
auf, wie auch der HandkuB, ja sogar 
das Küssen des Bodens, auf dem der 
Herrscher steht. An der Spitze der Ver- 
waltung des Reiches wie der Territonen 
steht „der Wesier“ (S. 79—ıor), der im 
10. Jahrh. seinen Feudalbesitz verliert und 
festes Gehalt bezieht. Der Wesier ist der 
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oberste der Schreiber, die damals die All- 
macht wiedererlangen, die sie im alten 
Orient innegehabt, in den Zeiten des Feu- 
dalismus aber eingebüßt hatten. „Die 
Verwaltung‘ (S. 68—79) liegt in den Hän- 
den dieses, im Gegensatz zum frühmittel- 
alterlichen Europa, rein. weltlichen Be- 
amtentums (des adıb oder Kätib, nicht 
des faqth; S. 75 lies „Kleriker“ für 
„Klassiker“). „Die Finanzen“ (S. ror bis 
130) gestatten keine völlig einheitliche Be- 
handlung, hier machen sich die provin- 
ziellen Verschiedenheiten stark bemerkbar. 
Für die Steuerverwaltung, jedenfalls so- 
weit sie mit der Ernte zu rechnen hatte, 
war das islamische Mondjahr nicht 
brauchbar, der koptische oder syrische 
Kalender ging im Westen, der persische 
im Osten neben dem religiösen des Is- 
lam her. 

Die Verhältnisse des gleichzeitigen Eu- 
ropa verliert Mez nicht aus dem Auge 
und den Hauptunterschied findet er in der 
ungeheuren Menge der Andersgläubigen 
innerhalb der islamischen Umgebung. „Es 
sind die Schutzreligionen, die von Anfang 
an die muslimischen Völker verhindert 
haben, einheitliche politische Gebilde zu 
schaffen. Kirche und Synagoge blieben 
immer fremde Staaten, die auf. Verträge 
und Rechte pochend sich nicht verschmel- 
zen ließen. Sie haben dafür gesorgt, daß 
das ‚Haus des Islam‘ stets roh ge- 
zimmert blieb, daß der Gläubige sich 
immer als Sieger, nicht als Bürger fühlte, 
. .. sie haben aber anderseits auch wieder 
ganz moderne Aufgaben gestellt. Die Ver- 
pflichtung miteinander auszukommen, 
schuf vor allem eine gewisse, dem euro- 
päischen Mittelalter unbekannte Duldsam- 
keit. Diese fand auch darin ihren Aus- 
druck, daß im Islam die vergleichende 
Religionswissenschaft erfunden und eifrig 
betrieben wurde“ (S. 29). Diese Duldung 
umfaßte nicht nur „Christen und Juden“ 
(S. 28—55), sie kam auch den Zarathu- 
striern und den Sabiern von Harran zu- 
gute, die um das Jahr 1000 verschwinden. 
Sie alle genossen freie Religionsiibung, 
waren in allen Ständen und Berufen zu 
finden, und auch die obersten Staffeln des 
Beamtentums waren ihnen erreichbar, was 
freilich der Menge manchmal mißfiel. Als 
Schutzgenossen haben sie eine besondere 
Kopae zu entrichten, die Kleider- 
ordnungen aber und die Bestimmungen 
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über die Errichtung und die Höhe ihrer 


' Gotteshäuser bleiben damals unbeachtet. 


Auch in dem Feiern der „Feste“ (S. 405 
bis 431) treten die religiösen Unterschiede 
zurück; die muhammedanische Bevöl- 
kerung feiert die landesüblichen Feste mit, 
ohne ihren Ursprung oder Namen zu ver- 
decken, die christlichen Feiertage wie das 
Neujahr und die Wintersonnenwende der 
Perser. | 

Im Mittelpunkt der Interessen der 
„Theologie“ (S. 180—202) steht damals 
die Frage der Attribute Gottes, die Kom- 

romisse des Aschari dringen durch und 
die orthodoxe Glaubenslehre findet ihre 
abschließende Formulierung; Mez teilt 
das Glaubensbekenntnis des Kalifen Kähir 
mit, das „in jedem Worte Narben jahr- 
hundertelangen Streites“ erkennen läßt. 
Auch die vier -„Rechtsschulen“ (S. 202 
bis 206) stellen ihren Besitzstand fest, 
wie er mit Ausnahme der schiitisch ge- 
wordenen Länder noch heute gilt. 

Am ausführlichsten verweilt Mez bei 
der „Religion“ (S. 268—332). „Auch das 
innerste religiöse Wesen des Islams fühlt 
mit dem 9. Jahrhundert neue Bedürfnisse. 
Ihnen bieten sich sofort die stets unter 
der Oberfläche lauernden alten Religionen 
an, vor allem das Christentum, d. h. die 
christlich übertünchte hellenistische Welt. 
Die ganze Bewegung, die in diesen beiden 
Jahrhunderten den Islam umgestaltet, ist 
nichts anderes als das Einfluten christ- 
licher Gedankenströme in die Religion 
Muhammads“ (S. 268). Auch die sufi- 
schen Gemeinschaften traten zuerst in 
Ägypten auf, der Wiege des christlichen 
Mönchtums, die Askese blüht dann vor 
allem in Basra, die Mystik in Bagdad, 
von wo sie sich über das Reich verbreitet. 
Die Sufis haben dem Islam den Fatalis- 
mus aufgeprägt, den sie aber zum amor 
fats vertieften. Dieser amor fati, die Hei- 
ligenverehrung und die Liebe zum Pro- 
pheten sind seit damals von der islami- 
schen Religion unzertrennlich. Bei den 
Ketzern, bei Hallädsch nicht minder als 
bei den Karmaten, wirkt überall das christ- 
lich-gnostische Erbe nach. Im Gottes- 
dienst gewinnt die Predigt ihre neue Form 
und Bedeutung, als die Berufsprediger 
sie dem Kalifen abnehmen. Auch in der 
Reimprosa der Predigten des Ibn Nu- 
bäta, von denen Mez mehrere mitteilt, 
und seiner Vorgänger wirkt der Einfluß 
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der ebenfalls in Reimprosa gesprochenen 
christlichen Predigt des ausgehenden 
Altertums nach. Dem mächtig gestei- 
gerten religiösen Triebe des Jahrhunderts 
steht die Verachtung alles Kirchlichen 
gegenüber, wie sie sich am schärfsten bei 
Abu’l-Ala äußert. Die Schia (S. 55—68), 
die hauptsächlich alte gemeinorientalische 
Vorstellungen mit sich führt, beginnt im 
10. Jahrh. auf Kosten des orthodoxen 
Islam vorzudringen. Ihre Hauptsitze sind 
damals noch Kufa und Basra, das Ost- 
jordanland Chuzistan und die Küste der 


Persis, während der Osten Persiens noch 


sunnitisch ist. 

Die Wissenschaften beginnen sich aus 
den „belles lettres“ (adab) herauszu- 
schälen, die „Gelehrten“ (S. 162—180) 
werden Spezialisten, das bunte Vielerlei 
der Alleswisser weicht sachlicher Anord- 
nung. Nicht nur die Moscheen haben ihre 
Bibliotheken, auch die großen Herren sam- 
meln Bücher, und die Bibliophilie blüht. 
Im Lehrbetrieb tritt das Diktieren zurück 
(außer bei den Theologen), Erklärung 
und daran sich anschließende Disputa- 
tionen nehmen seine Stelle ein, und der 
höhere Unterricht wird in die Madrasa 
verlegt, die zuerst in Nisabur aufkommt. 
Von den Wissenschaften widmet Mez 
nur der Philologie und der Geographie 
je einen kurzen Abschnitt (S. 225—27; 
264—68). Vielleicht hielt ihn die Scheu, 
Bekanntes zu wiederholen, davon ab, auf 
die griechischen Grundlagen der ‚„arabi- 
schen“ Philosophie, Medizin und Natur- 
wissenschaften näher einzugehen. Doch 
aber ist diese Lücke bedauerlich, denn 
für den Islam der noch nicht europäisierten 
Gebiete ist das zähe Festhalten an dem 
wissenschaftlichen Erbe des Griechentums 
einer der bezeichnendsten Züge geblieben ; 
selbst in Lucknow und Delhi bestehen 
heute noch Schulen der „griechischen 
Medizin“ (tibb jünäni). 

An das Kap. „Literatur (S. 227—64) 
tritt der Leser, der sich noch Mez’ 
Einleitung zu seiner Ausgabe des „Abul- 
karim“ (Heidelberg, 1902) erinnert, mit 
besonderen Erwartungen, die nicht ent- 
täuscht werden. Dschahiz, „der Vater der 
neuen Prosa“, der Briefstil, die Makame, 
all das wird feinsinnig charakterisiert, 
nicht minder die Sucht nach dem Origi- 
nellen (badī) in der Poesie. Wiederum 
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die Rolle der bildenden Kunst zufiel und 
erläutert es ausführlich an dem Beispiel 
des Sanaubari und des Kuschadschim, die 
bisher kaum Beachtung gefunden haben. | 
Aber auch der Realist Ibn al Hadsc- 
dschadsch, der Akademiker Mutanabbi 
der zwischen beiden stehende Scharif ar 
Rida werden gewürdigt, „jeder in seinem 
Gebiete ein Gipfel, der hoch über all 
kommenden Jahrhunderte der arabischen 
Literatur hinwegsieht“. Wohlgemerkt der 
arabischen. Denn nur von dieser 
spricht Mez; die persische Poesie und 
auch die sich im to. Jahrh. zuerst re 
gende persische Prosa berücksichtigt er 
nicht, die beide in der Folge für den 
ganzen Osten der islamischen Welt von 
so ausschlaggebender Bedeutung geworden 
sind. 

Der altarabische Stolz auf edle Her- 
kunft mußte einer Zeit verloren gehen, in 
der die Kalifen selbst Nachkommen frem- 
der Sklavinnen waren. Der einzige „Adel“ 
(S. 144—52) der Geburt, der Anerkennung 
fand, war der der Nachkommen des Pro- 
pheten, der Aliden. Ihre Stellung erhöht 
sich überall und ihr Einfluß steigt auch 
in Mekka selber. Die „Sklaven“ (S. 52—62) 
wurden von außerhalb der Reichsgrenzen 
eingeführt und im allgemeinen gut be 
handelt; die Waffensklaven brachten es — 
oft zu hohen Stellungen. Um 8o00 hören 
wir zuerst von Eunuchen, von der Knaben- 
liebe schon etwas früher; den Arabern war 
beides von Haus aus fremd. Hier wie 
in der Freude am Schmutz und an Zoten 
wirkte das Erbe des alten Orients ver- 
heerend auf die „Sittlichkeit‘ (S. 332—358). 
Auch von der Stellung der Frau, von 
Krankenhäusern und Ärzten, von Wohl 
tätigkeit und Grausamkeit ist in diesem 
Kap. die Rede, wie das folgende, „die 
Lebenshaltung“ (S. 358—387), von den ' 
Häusern und ihrer Einrichtung, von Klet 
dung und Nahrung, von Tanz und Spiel be 
richtet. (Die S. 359 unten beschriebene 
Kühlvorrichtung lebt als Tatty noch heute 
in Indien weiter, die „wie Segel an der 
Decke hängenden Tücher‘ (S. 360) in der 
Punkah ; dagegen bleiben die Schattenspiele 
aus dem Anfang des 9. Jahrh.s unsicher, 
denn nur vom chajäl nicht vom chajäl az 
-zill ist an der bei Mez angeführten Stelle 
S. 386 Anm. 7. die Rede.) 

Dem Abschnitt vom 





„Städtewesen“ 


legt Mez dar, wie der Poesie gleichzeitig | (S. 387—394), den Mez bereits gesondert 
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in der Festschrift für Goldziher veröffent- | des muhammedanischen Gebietes eine Ein- 


licht hatte, folgt die ausfiihrliche Be- 
handlung der „Warenerzeugung‘“ (S. 405 
bis 431), der „Industrie“ (S. 431—441), des 
„Handels“ (S. 455—461), der „Fluß- und 
Seeschiffahrt und des „Landverkehrs“ 
(S. 461—483). Auf sie kann hier im Ein- 
zelnen nicht mehr eingegangen werden, 
nur ein Satz sei herausgehoben, der die für 
die Beantwortung der neuerdings erörter- 
ten Frage nach der Zugehörigkeit des 
Islam zum europäischen oder zum asiati- 
schen Kulturkreis von Bedeutung ist: „Die 
Bürger des muhammedanischen Reiches 
waren fast alle Brotesser im Gegensatz 
zu den sich von Reis nährenden Hindus 
und Ostasiaten. Von den letzteren beson- 
ders unterscheiden sie sich dadurch, daß 
sie alle Milch trinken. Diese beiden 
Hauptgrundlagen aller Wirtschaft waren 
also dieselben wie in Europa, nur hat im 
Orient das Brot die Gestalt dünner rund- 
licher Kuchen beibehalten, wie es auch 
von den europäischen Pfahlbauern geformt 
war. Und endlich bilden die Getreidearten 


heit mit den europäischen.“ 

Der nichtfachmännische Leser, dem 
Mez’ „Renaissance des Islams“ die Kultur 
des Orients lebensvoll und farbenfroh er- 
stehen läßt, sieht es dem fertigen Gemälde 
kaum an, daß es das Ergebnis uner- 
müdlicher, sich über Jahrzehnte erstrecken- 
der Arbeit im Kleinen ist. Mez hat ein ge- 
waltiges, bisher zum großen Teil unbe- 
kanntes oder wenigstens unverwertetes Ma- 
terial zusammengebracht und es zu einer 
wohlgegliederten, lebendig und anregend 
geschriebenen und von einem Grund- 
gedanken beherrschten Darstellung ge- 
staltet. Nicht jede seiner Aufstellungen 


‘wird der Nachprüfung Stand halten, aber 


kaum eine Frage hat er angeschnitten, 
deren Lösung er nicht auch gefördert 
hätte. Für die Wissenschaft vom Orient ist 
das Erscheinen seines Werkes, durch 
dessen Herausgabe sich H. Reckendorf 
ein neues Verdienst erworben hat, ein Er- 
eignis. 


Islamische Buchkunst 
Von Eugen Mittwoch, Berlin 


Unter den Veranstaltungen des Deutschen 
Orientalistentages, dem dieses Heft gewidmet 
ist, hat der vorbereitende Ausschuß mit 
Recht den Führungen durch die Berliner 
Museen, die für die Archäologie und Kunst- 
geschichte Ägyptens und Vorderasiens, 
Indiens und Ostasiens ein reiches Anschau- 
ungsmaterial bieten, einen breiten Raum ein- 
geräumt. Auch die Islamische Abteilung 
des Kaiser-Friedrich-Museums soll unter 
fachmännischer Leitung besichtigt werden. 
Dies wird manchem Forscher, der sich mehr 
mit der Religion oder den Sprachen und 
Literaturen der 
schäftigt, ihrem künstlerischen Schaffen aber 
ferner steht, eine willkommene Gelegenheit 
bieten, die Erzeugnisse der islamischen 
Kunst kennen zu lernen und ihre farbenfrohe 
Pracht auf sich wirken zu lassen. 

Wenn -die Islamische Abteilung des Kaiser- 
Friedrich-Museums, aus kleinen Anfängen 
entstanden, in verhältnismäßig kurzer Zeit 
eine Entwicklung genommen hat, die sie 
ihren Schwestersammlungen im Ausland 
ebenbürtig an die Seite stellt, so verdankt 
sie das neben ihrem Gründer, dem weit- 


islamischen Völker be-. 


schauenden Wilhelm von Bode, vor allem 
dem Manne, der für sich überhaupt das 
Verdienst in -Anspruch nehmen darf; daß 
„die islamische Kunst, die vor wenigen 
Jahrzehnten nur au msweise und in 
geringem Maße die Aufmerksamkeit der 
Kunstforscher erregte, sich neuerdings in 
Übereinstimmung mit der sonstigen wachsen- 
den Bedeutung des Orients für das Abendland 
in schnellem Lauf die ihr gebührende Ach- 
tung und Stellung in der Geschichte der 
Kunst erobert‘, so verdankt sie das- vor 
allem Friedrich Sarre. Seine auf 
wiederholten Reisen zusammengebrachten 
islamischen Kunstschätze hat er zum größten 
Teile der von ihm geleiteten islamischen 
Abteilung des Museums überwiesen, an 
deren weiterem Ausbau er trotz der Ungunst 
der Zeiten mit nimmer ermüdendem Eifer _ 
arbeitet. | 

Alle Zweige islamischer Kunstübung sind 
in der Sammlung vertreten. Sie ist reich 
an prunkvollen silber- und goldtauschierten 
Bronzen (sog. Mossulbronzen) und an präch- 
tig lüstrierten Fayencen, deren schillernder 
G die Bewunderung eines jeden Be- 
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schauers erregt und auch von der heutigen 
Technik noch nicht ‘nachgeahmt werden 
kann. Zierstiicke der Sammlung bilden 
ferner die kostbaren Glasgefäße, Moschee- 
lampen und Pokale, wie sie in früheren Jahr- 
hunderten aus dem Orient, dem Lande des 
Luxus und verfeinerten Lebensgenusses, 
in die Kirchen und Paläste Europas ihren 
Weg fanden. Einzigartig in ihrer Farben- 
pracht sind die islamischen, vor allem die 
persischen Teppiche, von denen viele der 
klassischen Periode, dem 16. Jahrhundert, 
angehören, und die, in ihren wesentlichen 
Typen (wollgekniipfte und Seidenteppiche, 
Baum-, Garten- und Tierteppiche) ver- 
treten, in stolzer Reihe die Wände der 
Abteilung schmücken. Zu den Glanz- 
stücken der islamischen Sammlung gehören 
endlich auch die Erzeugnisse der Buch- 
kunst, die vorzugsweise dem künstle- 
rischen Schmucke der Manuskripte dienen- 
den Miniaturmalereien, wie sie in der meso- 
potamischen, persischen und indischen 
Schule zur Ausführung kamen, und die kost- 
baren Bucheinbände, die aus den Werk- 
stätten ägyptischer und persisch-türkischer 
Buchbandkünstler des Mittelalters auf unsere 
Tage gekommen sind. Von diesen beiden 
Zweigen islamischen Kunstschaffens soll im 
Folgenden im Hinblick auf zwei literarische 
Erscheinungen der jünsgten Zeit etwas ein- 
gehender die Rede sein. l 
I. In seinem Buche über Miniatur- 
malereien im Islamischen Orient“ hat es sich 
Ernst Kiihnel *) zur Aufgabe gemacht, 
„In anne Foım eine einigermaßen voll- 
ständige Übersicht über die einzelnen Phasen 
der Miniaturmalerei in den Ländern des 
Islam zu bieten‘, wobei es ihm nicht so 
sehr darauf ankam, möglichst viel un- 
veröffentlichtes Material zu bringen, als 
charakteristische Beispiele aus den ver- 
schiedenen Jahrhunderten in übersicht- 
licher Form vorzuführen. In den einleiten- 
den Kapiteln bespricht der Verf. die Auf- 
gaben, vor die sich die Buchmaler in den 
verschiedenen Ländern des Islam im Laufe 
der. Zeiten gestellt sahen, behandelt das 
Verhältnis des Illustrators und Illuminators 
zum Schreiber, der die Handschrift schrieb 


*) Ernst Kühnel [Dir-Assist. am Kaiser 
Friedrich Museum Dr., Berlin], Miniaturmalereien im 
Islamischen Orient. [Die Kunst des Ostens. Heraus- 

eg. von William Cohn. Bd. VII.) Berlin, Bruno 
irer, 1922. VIII u. 68S. Text mit 154 Tafeln und 
5, Textabbildungen. 
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und vielfach selbst ein Künstler war, und 


macht uns mit dem Wesentlichen der Technik 
bekannt. Wir sehen, wie die islamische 
Miniaturmalerei in ihren noch recht primi- 
tiven Frühleistungen der wissenschaftlichen 
Erläuterung naturwissenschaftlicher, vor 
allem physikalischer, astronomischer und 
medizinischer ‘Werke dient, wie sie sich 
dann allmählich vervollkommnet und künst- 
lerischer Selbstzweck wird. In knappem, 
dabei aber das Wesentliche und Charakteri- 
stische geschickt hervorhebendem Text 
macht K. uns sodann mit den bedeutendsten 
Meistern und Schulen der islamischen Minia- 
turkunst bekannt, von -denen er sich, wie 
es die Sache erfordert, mit den persischen 
Künstlern und unter ihnen vor allem mit 
Behzad, Aga Mirek und Riza Abbasi am 
eingehendsten beschäftigt, während er die 
Miniaturisten der Türkei und die des 
muhammedanischen Indiens zusammen- 
fassender behandelt. Auf die reizvollen 
Blätter Riza Abbasis und ihre vielfach 
rätselhaften Signaturen ist man seit der 
Monographie, die Sarre und der Schreiber 
dieser Zeilen*) dem Künstler gewidmet 
haben, von verschiedenen Seiten zurück- 
gekommen. Endgiiltig ist das Problem, 
welche Blätter wirklich von Riza Abbasi 
stammen, und welche anderen Kiinstlern 
namens Riza zuzuschreiben sind, noch immer 
nicht gelöst, und es würde sich lohnen, es 
noch einmal unter Berücksichti des 
gesamten weit zerstreuten Materials zu 
behandeln, wozu in einer 2. Auflage unserer 
„Zeichnungen des Riza Abbasi“ sich hoffent- 
lich Gelegenheit bieten wird. Die Abbil- 
dungen auf 154 Tafeln, die den Haupt- 
bestandteil des Kühnelschen Buches bilden, 
sind vorzüglich ausgewählt und bieten dem 
Beschauer eine ziemlich lückenlose Übersicht 
über die einzelnen Perioden der islamischen 
Miniaturmalerei. Daß die Schwarz-Weiß- 
Wiedergabe von Kunstwerken, deren Haupt- 
reiz in der Farbe besteht, nur einen unvoll- 
kommenen Eindruck vermitteln kann, dessen 
ist sich der Verf., wie er im Vorwort bemerkt, 
wohl bewußt. Sein Buch wird aber hoffentlich 
recht viele Leser dazu anregen, die ihnen 
zugänglichen Originale verständnisvoll zu 
betrachten, wozu sie durch das Studium 


*) Friedrich Sarre [Dir. d. Islam. Abt. ees 
Kaiser Friedrich Museum Prof. Dr., Berlin] und Euge 
Mittwoch [ord. Prof. f. Orientsprachen besi 
Univ. D., Berlin], Zeichnungen von Riza Abbasi. 
München, Bruckmann, 1920. 
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der verdienstvollen Arbeit sehr wohl in 
den Stand gesetzt werden. 


2. Der „BuchkunstdesÖOrients“ 
gilt eine Folge monumentaler Veröffent- 
lichungen, von denen der erste Band, die 
„‚Islamischen Bucheinbände‘“ von Fried- 
rich Sarre*) in deutscher Sprache 
vor kurzem erschienen sind, während der 
englische Text sich zurzeit noch im Druck 
befindet. Zuerst muß ein Wort über die 
künstlerisch-technische Ausstattung des 
Werkes gesagt werden. Mit vollem Recht 
durfte der Scarabäus-Verlag in einer An- 
kündigung, die auf die Neuerscheinung hin- 
weisen sollte, von dieser sagen: ‚Das Werk 
stellt sich würdig den größten und bedeutend- 
sten Veröffentlichungen auf dem Gebiete 
der orientalischen Kunst an die Seite, über- 
trifft sie aber in der Ausstattung und durch 
die inzwischen weiter fortgeschrittene Repro- 
duktionstechnik“. Die auf 36 Tafeln ge- 
botenen vielfarbigen Golddrucke von Meister- 
werken islamischer Buchkunst, der ,,kunst- 
vollsten aller Zeiten und Länder“, sämt- 
lich bisher unveröffentlicht, sind in der Tat 
mit solcher Vollendung reproduziert, daß 
sie die Originale in allen ihren Feinheiten 
getreulich wiedergeben. So wird das Werk 
über seine wissenschaftliche Bedeutung hin- 
aus auch dem Kunstschaffen unserer Tage 
wertvolle Vorlagen geben und neue Ziele 
weisen können. In der dem eigentlichen 
Tafelwerk vorausgehenden Einführung zeigt 
uns Sarre, wie die frühen islamischen Buch- 
einbände aus Ägypten von denen der kop- 
tischen Zeit abhängig sind. Er macht uns 
mit der Entwicklung des Ornaments ver- 
traut, das anfangs rein geometrisch ist, dann 
aber auf dem Wege über verschlungene 
Bänder sich allmählich zu naturgetreuen 
Blätter- und Blütenformen entwickelt, wobei 
ein ovales Mittelschild und Viertelausschnitte 
dieses Schildes in den Ecken ihre charakteri- 
stische Rolle spielen. In ähnlicher Weise 
geht Sarre der allmählichen Ent- 


Islamische Buchein- 
bände. Buchkunst des Orients. Berlin, Scarabaeus- 
Verlag, Q. m. b. H, 1923. 


*) Friedrich Sarre, 
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wicklung der persisch-türkischen Einbände 
nach, bei denen er wiederum ihre Zusammen- 
hänge mit der allgemeinen islamischen Stil- 
geschichte mit gewohnter Meisterschaft ver- 
folgt. Vom Lederband führt die Entwick- 
lung hier in stetig fortschreitender Ver- . 
feinerung zum Lackeinband, bei dem nur 
der Rücken aus Leder besteht, während die 
aus Klebepappe hergestellten Deckel mit 
einer durchsichtigen Lackschicht bedeckt 
sind, auf die die Zeichnungen in Aquarell- 
farben aufgetragen wurden, wobei die oberste 

| Schicht nur für Gold und Silber Verwendung 
fand. So dürfen die herrlichsten Stücke 
persischer Buchkunst, die aus der Sefewiden; 
zeit (16. Jahrhundert) stammenden Lack- 
bände, von denen zwei erlesene Beispiele 
auf den Tafeln XXV—XXVIII wieder- 
gegeben sind, zu den künstlerischsten Er- 
zeugnissen der persischen Kunst überhaupt 
gezählt werden. 


Neben dem zusammenhängenden Texte, 
der dem Werke vorangeschickt ist, hat der _ 
Verf. jeder Tafel eine Sonderbeschreibung 
beigegeben, in der die einzelnen Einbände 
technisch und stilistisch eingehend behandelt 
werden. Zu der Beschreibung von Tafel 
XXXIV, dem Rückendeckel eines persisch- 
türkischen Einbandes vom Jahre 1146 H. 
(= 1733—34 n. Chr.), sei hier noch bemerkt, 
daß die Medaillons nicht nur fromme Sprüche 
und den Namen des Kalligraphen Ahmed 
enthalten, sondern daß dieser sich ausdrück- 
lich als at-Tibrizi bezeichnet, also aus 
Tebris in Persien stammt. So gehört auch 
dieser schöne Einband der persischen Schule 
an. 


Durch die Bearbeitung der ,,Islamischen 
Bucheinbände‘‘ und ihre formvollendete 
Herausgabe haben Friedrich Sarre und der 
Scarabaeus-Verlag sich den vollen Dank der 
Islamitistik, der Kunstwissenschaft und aller 
Freunde und Sammler islamischer Kunst 
erworben. Zum Schluß sei noch der Hoff- 
nung Ausdruck gegeben, daß auch die 
weiteren Bände da „Buchkunst des 
Orients“ recht bald erscheinen und in 
bezug auf Text und Ausstattung sich dieses: 
ersten Bandes würdig erweisen mögen. 
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Die Veröffentlichung der. deutschen Ausgrabungen von Samarra 


Von Friedrich 


Nach einem Worte Theodor Mommsens 
ist diejenige Ausgrabung wertlos und als 
„Raubgrabung‘ zu bezeichnen, deren Er- 
gebnisse nicht baldmöglichst wissenschaft- 
lich bearbeitet und der Allgemeinheit zu- 
gänglich gemacht werden. Bei den deut- 
schen Ausgrabungen der Khalifenresidenz 
Samarra in Mesopotamien, die von Ernst 
Herzfeld und mir in den Jahren ıgıı bis 
13 unternommen worden sind, hat der 
Weltkrieg die Erfüllung der Forderung 
‚einer schnellen Veröffentlichung deı Er- 
gebnisse unmöglich gemacht. 

Immerhin sind noch vor Herbst 1914 drei 
Vorberichte erschienen, die im allgemeinen 
über die Unternehmung und ihren Verlauf 
Rechenschaft geben. In einem „Ersten vor- 
läufigen Bericht“ (Berlin, Dietrich Reimer 
1912) wurden von Herzfeld über die erste 

ampagne, in einem Aufsatze des ‚Islam‘ 
(V.Bd. Heft 2,3, 2. Juli 1914) über die 
zweite Kampagne Mitteilungen gemacht. 
Das gleiche Heft des „Islam“ brachte eine 
Abhandlung von mir über „Die Kleinfunde 
und ihre Ergebnisse für das islamische Kunst- 
gewerbe des 9. Jahrhunderts“. Erst nach 
Beendigung des Krieges, an dem wir beide 
teilnahmen, konnte die weitere Bearbeitung 
von Samarra wieder beginnen. 

Ein Hauptergebnis der Grabung, Ab- 
formungen der aus Stuck gefertigten Wand- 
dekorationen, ungefähr roo Platten, waren 
schon im Jahre 1913 in Berlin eingetroffen 
und hatten in der Formerei der Staatlichen 
Museen einer umfangreichen Restauration 
unterzogen werden müssen. Dieser Wand- 
schmuck wurde im vergangenen Jahre inner- 
halb der Islamischen Abteilung in einem 
besonderen Raume des Kaiser-Friedrich- 
Museums zusammen mit Beispielen der 
Kleinfunde von Samarra und mit anderen 
Kunstgegenständen der gleichen Zeit auf- 
gestellt. Der in unmittelbarer Nähe von 
der ein Jahrhundert älteren Fassade von 
Mschatta, dem Glanzstück der Islamischen 
Museumsabteilung, gelegene Raum gibt einen 
ungefähren Begriff der Kunst aus der Blüte- 
zeit des abbasidischen Khalifats. 

In der Folge ,,Forschungen zur islamischen 
Kunst“ erscheint nun in allernächster Zeit der 
erste Teil der auf sieben Bände berechneten 
„Ausgrabungen von Samarra“: Ernst 
Herzfelds Wandschmuck der Bauten 


Sarre, Berlin 


von Samarra.*) Der Verf., dem ja als Leiter 
der Grabungen in erster Linie der Erfolg 
der Unternehmung zu danken ist, und dem 
die Denkmäler Samarras wie keinem anderen 
vertraut sind, hat in diesem umfangreichen 
Bande mehr gegeben, als der Titel ver- 
muten läßt. Die technisch und formal in 
3 verschiedene Gruppen zu teilenden Wand- 
dekorationen werden genau beschrieben, 
geordnet und analysiert. Unter Hinzu- 
ziehung der älteren und gleichzeitigen 
Formenwelt des sonstigen Vorderasiens 
kommt Herzfeld zu dem Ergebnis, daß sich 
die Kunst von Samarra auf einem in allen 
seinen Bestandteilen hellenistischen 
Fundament aufbaut. Und dieser Hellenis- 
mus ist nicht nur westlicher, sondern auch 
östlicher Herkunft. Durch das sasani- 
dische Iran ist dem Zweistromlande die 
hellenistische Kunst des bisher nicht er- 
forschten Baktrien vermittelt worden; und 
so erklärt sich auch die merkwürdige Ver- 
wandtschaft, die zwischen den ornamentalen 
Formen Samarras und Zentralasiens (Turfan) 
besteht, dessen Ornamentik gleichfalls nach 
Herzfeld von Baktrien aus beeinflußt wurde. 
Es ist im Rahmen dieser kurzen Voranzeige 
nicht möglich und auch nicht angebracht, 
eingehender auf Herzfelds scharfsinnig be- 
gründete kunstgeschichtliche Ausführungen 
einzugehen, die die größte Beachtung finden 
werden. 

Das Werk ist der verstorbenen Frau 
Wentzel-Heckmann in memoriam zu- 
geeignet, in dankbarer Erinnerung an die 
auch sonst um die deutsche Wissenschaft 
hochverdiente Frau, deren Stiftung für Is- 
lamische Archäologie die Kaiser-Wilhelm-Ge- 
sellschaft zur Förderung der ‚Wissenschaften 
veranlaßte, die Unternehmung unter ihren 
Schutz zu stellen und den größten Teil 
der Kosten zu tragen, die im übrigen dur 
den Dispositionsfonds Kaiser Wilhelms Il. 
durch die Deutsche Bank und durch Bel- 
träge von privaten Gönnern gedeckt wor- 
den sind. a 


*) Ernst Herzfeld [ord. Prof. f. oriental. Hilfs- 
wissensch. an d. Univ. Berlin), Der Wandschmuck 
der Bauten von Samarra und seine Ornamentik. Aus 
grabungen von Samarra. Teil I. [Forschungen zur 
islamischen Kunst, hg. von Friedrich Sarre.| Berlin, 
Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), 1923. 240 S. mil 
321 Textabbildungen und 101 Tafeln. 
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Der zweite Band der Samarra-Veröffent- 
lichungen, der in Vorbereitung ist und auch 
noch im Laufe dieses Jahres erscheinen 
soll, behandelt die Keramik und wird von 
mir bearbeitet. Der Stoff gliedert sich 
hier in die verschiedenen Gruppen der 
einheimischen Töpferware und in die aus Ost- 
asien importierten keramischen Gattungen 
(Steinzeug und Porzellan), die auf die Ent- 
wicklung der gleichzeitigen und jüngeren 
mesopotamischen Keramik von bestimmen- 
dem Einfluß gewesen sind. Der Umstand, 
daß alle Funde in Samarra zeitlich festgelegt 
sind und der kurzen, nur ein halbes 
Jahrhundert währendenBlüte 
der Stadt im 9. Jahrh. angehören müssen, 
gibt diesen Funden sämtlich einen gewissen 
dokumentarischen Wert, der nicht nur für 
die einheimischen Erzeugnisse, sondern auch 
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in besonderem Maße für die von auswärts 
importierten Kunstgegenstände von Be- 
deutung ist. 

Weitere Veröffentlichungen über die 
Wandmalereien, über die Baukunst (Paläste 
und Wohnhäuser; Moscheen, Gräber und 
Heiligtümer), über die Geschichte und Topo- 
graphie und über die Kleinfunde von Samarra 
(mit Ausnahme der Keramik) werden in ver- 
schiedenen weiteren Bänden folgen. Zu 
dem topographischen Abschnitte liegt eine 
noch während der ersten Kampagne von 
dem damaligen Hauptmann im großen 
Generalstabe, Herrn Ludloff, im Maßstabe 
1:25000 ausgeführte Planaufnahme des ge- 
samten Stadtgebietes vor, die durch Flieger- 
aufnahmen während des Krieges ergänzt 
werden konnte. 


Ibn al Haitham und seine Bedeutung für die Geschichte der Astronomie 
Von Eilhard Wiedemann, Erlangen 


Unter den arabischen Mathematikern und 
Astronomen hat für die Weiterentwicklung 
der Naturwissenschaften Ibn al Haitham 
(etwa 950—1038/9), eine ganz besondere 
Bedeutung. Seine große Optik, die auf 
denjenigen von Ptolemäus und Euklid sich 
aufbaut, ist noch von Kepler benutzt worden. 
Auf astronomischem Gebiet aber hat seine 
visäla fi hajat al ‘alam (Abhandlung über den 
Aufbau der Welt) einen bisher kaum be- 
achteten Einfluß ausgeübt. Trotzdem war 
dieses Werk im Orient weit verbreitet, denn 
es ist wohl sicher, daß Ibn al Märistäntja es 
öffentlich wegen seiner Gottlosigkeit ver- 

. Kommentiert hat das Werk al 
Charaqi in einem großen Werke, „Das 
höchste Verständnis über die Einteilung 
der Sphären“, und außerdem in einem Aus- 


zug, der in zahlreichen Exemplaren vor-' 


handen ist, mit dem Titel „Das Einsicht- 
verschaffen in die Wissenschaft der Astro- 
nomie“, worüber wie über andere Fragen 
dieses Themas die treffliche Abhandlung von 
H. Suter, Die Mathematiker und Astronomen 
der Araber usw. (Abh. z. Gesch. der mathem. 
Wissensch. Bd.X, 1900) genauer unterrichtet. 
Die nachstehenden Ausführungen sind das 
Ergebnis einer Untersuchung, die ich mit 
meinen Assistenten, den Herren Dr. Kohl und 
Dr. Mittelberger, über das genannte Werk 
an der Hand der Quellen angestellt habe. 

In der Antike hat man, freilich ohne ein 


tieferes Eindringen, sich gelegentlich die 
sieben Wandelsterne, Sonne, Mond und 
die fünf Planeten, sowie die Fixsterne an 
massive Kugelschalen befestigt gedacht, die 
bei ihrem Umlauf die Sphärenmusik er- 
zeugten. Daß diese Anschauung auch den 
Muslimen bekannt war, lehrt z.B. die 
Bemerkung von al Akfäni, daß Töne hierbei 
nicht entstehen können, da keine Zu- 
sammenstöße stattfinden. Durch Ptolemäus 
wurde das nach ihm benannte Weltsystem 
aufgestellt. Nach ihm bewegen sich bekannt- 
lich im wesentlichen die Wandelsterne auf 
Kreisen (Epizykeln), deren Mittelpunkte 
selbst auf einem andern Kreis, dem Tragen- 
den oder Deferenten fortschreiten. Während 
der erstere den Mittelpunkt der Welt nicht 
umschließt, ist dies bei dem letzteren der 
Fall, dabei kann dessen Mittelpunkt mit 
dem Mi ttelpunkt der Welt zusarnmenfallen 
oder nicht. Die Bewegung der Wandel- 
sterne entsteht so jeweils durch die Über- 
einanderlagerung zweier periodischer Be- 
wegungen. Das Ptolemäische System war 
eine rein mathematische Konstruk- 
tion. Den physikalisch denkenden 
arabischen Gelehrten mußte eine solche Kon- 
struktion große Schwierigkeiten machen. Zu- 
nächst war nicht einzusehen, wamm die 
Wandelsterne sich an der allgemeinen Be- 
wegung von Ost nach West beteiligten, und 
dann, wie es möglich war, daß ihre aus- 
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edehnten Körper sich durch den 

ther fortbewegen konnten. Der Äther war 
ja nach der Ansicht der Alten eine himm- 
lische Substanz, die keiner Beeinflussung 
zugänglich ist, sie kann daher durch die 
Bewegungen der Planeten nicht zerrissen 
werden und kann sich auch nicht nach einer 
solchen Zerteilung wieder zusammen- 
schließen ; es müßten so hinter den bewegten 
Wandelsternen leere Räume entstehen, was 
unmöglich ist. Auf diese Schwierigkeiten 
weist auch al Charaqi hin. Ob auch schon 
der Gedanke auftauchte, daß zwischen der 
Erde, um die die ganze Bewegung als erfolgend 
gedacht wird, und den Wandelsternen eine 
Verknüpfung besteht, läßt sich aus den 

ellen nicht entnehmen. Jedenfalls, um 
die angefiihrten Schwierigkeiten zu meistern, 
gelangten, wie al Charaqi in der Einleitung 
zu seiner Hauptschrift mitteilt, Abû Ga‘far 
al Chäzin (gest. um 965) und andere, vor 
allem aber Ibn al Haitham zu der Anschau- 
ung, daß die Träger der Bewegungen 
für die Wandelsterne körperliche 
Kugelschalen sind und daß die 
Wandelsterne selbst, wie der Ringstein in 
dem Ring, je in eine Kugel, den Epizykel, 
eingelassen sind. Diese Anschauungen hat 
Ibn al Haitham im einzelnen durchgeführt. 
Sein Werk über den „Aufbau der Welt“ 
enthielt, wie die Handschrift angibt, Ab- 
bildungen der Sphären der einzelnen Wandel- 
sterne, der Fixsternsphäre und endlich eine 
schematische Darstellung des Gesamt- 
aufbaus der Welt. Leider fehlen diese Ab- 
bildungen in der Handschrift; einfache 
Wiedergaben enthält eine lateinische Über- 
setzung in Oxford, farbig ausgeführte end- 
lich eine Gothaer Handschrift des kürzeren 
Werkes von al Charagi. 

Um einen Einblick in die interessanten 
Vorstellungen dieser muslimischen Astro- 
nomen zu vermitteln, gebe ich im Folgenden 
kurz den Inhalt des Werkes von Ibn al 
Haitham mit einer Schilderung des Gesamt- 
aufbaues der Welt wieder. | 

Das Werk besteht aus vier Hauptteilen. 
Im Vorwort kennzeichnet der Verf. seinen 
Standpunkt dahin, daß er, abweichend von 
seinen Vorgängern, die Sphären nicht als 


mathematische Gebilde, sondern als massive 


kugelförmige Körper behandelt und dabei 
auf mathematische Ableitungen verzichtet, 
so daß er nur die durch die Forschung er- 
haltenen Resultate vermitteln will. Im 
2. Teil behandelt er die Gestalt der Welt und 
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ihre Bewegungen im allgemeinen. Sie ist die 
Gesamtheit aller existierenden Dinge und 
besteht aus einem massiven Körper von der 
Gestalt einer Kugel, deren Mittelpunkt der 
Mittelpunkt der Welt ist. Sie baut sich 
aus schweren und leichten Körpern auf und 
aus solchen, die weder schwer noch leicht 
sind. Die schweren Körper, Erde und 
Wasser, haben das Bestreben, sich dem 
Mittelpunkt der Welt als ihrem natürlichen 
Ort zu nähern. Die Erde für sich hat Kugel- 
gestalt; von den Unebenheiten, wird als 
im Vergleich zu ihrer Größe unmerklich, 
abgesehen. Sie ruht vollkommen. Das 
Wasser umgibt im Wesentlichen die Erde 
als Kugelschale. Die leichten Körper sind 
Luft und Feuer, sie bewegen sich stets 
aufsteigend, und zwar umgibt die Luft das 
Wasser und das Feuer die Luft als Kugel- 
schalen, denn die natürliche Ordnung ist 
so, daß das Feinere über dem Dichteren 
gelagert ist. Die Luft wird mit wachsender 
Entfernung von der Erde erst kälter, dann 
aber mit Annäherung an die Sphäre des 
Feuers wieder wärmer. Die Körper, die 
weder schwer noch leicht sind, sind die 
himmlischen, ätherischen Körper, sie bilden 
in ihrer Gesamtheit eine Kugelschale, inner- 
halb der alle Gestirne liegen und die sich 
schnell von Osten nach Westen in einem Tag 
und einer Nacht umdreht. Die innere 
Fläche dieser Kugelschale berührt die 
Sphäre des Feuers und die äußere Fläche 
bildet die Grenze der Welt überhaupt. 
Jenseits von ihr, sagt er, befindet sich weder 
ein leerer noch ein erfüllter Raum; die 
Welt ist demnach endlich und begrenzt. 
Wie diese Sphäre der himmlischen Körper 
weiter noch unterteilt wird, behandelt der 
4. Teil des Werkes, nachdem in dem voraus- 
gehenden 3. Teil z. T. äußerst scharfsinnige 
Erklärungen einer Reihe von astronomischen 
und geographischen Grundbegriffen gegeben 
worden sind. Hier werden die einzelnen 
himmlischen Sphären selbst behandelt, so 
die der Sonne, des Mondes, des Merkur, 
der Venus, die der 3 oberen Planeten, 
nämlich Mars, Jupiter und Saturn, die 
Sphäre der Fixsterne und zum Schluß die 
oberste Sphäre, die alle diese Sphären um- 
gibt. Die oberste Sphäre setzt alle Sphären 
in Bewegung, denn stets berührt die kon- 
vexe Oberfläche der vorhergehenden Kugel- 
schalensphäre die konkave der folgenden. 

Die Art des Aufbaues der einzelnen Sphä- 
ren möge am einfachsten Beispiel der Sonne 
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erläutert werden. In diesem Falle lagert 
Ibn al Haitham zwischen die beiden begren- 
zenden Kugelflächen einer mit dem Mittel- 
punkt der Welt konzentrischen Kugel- 
schale exzentrisch eine zweite Kugelschale. 
Erst zwischen die Kugelflächen dieser zwei- 
ten Kugelschale denkt er sich den Sonnen- 
körper fest eingelagert. Dreht sich die ex- 
zentrische Kugelschale um einen bestimmt- 
ten Durchmesser, so führt sie den Sonnen- 
körper in einer Ebene mit sich. Wie er- 
sichtlich, bleibt der ganze Raum während 
der Bewegung stets erfüllt, und das Ent- 
stehen eines leeren Raumes ist vermieden. 
In ähnlicher, äußerst scharfsinniger Weise 
he der Verf. auch in den komplizierteren 
Fallen allen Einzelheiten der Bewegung der 
Planeten Rechnung. 

Der Handschrift ist noch ein Kommentar 
beigefiigt, der gleichsam eine kurze Be- 
gründung dieser Theorie der körperlichen 
Sphären und ihrer Prinzipien darstellt. 
Diese sind: ı. Der natürliche Körper führt 
nur eine einzige Bewegung aus. 2. Der na- 
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türliche Körper führt eine gleichförmige 
Bewegung aus. 3. Der Körper des Him- 
mels ist keiner Beeinflussung fähig. 4. Der 
leere Raum existiert nicht. | 

Es bildet somit das Werk von Ibn al 
Haitham gleichsam eine neue Phase in der 
Auffassung vom Aufbau der Welt, wie auch 
seine konsequente Einführung der Licht- 
strahlen an Stelle der Sehstrahlen eine 
one Phase in der Lehre vom Licht dar- 
stellt. — 

Die Anschauungen von Ibn al Haitham 
sind durch lateinische bezw. hebräische 
Übersetzungen auf das Abendland überge- 
gangen. Zunächst schwach finden sie sich 
bei Sacro Bosco (um 1220) und Roger 
Bacon, ausgiebigst sind sie bei Peurbach 
(1423—1461) in seiner vielbewunderten 
Planetentheorie (theoriae novae planetarum) 
wiedergegeben; ihr letztes Ausklingen findet 
sich noch zur Zeit Newtons bei Riccioli 
(1598—1671), in dessen zweibändigem 
Werke Almagestum novum, astronomiam 
veterem novamque complectens. 


Al-Räzi als Bahnbrecher einer neuen Chemie. 
Von Julius Ruska, Heidelberg 


Der kulturgeschichtlichen Bedeutung der 
islamischen Wissenschaft entspricht leider 
noch keineswegs das Interesse, das die 
wissenschaftlichen Leistungen der Muslime 
in den Kreisen der Orientalisten zu finden 
pflegen. Was man auf dem Gebiete des 
klassischen Altertums schon längst mit 
klarem Bewußtsein von der Bedeutung der 
Aufgabe erstrebt und erreicht hat, ist auf 
dem nach dem griechisch-römischen für uns 
wichtigsten Kulturgebiet noch ein fernes 
Ziel. Zu einer wirklichen Geschichte der 
Medizin und Naturwissenschaft im islami- 
schen Kulturkreis fehlt uns noch fast alles. 
Die Biographien und Schriftenverzeichnisse 
der einheimischen Autoren, die Hand- 
schriftenkataloge der Bibliotheken sind nur 
die untersten Fundamente einer wirklichen 
Geschichte. Zum Weiterbau bedürfen wir 
der Texte selbst. Aus ihnen sind die ge- 
schichtlichen Grundtatsachen zu entnehmen, 
die wissenschaftlichen Theorien zu belegen 
und in ihren Wandlungen zu verfolgen, die 
Beziehungen der Einzelwissenschaften zu 
den Nachbargebieten festzustellen, das 
Lebenswerk der großen Autoren und ihr 
Einfluß auf die Fortschritte der wissen- 


Steine eingeleitet. 


schaftlichen Erkenntnis festzustellen; Auf- 
gaben für Generationen von Forschern, 
auch wenn sich sprach- und sachkundige 
Kräfte diesen Fragen mehr als bisher zu- 
wenden sollten. 

Mit diesen programmatischen Sätzen habe 
ich vor mehr als ro Jahren eine Ausgabe 
des arabischen Aristotelesbuchs über die 
Ich kann sie heute 
mit gleichem Rechte wiederholen, wo ich 
vor der großen Aufgabe stehe, fiir ein anderes 
Teilgebiet der Naturwissenschaft, die Al- 
chemie, auf Grund neuer Quellen die Forde- 
rungen zu erfüllen, die ich selbst einst auf- 
gestellt habe. 

Drei Namen stehen an der Schwelle der 
Geschichte der arabischen Alchemie. 
Khalid ibn Jazīd, ein von da 
Nachfolge im Kalifat ausgeschlossener Omaj- 
jadenprinz, der 704 n. Chr. starb, hat sich 
von Alexandrinern und, wenn die Über- 
lieferungen zutreffend sind, auch von einem 
syrischen Mönch Stephanos zu Mossul 
in der Kunst unterrichten lassen. Er war 
Verfasser mehrerer alchemistischer Schriften 
und eines umfangreichen Lehrgedichts 
Firdaus alhıkma, aber was Mas‘udi 
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(VIII, 176) davon zitiert, trägt den Stempel 
späterer Erfindung. Noch dunkler ist die 
Persönlichkeit desGa far ibnMuham- 
madas-Sadig. Er soll der Lehrer des 
großen Gabir ibn Hajjan gewesen 
sein; wenn uns aber bei jenem die Dürftig- 
keit der Nachrichten hindert, ein Bild seines 
Wirkens zu gewinnen, dann stört bei diesem 

rmaß der ihm zugeschriebenen Bücher 
und Schriften. Nicht weniger als 225 
Titel sind in dem bekannten Fihrist nament- 
lich angeführt, ungerechnet die nur gruppen- 
weis genannten Schriften. Versucht man 
sich in dem Dargebotenen zurecht zu finden, 
so steht man bald entmutigt vor der Masse 
der schwer deutbaren Titel, und die wenigen 
Stücke, die von Berthelot nach Pariser 
und Leidener Handschriften in ,,La Chimie 
au Moyen Age veröffentlicht sind, reichen 
nicht aus, um ein Gesamturteil über 
Gabir’s Quellen zu gestatten. 


So betreten wir erst mit al-Räzı 
(c. 850—923 oder 932) sicheren Grund und 
Boden. Ein glückliches Geschick will es nun, 
daß sich Handschriften seiner vom Fihrist 
genannten Hauptwerke, des Kitab al-asrar 
und des Kitab sirr al-asrar, im Besitze deut- 
scher Bibliotheken befinden. Beide Werke 
stehen sich so nahe, daB man das zuerst 
genannte, der Leipziger Stadtbibliothek 
gehörende Werk nur einen im ersten 
Fünftel stark gekürzten Auszug aus dem 
Göttinger Kitab sirr al-asrär nennen 
möchte. Was diese Schriften von den uns 
bekannten griechischen Texten unter- 
scheidet, ist nicht nur der Mangel jeder 
mystischen und theosophischen Einkleidung, 
auch nicht die streng systematische An- 
ordnung des Stoffes, sondern ein viel- 
fach neuer Inhalt, der nicht aus 
griechischen Quellen stammen kann. 

Das Werk zerfällt in drei Hauptabschnitte 
von sehr ungleichem Umfang: einen Ab- 
schnitt über die in der Chemie angewandten 
Stoffe, einen zweiten über die bei der 
chemischen Arbeit angewandten Appa- 
rate, und einen aus 7 Teilen bestehenden 
Abschnitt über die chemischen Opera- 
tionen, die alle letzten Endes zur Her- 
stellung des Elixirs dienen, das unedle 
Metalle in Gold und Silber verwandelt. 

Die Stoffe, mit denen die Chemie arbeitet, 
werden von al Razi zunächst in mineralische, 
pflanzliche und tierische geschieden; ein 
keineswegs selbstverständliches Einteilungs- 
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prinzip, wenn man weiß, welche ungemeine 
Mühe noch Ga bir hat (Berthelot, a.a.0. 
III, S. 177), die Körper in Kategorien ein- 
zuordnen. Von Pflanzen wird nur eine, das 
„lange, saftige Uschnän“ ausdrücklich er- 
wähnt, andere kommen im Text des dritten 
Abschnitts vor, doch spielen sie entfernt 
nicht mehr die Rolle wie in griechischen 
Rezepten der späteren Periode. Höchst 
seltsam ist die Aufzählung von zehn tierischen 
Stoffen, die mit dem Haar innt und 
Hirnschale, Hirn, Galle, Blut, Milch, Wolle, 
Horn, Augen und Knochen, an einer andern 
Stelle auch das Ei umfaßt. Den Haupt- 
anteil nehmen selbstverständlich die Mineral- 
körper in sear ee sie sind in sechs Unter- 
ppen geteilt, die Geister, Metalle, Steine, 
itriole, Börage und Salze. Die griechische 
Alchemie kannte drei flüchtige Stoffe, die 
sie als zyveduata bezeichnet; bei al-Räz 
kommt der Salmiak ar.-pers. nusadir) 
hinzu. Die Siebenzahl der Metalle wird, 
da das Quecksilber zu den Geistern zählt, 
durch Khar sinI, eine chinesische Legierung 
(auch chinesisches Eisen genannt) ergänzt. 
Unter den 13 Steinen befinden sich sieben 
mit persischen Namen. Die Namen der 
5 Vitriole gehen auf griechische Überlieferung 
zurück. Unter den 6 Bodraq-Arten sind » 
vorwiegend fremde Namen, aber auch das | 
Nitron angeführt. Unter den 11 Salzen s! : 
das Harnsalz hervorgehoben. Keiner der | 
neuen Stoffe spielt eine wichtigere Rolle 
als der dem Altertum fremde Salmiak. | 
Chinesische Quellen des 6.,7. Jahrh.s bringen | 
die erste Kunde von dem Auftreten dieses } 
Körpers an Vulkanen oder Solfataren Inner- } 
asiens. Die zweimalige Erwähnung des | 
Nusadir in dem Kitab al-rahma, das übrigens 
nicht von Gabir selbst, wie die 
will, sondern von seinem Schüler Abi 
‘AbdallahMuhammad ne. 
verfaßt ist, ist mindestens an einer Stelle 
ein später Zusatz (Berthelot, a.a.0. 
Text S.157, Trad. S. 187; statt alun ist 
sel ammoniac zu übersetzen; mit Einschluß 
dieses Salzes werden 4 flüchtige Stoffe er- 
wähnt, nachher aber heißt es „ces trots 
choses‘). So muß wohl al-Räzi als. der- 
jenige gelten, der dieses merkwürdige flüch- 
tige Salz systematisch untersucht und in 
zahllosen Rezepten, die er beschreibt, ver- 
wendet hat. Er kennt aber neben dem aus 
Khorasan und Samargand eingeführten 
natürlichen Salmiak auch noch ein Kunst- 
produkt, den Haar-Salmiak, dessen Dar- 
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stellung aus Menschenhaaren nach ver- 
schiedenen Methoden der Destillation er 
aufs genaueste beschreibt. Es ist klar, daß 
es sich hier um die erste Darstellung des 
Hirschhornsalzes und analoger Gemenge 
handelt, die man bis jetzt einem weit 
späteren Zeitalter zuschrieb. Gleiches gilt 
von den Vorschriften zur Darstellung des 
Harnsalzes, die den in lateinischen Texten 
(wie in Gebers ‚Liber de inventione 
veritatis‘, vgl. E. Darmstädter, Die 


Alchemie des Geber, S. 105 und Anm. 199 | 


S. 174) auftauchenden Rezepten zur Dar- 
stellung eines Salmiaks entsprechen. Doch 
ich darf mich nicht länger bei diesen tech- 
nischen Einzelheiten aufhalten. 

Auch in dem Abschnitt, der der Aufzäh- 
lung und Beschreibung der A P parate 
gewidmet ist, fällt die große Zahl von persi- 
schen Namen neben Bezeichnungen grie- 
chisch-syrischen oder arabischen Ursprungs 
auf. Fügt man dazu die vielen neuen Dinge, 
die in dem umfangreichsten dritten Ab- 
schnitt erwähnt werden, läßt man die oft 
mit peinlicher Genauigkeit beschriebenen 
Verfahren der Sublimation und Destillation, 
der Erweichung und Lösung, der Verkalkung 
und Röstung an sich vorüberziehen, so 
bleibt der Eindruck einer mit Ernst und 
Eifer betriebenen Experimentalwissenschaft, 
die sich - abgesehen von dem unhaltbaren 
Grundgedanken — von mystischem Dunst 
befreit hat und in unermüdlicher, Versuch 
auf Versuch häufender Arbeit dem Geheim- 
nis der Metallveredlung beizukommen 
trachtet. 

Fragt man, welche praktische Schulung, 
welche geistige Disposition diesen Eifer 
für das Experiment, diese Geduld der Frage- 
stellung am ehesten zu erzeugen imstande 
war, so gibt uns al-Räzi der Arzt die 
Antwort. Nicht nur der Grundgedanke der 
Heilung oder Behandlung (‘1/ag) der Metalle 
durch Arzneien (adwija’) oder Drogen 
(‘agaqgir, ydouaxa) und durch ein Streu- 
pulver (tksiv, énody) ist ganz und gar medizi- 
nisch, auch die Verarbeitung der Drogen 
zu Arzneien durch Mazerieren, Kochen, 
Sublimieren, Brennen und Rösten sind 
den Ärzten geläufige, dauernd geübte Künste. 
Die starke Heranziehung tierischer Stoffe 
deutet ebenfalls auf Zusammenhang mit 
der Medizin. Die Abkehr von dem mysti- 
schen Schwindel der älteren Zeit zu e r n s ter 
Erforschung von Tatsachen 
durch das Experiment ist daher 


gewiß in erster Linie ärztlich vorgebildeten 
Männern zu verdanken. Mit dieser sozu- 
sagen heuristischen Hypothese, die über 
al-Razi zurückgreift, wird die dunkle Ge- 
schichte der Alchemie in einen größeren 
Zusammenhang gestellt. Es genügt nun 
auch nicht mehr, den literarischen Ver- 
kettungen nachzugehen, die von den grie- 
chischen Quellen durch syrische Über- 
setzungen zv den Arabern des 8. und 
one hinfiihren. Die handgreiflichen 

rtragungen und Nachahmungen dieser 
alten Quellen bedürfen ja keiner besondern 
Erklärung: zu erklären ist vielmehr das 
Neue, das mit und neben den 
alten Überlieferungen ,auf- 
taucht und zweifellos schon in Gabir 
ibn Hajjän einen typischen Vertreter 
hatte. 

Kann man nun hoffen, aus völlig arabi- 
sierten Schriften des 9. Jahrh.s, denen die 
große syro-arabische Ubersetzerepoche 
voraufgeht, noch Spuren dieser dunkeln 
Zwischenzeit herauszulesen? Ich glaube 
dies zuversichtlich behaupten zu können. 
Schon die Nachrichten über die Art und 
Weise, wie sich Khalid ibn Jazid 
sein chemisches Wissen verschaffte, zeigen 
uns den Weg (vgl. auch R. Reitzen- 
stein, Alchemistische Lehrschriften und 
Märchen bei den Arabern. Religionsgesch. 
Vorarb. XIX, 2. Gießen, 1923). Aus älterer 
Zeit ragt noch der Archiater Sergius 
von Risch ‘aina in unsere Epoche, der 
von al-Razi als Gewährsmann genannt wird; 
ihm die Beschäftigung mit Fragen der 
Alchemie abzustreiten und die von al-RäzI 
benützte Schrift als untergeschoben zu be- 
trachten, scheint mir kein zwingender Grund 
vorzuliegen. Alle weiteren erlegungen 
über Ort und Zeit für die Pflege experi- 
menteller Chemie führen dann mit unaus- 
weichlicher Konsequenz auf die syro-persi- 
sche Medizin der Sasanidenzeit, wie sie in 
erster Linie zu Gundöschäpür ge- 
pflegt wurde, aber auch: in den nördlichen 
und östlichen Provinzen des Reichs, in 
Merw, Balkh, Khwarazm, Samargand unter 
nestorianischem Einfluß geblüht haben muß. 
Daß in diesen nördlichen Provinzen um die 
Zeit, da das Interesse an den Wissenschaften 
durch die Barmakiden an den Abbasidenhof 
verpflanzt wurde, ein reges wissenschaft- 
liches Leben herrschte, bezeugen die vielen 
Namen von Gelehrten, die jene Provinzen 
und Städte zur Heimat haben. Auch 
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Gabir ibn Hajjan soll aus Khorasan 
gekommen sein. 

Getragen von diesem Leitgedanken, ge- 
stützt auf einen umfangreichen, zeitlich 
festliegenden Text, wie ihn al-Razis Kitab 
sirr al-asrar darbietet, und gestützt auf die 
bereits bekannten literarischen und lexiko- 
graphischen griechischen, syrischen, ara- 
bischen Quellen kann man jetzt den Ver- 
such machen, ein sprachliches und sach- 
liches Inventar des Alten und Neuen auf- 
zunehmen und den Wandel der Anschau- 
ungen und Methoden, den Wechsel der 
Stoffe und die Entwicklung der technischen 
Ausdrücke festzustellen. Dies ist der eine 
Teil eines Arbeitsplans, der mir vorschwebt 
und in der Ausführung begriffen ist. Aber 
von al-Räzis Schriften aus fällt auch Licht 
auf die spätere arabische und 
lateinische Alchemie. Die Theorie 
der vier flüchtigen Substanzen, die al-Razı 
an die Stelle der älteren Anschauung gesetzt 
hat, die nur Quecksilber, Schwefel und 
Zarnikh kannte, das starke Hervortreten 
des Salmiaks, die Einführung einer drei- 
gliedrigen Anordnung des Lehrstoffs und 
die systematische, wohlgeordnete Behand- 
lung der einzelnen Operationen sind, wo sie 
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in späteren Schriften auftreten, unverkenn- 
bare Nachwirkungen der Leistungen al-Rāzīs. _ 
Auf diesem Gebiete liegen bereits zahlreiche, 
z. T. überraschende Ergebnisse vor. Wie- 
weit eine lateinische Übersetzung des Kitab 
al-asrär, die als ,,liber Bubacaris secretorum“ 
in einer Pariser Handschrift erhalten ist, 
unmittelbar auf die lateinische Alchemie ein- 
gewirkt hat, ist eine Frage, deren Unter- 
suchung ich lieber andern Gelehrten über- 
lassen möchte. 

Von al-RazI als einem Bahnbrecher auf 
dem Gebiet der Chemie:habe ich an dieser 
Stelle sprechen wollen. Er ist lange zuvor 
der größte der muslimischen Arzte genannt 
worden. Verfolgen wir seine Schriften und 
seinen Lebensgang genauer, so entdecken 
wir in ihm auch den Philosophen und Theo- 


logen. Die Gestalt des Mannes wächst zu 
überragender Größe. Ein Gesamt- 
bild seiner Persönlichkeit, 


hineingezeichnet in das Zeitalter der höchsten 
Blüte islamischer Gelehrtenarbeit, muß das 
Endziel der Räziforschung sein. In welchem 
Stadium sie sich zurzeit befindet, hoffe ich 
in einem Vortrag auf der bevorstehenden 
Tagung darlegen zu können. 


Konfuzius und das Tsch‘un-tch‘ius Problem 
Von Alfred Forke, Hamburg. 


Konfuzius hat dem Tsch‘un-tChi‘iu, 
dem einzigen Werke, dessen Verfasser- 
schaft ihm zugeschrieben wird, eine außer- 
ordentliche Bedeutung beigemessen. Denn 
er sagt darüber im Menzius: ‚Wer mich 
versteht, wird mich nach dem Tsch‘un- 
tch‘iu verstehen, und wer mich verdammt, 
wird mich nach dem Tsch‘un-tch‘iu ver- 
dammen.“ Danach erwartet man, im 
Tsch‘un-tch‘iu ein bedeutendes und des 
großen chinesischen Weisen würdiges Werk 
zu finden, und ist enttäuscht, daß es dieser 
Vorstellung so wenig entspricht. Denn es 
ist eine trockene und nicht einmal historisch 
zuverlässige chronologische Liste ohne 
wissenschaftlichen oder literarischen Wert. 
Wie ist dieses Mißverhältnis zu erklären ? 
Das ist das Problem, zu dessen Lösung die 
verschiedensten Versuche unternommen 
worden sind. 

Der große Polyhistor Ma Tuan-lın 
aus der Yuan-Dynastie (f 1325 n. Chr.) 
durchhaut den Knoten, statt ihn zu lösen, 


indem er das Tsch‘un-tch‘iu mitsamt den 
drei dazu gehörigen Kommentaren des 
Kung-yang, des Ku-liang und 
dass Tso-tschuan für spätere Fäl- 
schungen erklärt. Das alte, echte Tsch'un- 
tch‘iu, das die Eigenschaften tatsächlich 
besaß, die wir an dem uns vorliegenden 
Werk vermissen, soll nach ihm nicht mehr 
vorhanden sein. Das neue sei erst aus den 
genannten drei Kommentaren zusammen- 
gestellt worden. Dies scheint auch die An- 
sicht ds WangAn-schi (1021—1086 
n. Chr.) gewesen zu sein, auf dessen Be- 
treiben das Tsch‘un-tch‘iu sogar eine Zett- 
lang von der Liste der Klassiker ausge- 
schlossen wurde. Unter den Sinologen ver- 
tritt De Harlez einen ähnlichen Stand- 
punkt wie Ma Tuan-lin. 

Einen sehr interessanten Erklarungsver- 
such für das erwähnte Mißverhältnis hat 
W. Grube (f 1907, Prof. der Sinol. 
an der Univ. Berlin), unternommen. Er 
hält das Tsch‘un-tch‘iu nur für eine Ab- 
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schrift aus der offiziellen Chronik von Lu 
und sieht im Tso-tschuan, dem dritten 
Kommentar, das Hauptwerk, das er Kon- 
fuzius selbst zuschreibt. In dem Namen des 
Werkes soll Tso nicht, wie allgemein an- 
genommen wird, den Familiennamen des 
Verfassers Tso T ch ‘iu-ming bedeuten, 
sondern die urspriingliche Bedeutung des 
Wortes ‚links‘ behalten haben, so daß der 
Titel „der Kommentar links vom Texte“ 
bedeuten würde. Nun pflegen aber fast 
alle Kommentare interlinear links (und 
unterhalb des Haupttextes) gedruckt oder, 
in älterer Zeit, geschrieben zu werden; es 
ist daher nicht einzusehen, weshalb gerade 
das Tso-tschuan der linke Kommentar ge- 
nannt sein sollte. Im Tso-tschuan wird 
ferner öfter bemerkt, daß Konfuzius irgend 
ein lobendes oder tadelndes Urteil aus- 
gesprochen habe. Wäre Konfuzius selber 
der Verfasser des Werkes, so würde er 
sicher nicht in dieser Form geschrieben 
haben. 

. Legge, der ausgezeichnete Heraus- 
geber und Übersetzer des Tsch‘un-tch‘iu 
und des Tso-tschuan, hat sich gleichfalls 
sehr eingehend mit unserer Frage beschäftigt 
und kommt seinerseits zu dem Resultat, 
daß sie unlösbar sei, und daß man am 
besten deshalb das Zeugnis des Menzius 
ganz auf sich beruhen lasse. 

Von einem solchen Verzicht will O. 
Franke nichts wissen, 
großen Werke*) mit erstaunlicher Gelehr- 
samkeit und bewunderungswürdigem Scharf- 
sinn das ganze verzwickte Problem aufgerollt 
hat und zu bemeistern versucht. Franke 
hält Ma Tuan-lins obige Einwände nicht 
für hinreichend und weist darauf hin, daß 
die Echtheit des Textes in älterer Zeit nie 
in Zweifel gezogen worden ist. Nach seiner 
Meinung hat man bereits im Altertum die 
richtige Lösung gekannt. Danach wäre 
das Tsch‘un-tch‘iu gar kein Geschichtswerk, 
sondern ein Lehrbuch der Staatsethik, das in 
Wirklichkeit aus zwei Teilen bestände, ein- 
mal den von Konfuzius abgefaßten kurzen, 
schriftlichen Formeln und daneben aus der 
mündlichen Geheimilehre, die er seinen 


p O. Franke ford. Prof. f. Sinol. an d. Univ. 
Berlin}, Studien zur Geschichte des Fonfuzianischen 
und der chinesischen Staatsreligion. (Das 
Problem des Tsch'un-t'siu und Tung Tschung-schus 
Tsch'un-t'siu fan-lu) [Hamburger Univ.-Abhandl. aus 
dem Gebiet der Auslandskunde.] Hamburg, L. Fried- 
richsen & Co., 1920. 329 S. 8 mit 11 Tafeln. 
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Schülern zur Erklärung dieser Formeln mit- 
teilte. Im Schi-tchi, Kap. 14 heißt 
es: „Seine 70 Schüler erhielten mündlich 
die Anweisungen darüber, welche Ausdrücke 
des Textes brandmarken, welche tadeln, 
loben, verhüllen, beseitigen, mildern sollen, 
denn den geschriebenen Worten kann man 
dies nicht ansehen.‘ 

Diese mündlichen Erklärungen des 
Meisters nun pflanzten sich in zwei Schulen, 
erstens derdes Kung-yangund zweitens 
der des Ku-liang, die beide Schüler des 
TseHsia (5. Jahrh. v. Chr.) gewesen sein 
sollen, mündlich fort, bis sie dann um die 
Mitte des 2. Jahrh.s v. Chr. in den nach dem 
Kung-yang und dem Ku-liang benannten 
Kommentaren schriftlich fixiert wurden. 
Beide Kommentare genossen während der 
Han-Zeit (206 v.— 220n. Chr.) das größte 
Ansehen, wurden dann aber allmählich durch 
das Tso-tschuan, auf das wir im 
Folgenden noch näher zu sprechen kommen, 
verdrängt. Gegenüber dieser Auffassung 
Frankes sei bemerkt, daß Tschu Hesi 
(1130—1200), der bedeutendste Kommen- 
tator der Klassiker und ein Denker aller- 
ersten Ranges, die Auslegungskünste des 
Kung-yang und des Kuliang ausdrücklich 
ablehnt; vieles darin erscheint ihm an den 
Haaren herbeigezogen. Seinem Urteile 
folgend hat dann die Orthodoxie diese 
beiden Korrmentare verdammt, zumal sie 
manches enthalten, was zum Lun-yü, 
den Gesprächen des Konfuzius, im direkten 
Widerspruch steht. Denselben Standpunkt 
wie Tschu Hsi nimmt der bereits erwähnte 
Legge, der Tschu Hsi des Westens, ein. Er 
meint, daß es sich nicht verlohne, sich ein- 
gehender mit den beiden Kommentaren zu 
beschäftigen, da sie nichts Wertvolles ent- 
hielten und ihre Deutungsversuche zu 
hundert Absurditäten führten. Ä 

In neuester Zeit ist der Kung-Yang durch 
K‘ang Yu-wei und seine Schule wieder 
zu Ehren gelangt. Dieser hält das Tsch‘un- 
tch‘iu für den Schlüssel zu der wahren Lehre 
des Konfuzius und Kung-yang für den allein 
richtigen Übermittler davon. Durch ein 
Zurückgehen auf ihrer beider Lehren sucht 
er seine Reformen zu rechtfertigen. Der 
Amerikanese Hawkling L. Yen, ein 
Schüler des K‘ang Yu-wei, sieht in dem 
Tsch‘un-tch‘iu ein Handbuch des chine- 
sischen Staatsrechts. Diese Versuche der 
konfuzianischen Reformer, das Tsch‘un- 
tch‘iu zu einem Textbuch fiir Staatsrecht 
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zu stempeln und zugleich eine dem Christen- 
tum ähnliche Religion daraus zu destillieren, 
weist Tschang Tschi-tung in 
seinen Werke über das Studium als 
unwissenschaftlich zurück. Auch Franke 
lehnt die Ubertreibungen und Exzentrizi- 
täten der Reformer ab, stimmt aber doch 
insoweit mit ihnen überein, als auch er den 
Kung-yang-Kommentar für eine unmittel- 
barere und reinere Quelle für die Lehre des 
Konfuzius hält als das Lun-yü, an dessen 
Echtheit er, m. E. mit Unrecht, Zweifel hegt. 

Ist nun Konfuzius wirklich als der Ver- 
fasser des Tsch’un-tch‘iu anzusehen? Die 
Tatsache ist durch Menzius, der sich natür- 
lich auf die Tradition stützt, sehr gut be- 
glaubigt, aber über allen Zweifel erhaben 
ist sie nicht. Die Tradition könnte auch 
falsch sein. Dem Konfuzius sind zeitweise 
auch andere Werke, wie die Kommentare 
zum Yiking und die Vorrede zum Schiking 
zugeschrieben worden, welche die Kritik 
ihm dann später wieder aberkannt hat. 
Wenn der Weise selbst das Tsch‘un-tch‘iu 
für seine wichtigste Veröffentlichung hielt, 
an der die Nachwelt ihn erkennen sollte, 
wie kommt es dann, muß man fragen, daß 
er in seinen Gesprächen, in denen er auf das 
Schuking, das Schiking und das Yiking öfter 
Bezugnimmt, von dem Tsch‘un-tch‘iuniemals 
spricht? Dieses selbe Bedenken ist übrigens 
bereits von Yuan Mei (1716-1797 
n. Chr.) vorgebracht worden, dem ersten 
Dichter der Mandshu Zeit, der mit schwer 
wiegenden Gründen die Autorschaft des 
Konfuzius an dem Tsch‘un-tch‘iu zu wider- 
legen sucht. Er weist u.a. darauf hin, daß 
Konfuzius ja nach seinem eigenen Aus- 
spruch Lun-yü VII, ı, nur ein rlieferer, 


nicht ein Neuschöpfer gewesen sei, und daß’ 


er auch deshalb das Tsch‘un-tch‘iu nicht ge- 


- schaffen haben könne. Konfuzius war kein 


Geschichtsschreiber, und das Usurpieren 
von dessen Funktionen würde seinen eigenen 
Grundsätzen widersprochen haben, denn 
er sagt selbst, daß, wer kein besonderes Amt 
hat, sich um die Pflichten eines solchen nicht 
zu kümmern habe (Lun-yü. VIII, 14). 

Aber nehmen wir selbst an, daß das 
Tsch‘un-tch‘iu ein Werk des Konfuzius 
sei: ist es dann erwiesen, daß es die Be- 
deutung hat, die sein Verfasser und seine 
Verehrer ihm beimessen? Große Männer 
sind nicht immer die besten Beurteiler 
ihrer Werke und halten öfter ihre schwäch- 
sten Leistungen für ihre besten. Ich er- 
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innere an Goethes Farbenlehre und an 
Strindbergs Sprachforschungen. Bewun- 
dernde Schüler sind leicht geneigt, die 
Schriften ihres Meisters zu überschätzen, 
auch Minderwertiges für unübertrefflich an- 
zusehen und in dieser Stimmung vieles in 
den Text hineinzulegen, was nicht darin 
enthalten ist. Das gilt besonders von heiligen 
Schriften, denen die Gläubigen kritiklos 
gegenüberstehen. Es ist daher sehr wohl 
möglich, daß trotz der geringen Meinung, 
welche die meisten Sinologen von dem 
Tsch‘un-tch‘iu haben, die ältesten Kon- 
fuzianer in ihm eine hervorragende Leistung 
erblickten, nur weil es von ihrem Heiligen 
stammte. 


Indessen, wir wollen diesem Zweifel nicht 


länger nachgehen und uns statt dessen die 
Entstehungsgeschichte der beiden Kommen- 
tare, ohne die angeblich das Tsch‘un-tchiiu 
nicht richtig verstanden werden kann, ver- 
gegenwärtigen. Da springt nun vor allen 
Dingen der eine Umstand in die Augen, daß 
der Kung-yang-Kommentar erst mehr als 
300 Jahre nach dem Tode des Konfuzius 
niedergeschrieben worden ist. Dieser Kom- 
mentar ist aber zweifellos als der wichtigere 


von den beiden erstgenannten Kommentaren | 
anzusehen; aufihn können wir uns imFolgen- ` 


ihm gesagt wird, gilt im allgemeinen ebenso 
für Ku-liangs Werk. Nun ist es eine al- 
bekannte Tatsache, daß jemand, der irgend 
eine Äußerung getan hat, meist nicht wenig 
erstaunt ist, wenn ihm, nachdem seine 
Worte etwa von zehn Personen weiterge- 


‚den deshalb auch beschränken, denn was von : 


geben worden sind, wieder zu Ohren kommt, | 


was er gesagt haben soll. Nicht alles Ge 
sagte faßt man richtig auf, einiges ver- 
giBt man, läßt es beim Weitererzählen aus 
und ergänzt es durch eigene Phantasie. 

kommt schließlich etwas völlig andere 
heraus, als ursprünglich a worden 
war. Danach kann man sich eine Vorstellung 
machen, wieviel Gedanken des Konfuzius 
nach dreihundertjähriger mündlicher Über- 
lieferung noch in dem Kung-yang-Kommen- 
tar enthalten sein können. Man wende nicht 
ein, daß in älterer Zeit das Gedächtn!: 
besser war als heutzutage, und daß alte 
Texte sich oft jahrhunderte lang durch Aus 
wendiglernen sehr wenig verändert fort- 
gepflanzt haben. Denn hier handelt es sich 
nicht um einen heiligen Text, sondern um 
freie Unterhaltungen des Meisters mit seinen 
Schülern über einen Text. Nehmen WI 
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einmal an, Luther habe seinen Schiilern ein 
Evangelium erklärt, diese hätten dann im 
Geiste Luthers wieder ihre Schüler in das 
Evangelium eingeführt und so fort, bis 
endlich im 19. Jahrhundert jemand diese 
Erklärungen niederschrieb: sicher würde 
dann Luther wohl nicht allzu viel mehr von 
seinem Geiste in der Niederschrift erkannt 
haben. So darf im Kung-yang-Kommentar 
wohl auch das Meiste eben auf Kung- 
yang und seine Nachfolger zurückzuführen 
sein und nur noch ganz Weniges von 
Konfuzius selbst stammen. Diesen eigent- 
lichen Kern auszuscheiden sind wir aber 
nicht mehr imstande. Daher läßt sich das 
Werk nur als ein sehr alter Kommen- 
tar ansehen, der einige Ideen des Weisen 
bewahrt haben mag, aber als eine Haupt- 
quelle für seine Lehre ist er nicht zu 
trachten. Wir müssen ihn vielmehr wie 
jeden andern Kommentar lediglich nach 
seinem eigenen Werte beurteilen. 

Bei dem Konfuzius, den uns der Kung- 
yang-Kommentar vorführt, fällt nun be- 
sonders in die Augen, daß er aus Rücksicht 
für Fürsten und Große, namentlich seines 
Heimatstaates, einerseits manche Vor- 
gänge verschleiert und große Schandtaten 
vertuscht, und daß er andererseits Un- 
schuldige der größten Verbrechen bezichtigt. 
Nun spielen sicherlich Notlügen und Heuche- 
lei im Leben der Orientalen und so auch 
der Chinesen vielleicht eine noch größere 
Rolle als im Abendlande. Aber ich frage: 
ist es denkbar, daß Chinas größter Weiser 
sich wirklich ein so raffiniertes System von 
Lügerei und Heuchelei ausgedacht habe, 
wie es ihm hier zugeschrieben wird? Dem 
Bilde, das wir uns von ihm nach dem Lun-yü 
machen, dessen moralische Grundsätze von 
den unsrigen nur wenig abweichen, ent- 
spricht dieses Bild jedenfalls ganz und gar 
nicht. Und was nützt es, wenn Konfuzius 
seinen Schülern im engeren Kreise erklärt 
haben soll, wie er seine falschen Angaben 
und Verschleierungen verstanden wissen 
wollte? Die meisten Leser, die nur den 
Text des Tsch‘un-tch‘iu ohne die Erläute- 
rungen hatten, mußten dadurch zu ganz 
irrigen Ansichten verleitet werden. Für sie 
deckte der Weise mit seinem Namen die 
Verbrechen der Fürstenmörder und ver- 
unglimpfte das Andenken wahrhaft edler 


er. 
Schon auf Grund dieses einen Umstandes 
wird man wissen, was man von dem Kung- 
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yang-Kommentar zu halten hat. Wir er- 
achten ihn für recht minderwertig und für 
einen sehr schlechten Führer zum Ver- 
ständnis des Tsch‘un-tch‘iu. Durch die 
falsche Vorstellung, daß das Tsch‘un-tch‘iu 
eine ureigene Schöpfung des Meisters sei, 
wurden die Anhänger der beiden Schulen 
des Kung-yang und des Ku-liang dazu ge- 
bracht, in jedem Satze, ja in jedem Worte 
des Tsch‘un-tch‘iu die tiefste Weisheit zu 
vermuten; und da sie diese nicht darin fan- 
den, so interpretierten sie sie hinein. Solche 
tendenziösen Fälschungen finden sich ja in 
allen Literaturen, man denke an die Bibel- 
exegese, besonders die Erklärung des Hohen 
Liedes, an die Umdeutung der persischen 
Dichter und die der Lieder des Schiking. 


Wie sollen wir uns nun aber die wirkliche 
Entstehung des Tsch’un-tch’iu denken, und 
welchen Wert können wir ihm beimessen ? 
Vorausgesetzt, es stammt tatsächlich von 
Konfuzius, so möchte ich annehmen, daß 
dieser sich darin lediglich auf die Veröffent- 
lichung der offiziellen chronologischen Ta- 
bellen des Lu-Staats beschränkt hat, an 
denen er höchstens kleine redaktionelle Än- 
derungen vornahm, wie das durch eine Stelle 
im Lun-héng bezeugt wird. Für den 
sonstigen Inhalt, für alle Entstellungen und 
Unrichtigkeiten darin ist er ebenso wenig 
verantwortlich zu machen wie für den In- 
halt der alten Klassiker, die er in ähnlicher 
Weise herausgegeben hat. Diese offiziellen 
Tabellen benutzte Konfuzius als Leitfaden, 
mit dessen Hilfe er seinen Schülern die neuere 
Geschichte vortrug, indem er ihnen die Tat- 
sachen, die in der Chronik nur angedeutet 
werden, erzählte und daran natürlich seine 
moralischen Betrachtungen knüpfte. Dabei 
enthüllte er ihnen die volle Wahrheit, auch 
wo sie von dem Historiographen aus dynasti- 
schem Interesse entstellt worden war. Diese 
Handlungsweise wurde von seinen Zeitge- 
nossen sehr verschieden beurteilt. Die Einen 
hielten es für pietätlos und unpatriotisch, 
weil Konfuzius den Schleier, der die Schande 
seines Vaterlandes keusch verhüllte, ge- 
lüftet hätte; die Andern dagegen bewunder- 
ten seine Wahrheitsliebe und seinen Freimut. 
Aus diesem Tatbestand heraus ist auch der 
von Menzius berichtete angebliche Ausspruch 
des Konfuzius, daß man ihn nach dem 
Tsch‘un-tch‘iu verstehen oder verdammen 
würde, verständlich, sowie die weitere Äuße- 
rung des Menzius: „Konfuzius schuf das 
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Tsch‘un-tch‘iu, und aufrührerische Minister 
und verbrecherische Söhnegerieten in Angst“. 

Noch einen Schritt weiter als Konfuzius 
ging dann Tso Tch‘iu-ming, der sich 
nicht auf mündliche Überlieferung be- 
schränkte, sondern in seinem Tso-tschu- 
an eine glaubwürdige Geschichte auf Grund 
alter Quellen schrieb. Ob das Werk wirklich 
als Kommentar zum Tsch‘un-tch‘iu gedacht 
war, kann dahingestellt bleiben, jedenfalls 
kann es als solches benutzt werden. Auf 
alle Fälle ist es eine Geschichtsquelle ersten 
Ranges, und seine historiographische Be- 
deutung reicht weit über die des Tsch‘un- 
tch‘iu hinaus. Die Verehrer des Kung-yang 
verhalten sich allerdings durchweg sehr ab- 
lehnend gegen das Tso-tschuan, und auch 
Franke tritt ihm bedauerlicherweise mit 
größtem Mißtrauen entgegen. Während er 
die Tradition über den Ursprung des Kung- 
yang-Kommentars ohne Bedenken hin- 
nimmt, zweifelt er fast alles an, was über 
das Tso-tschuan und seinen Verfasser über- 
liefert ist. Wie K‘ang Yu-wei hält Franke den 
großen Literaten Liu Hsin aus der Han- 
Dynastie für den Fälscher des Tso-tschuan. 
Ein überzeugender Beweis dafür wird aber 
von ihm nach meinem Ermessen nicht er- 
bracht. 

Nach dem Schi-tchi verfaßte Tso- 
Tch‘iu-ming seinen Tso-tschuan zur Zeit 
der siebzig Schüler des Konfuzius. Franke 
glaubt nun, daß Sse-ma Tch‘ien (2. Jahrh. 
v. Chr.) diese Stelle nicht geschrieben haben 
könne, weil er an einer andern Stelle, wo 
er von dem Tsch’un-tch‘iu spricht, den 
Tso Tch‘iu-ming nicht erwähnt. Darauf 
möchte ich bemerken, daß das Schi-tchi 
seine Angaben nicht immer an den Stellen 
zu bringen pflegt, wo wir sie erwarten, und 
etwas, worüber es schon anderswo berichtet 
hat, häufig an der sedes materiae nicht 
wiederholt. Eine genaue Analyse des bean- 
standeten Passus würde vielleicht auch den 
Grund der Auslassung erkennen lassen. 
Weiter folgert Franke, daß Sse-ma Tch‘ien 
den Tso Tch‘iu-ming nicht gekannt habe, 
weil er, wo er Stellen aus dem Tso-tsch‘uan 
bringt, den Verfasser nicht zitiert. Aber 
alte chinesische Schriftsteller pflegen in den 
meisten Fallen Zitate nicht als solche be- 
sonders kenntlich zu machen. Damit fallt 
auch der weitere Einwand Frankes hin, daB 
Liu Hsin, der im Tsch‘ien Han- 
schu dieselbe Nachricht von Tso Tch‘iu- 
ming bringt, sie nicht dem Schi-tchi ent- 
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lehnt haben könne, weil er sich sonst w- 
zweifelhaft zur Stütze auf dies berufen haben 
würde. Das Han-schu bringt aber unzäh- 
lige Angaben des Schi-tchi in sehr ähnlicher 
oder etwas erweiterter Form, ohne seine 
Quelle anzugeben. Für die Behauptung, daß 
Liu Hsin ‚der geniale Fälscher“ die frag- 
liche Stelle in den Text des Schi-tchi ein- 
geschmuggelt habe, fehlt es an jedem Be- 
weise. 

Das Tso-tschuan kann, wie Legge an- 
nimmt, nicht vor 429 oder 424 v.Chr. ge- 
schrieben sein, weil darin zwei Fürsten mit 
ihren posthumen Ehrennamen erwähnt wer- 
den, die vor jener Zeit noch nicht bekannt 
waren. Daraus schließt Franke, daß Tso 
Tch‘iu-ming kein Zeitgenosse des Konfuzius 
gewesen sein könne. Aber selbst wenn das 
Tso-tschuan erst 54 Jahre nach Konfuzius 
Tod oder noch später geschrieben sein sollte, 
könnte doch sein Verfasser im Alter von 
zwanzig bis dreißig Jahren Konfuzius ge- 
kannt haben und, wie die Han-Annalen be- 
richten, mit ihm die geschichtlichen Auf- 
zeichnungen durchgegangen sein, was 
Franke ebenfalls für ganz unglaubwürdig 
hält. Da das Tso-tschuan einige spätere 
Zusätze enthält und auch die angeführten 
Ehrentitel der Gleichmäßigkeit wegen erst 
später eingefügt sein können, wäre es durch- 
aus denkbar, daß das Werk schon viel früher 
entstanden ist. Wenn das Hou Han- 
sch u angibt, daß Tso-Tch‘iu-ming zwischen 
509 und 467 v.Chr. gelebt habe, so ist das 
sehr wohl möglich. 

Franke nimmt auch daran Anstoß, dad 
Tso Tch‘iu-ming nicht zu den Schülern 
des Konfuzius gehörte, also nicht zur Kennt- 
nis der mündlich überlieferten Lehre des 
Tsch‘un-tch‘iu gelangt sein könne. Aber 
er konnte doch auch als Nichtschüler freund- 
schaftliche Beziehungen zu Konfuzius unter- 
halten. Die alten Weisen verkehrten auch 
mit Anhängern anderer Richtungen, Ja 50 


gar mit Opponenten, gegen die sie ihre 


Lehre verteidigten. . 
Chavannes sagt, daß Sse-ma Tchien 





das Tso-tschuan gekannt und häufig zitiert 


habe. Dagegen wendet Franke ein, daß 
diese Zitate auch aus einer gemeinsamen 
dritten Quelle stammen könnten. Allein 


eine solche ist uns nicht bekannt. Die. 


chinesischen Kommentatoren würden Sie 
längst aufgespürt haben, und anzunehmen, 


daß diese unbekannte Quelle verloren ge — 


gangen sei, ist ein recht mißliches Argument: 
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das.an den groBen Unbekannten erinnert. 
Sehr ins Gewicht fiir die hier vorgetragene 
Auffassung fällt schließlich das Urteil des 
äußerst kritischen Wang Tsch‘ung 
(x. Jahrh. v. Chr.), der erklärt, daß das 
Tso-tschuan dem Konfuzius zeitlich nahe 
stand und den wahren Sinn des Tsch‘un- 
tch‘iu erfaßt habe. Es kann auch des- 
wegen nicht von Liu Hsin gefälscht sein, 
weil sein Stil sehr viel altertümlicher ist 
als das Schi-tchi und von dem des „genialen 
Falschers sehr abweicht. — 

Den zweiten und größeren Teil seines 
WerkeshatFrankedem Tung Tschung- 
schu, dem bedeutendsten Vorkämpfer 
fiir den Kung-yang-Kommentar aus dem 
2. Jahrh. v. Chr. gewidmet. Indem er mit 
groBer Sorgfalt Alles zusammengetragen 
hat, was die chinesischen Quellen über die 
Persönlichkeit und das Werk dieses hervor- 
ragenden Konfuzianers berichten, von dem 
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wir bis jetzt fast nichts wuBten, hat er sich 
ein großes und dauerndes Verdienst um die 
Sinologie erworben. Franke gibt eine 
kritische Darstellung seines Lehrsystems, 
das sich ganz auf dem Tsch‘un-tch‘iu und 
dem Kung-yang-Kommentar aufbaut und in 
Metaphysik, Ethik, Staatslehre und Reli- 
giöses gegliedert wird. In dem Abschnitt 
über die Metaphysik scheint mir das Urteil 
Frankes, daß die metaphysischen Anläufe 
aller chinesischen Philosophen in den dürf- 
tigsten Anfängen stecken bleiben, doch 
etwas zu weitgehend. Die Metaphysik der 
Taoisten und des Wang Tsch‘ung z. B. geht 
weit über bloße Anfänge hinaus, und die- 
jenige der Sung-Philosophen bildet ein in 
sich durchaus abgeschlossenes System. Sehr 
ausführlich ist die Staatslehre behandelt, 
der Franke besonderes Interesse entgegen- 
bringt, und für die auch im Tsch‘un-tch‘iu 
viel Material vorhanden ist. 


Die Brüder Tokutomi 
VonKarlFlorenz, Hamburg 


Die Orientalistik nimmt im Umkreise der 
Wissenschaften eine außergewöhnlich bevor- 
zugte Stellung ein, weil nicht nur räumlich 


ihr Arbeitsfeld ein Gebiet von ungeheurem. 


Umfang darstellt, sondern auch weil sie 
zeitlich den gesamten Geschichtsverlauf der 
Völker des Ostens, von den ersten Anfängen 
bis in die Jetztzeit hinein, zum Gegenstand 
ihrer Forschung macht. Darum wird es 
manchem Leser, glaube ich, nicht un- 
erwünscht sein, hinter den fast ausnahms- 
los auf Probleme des Altertums und Mittel- 
alters gerichteten Beiträgen dieser Fest- 
nummer hier zum Schluß eine kurze Charak- 
teristik zweier literarisch führender Persön- 
lichkeiten des heutigen Japan zu erhalten, 
von denen der eine zu den hervorragendsten 
Dichtern seines Vaterlandes zählt, während 
der andere eine nicht minder einflußreiche 
Rolle als Publizist und Journalist in dem 
öffentlichen Leben seiner Heimat spielt. 


Am ersten Januar eines jeden Jahres wird 
der Japaner um ein Jahr älter, auch wenn 
sein Geburtstag nicht auf diesen Tag fällt. 
Angerissene Jahre werden als voll gezählt. 
Wenn man demnach die Mutter eines um 
Weihnachten 1922 geborenen Babys heute 
am Palmsonntag 1923 fragt, wie alt das 
` Dingsda in den Windeln sei, dann bekommt 
man zu hören, das Kind sei zwei Jahre alt. 





Derselbe Maßstab gilt für die Geisteskinder. 
So feiert denn jetzt der 1899 zuerst er- 
schienene Roman Hototogisu, auf deutsch 
„Der Kuckuck‘, von Tokutomi Kenjiro 
(der Familienname steht voran!), mit Schrift- 
stellername: Rokwa, sein 25 jähriges 
Jubiläum. In diesem Vierteljahrhundert 
hat das Werk wie kaum eine andere japa- 
nische Dichtung ungezählte Auflagen erlebt 
— ein Erfolg, den es zum erheblichen Teil 
gewiß seinen zweifellos ungewöhnlichen lite- 
rarischen Verdiensten verdankt, aber doch 
wohl mehr noch der Zeitgemäßheit seines 
Stoffes, der nur wenig verschleierten Bezug- 
nahme auf manche bekannte Vorgänge 
und Persönlichkeiten und dem Interesse 
an gewissen sozialen Fragen, die in der 
modernen japanischen Gesellschaft auf- 
getaucht sind. Unter diesen ist es besonders 
der Konflikt zwischen der starren alt- 
japanischen Sitte und Konvention, wie sie 
noch allmächtig, Individuen zertretend, in 
Familie und Gesellschaft herrscht, mit der 
Anschauung vom natürlichen Recht der 
freien Persönlichkeit, die sich unter west- 
lichem Einfluß allmählich in der japanischen 
Seele zu regen beginnt. Rokwa war einer. 
der ersten, die es unternahmen, dergleichen 
Probleme in der Dichtung wirklich als 
Probleme zu gestalten. Auch muß rühmend 
hervorgehoben werden, daß er entgegen 
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seinen meisten damaligen Zunftgenossen 
in seiner Darstellung sich jeder Roheit 
und Lüsternheit enthält. Dadurch hat das 
Werk unter der einem guten Geschmack 
nachstrebenden Topeng des Landes sehr 
schnell einen großen Anhang gefunden. 
Rokwas Stärke zeigt sich ganz besonders 
in seinen liebevollen Schilderungen der 
Natur, worin ihn keiner der lebenden Schrift- 
steller übertreffen soll. Einen Spiegel 
seiner Persönlichkeit hat er in den Skizzen 
Shizen to Ninsei ‚Natur und Men- 
schenleben‘‘ niedergelegt; doch sind diese 
bei weitem nicht so bekannt geworden und 
verbreitet, wie seine Erzählungen, vor allem 
der Hototogisu. Der Titel „Kuckuck“ 
ist symbolisch zu verstehen. Der Kuckuck 
ist der Vogel des Jammers, des Kummers, 
der vor Traurigkeit blutige Tränen weint. 
Er weist auf das tragische Schicksal der 
Heldin des Romanes hin, von dem eine 
kurze Inhaltsangabe hier folgen möge. 

Der Seeleutnant Baron Kawashima Takeo 
hat sich mit Namiko, der ältesten Tochter 
des wegen seiner kriegerischen Tüchtigkeit 
wohlbekannten Generals Vicomte Kataoka 
vermahlt. Namiko und eine jüngere 
Schwester entstammen der ersten Ehe des 
Generals, der, früh verwitwet, im Interesse 
der Erziehung seiner Kinder bald einen 
neuen Ehebund geschlossen hat. Es wieder- 
holt sich nun hier das Thema vom zärt- 
lichen Vater und der lieblosen Stiefmutter, 
das schon im ältesten Japan so beliebt war 
und in einer ganzen Reihe von Erzählungen 
des 10. Jahrh.s abgehandelt wurde (vgl. 
meine Geschichte der Jap. Lit. S. 47). Die 
zweite Mutter weiß freilich den Vorwurf, 
nur eine böse Stiefmutter zu sein, dadurch 
geschickt zu umgehen, daß sie ihre üblen 
Launen allein an der sanften und klugen 
Namiko ausläßt, während deren jüngere 
Schwester wirkliche mütterliche Sorgfalt 
von ihr erfährt. Den eigentlichen Grund ihrer 
Abneigung gegen Namiko bildet die Eifer- 
sucht auf das besonders innige Verhältnis, 
in dem der General zu diesem seinem Liebling 
steht. Namiko scheidet deshalb nach der 
Hochzeit unschweren Herzens von dem 
Elternhaus, so schmerzlich sie es auch emp- 
findet, den guten Vater verlassen zu miissen. 

Takeo ist ein braver Kerl, der seine 
Namiko von ganzem Herzen liebt. So 
scheint ihnen beiden die Welt wie in einem 
Glückstaumel, bis nach Ablauf des Hochzeits- 
urlaubes der junge Gatte sich auf sein 
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Kriegsschiff zurückbegeben muß. Namiko 
tritt jetzt sittegemäß in das Haus ihrer 
verwitweten Schwiegermutter ein, einer 
harten, verbitterten, altertümlichen An- 
schauungen huldigenden. Matrone, die der 
neuen Tochter von Anfang an durch - 
wollen und Mißtrauen das Leben vergällt. 
Um ihr Leid noch zu vergrößern, überfällt 
Namiko nach kurzer Zeit eine schwere 
Erkältung, und bald machen sich die Sym- 
ptome der Lungenschwindsucht bemerkbar, 
an der schon ihre rechte Mutter gestorben 
war. Als der Arzt die Natur des Leidens 
festgestellt hat, macht Namiko sich in edler 
Seelenruhe auf ein frühes Ende gefaßt. Man 
verschickt sie in ein Seebad mit mildem 
Klima, wo sie alsbald der auf Urlaub ge- 
kommene Gatte besucht und alle seine 
Liebe und Beredsamkeit aufwendet, um 
der sten neue Lebenshoffnung einzu- 
flößen. Am Vorabend der Rückkehr zu 
seinem für eine längere Übungsfahrt aus- 
ersehenen Schiff hat Takeo noch eine er- 
regte Zwiesprache mit seiner Mutter, in der 
sich eine immer stärker anwachsende Ab- 
neigung gegen die kranke Schwieger- 
tochter, bloß weil sie krank ist, heraus- 
gebildet hat. Sie hegt nur noch den einen 
eine Ehescheidung herbeizu- 
führen, um die Nachkommenschaft ihres 
Hauses von der furchtbaren, ansteckenden 
Krankheit rein zu halten. In diesem Be- 
schluß wird sie noch durch den Rat eines rach- 
süchtigen Neffen bestärkt, der einst bei der 
Bewerbung um Namikos Hand von dieser 
abgewiesen worden war. Aber die Versuche 
der Alten, ihren Sohn zur Ehescheidung 
zu bewegen, haben keinen Erfolg, und die 
Mutter muß ihm versprechen, während seiner 
Abwesenheit in der Sache nichts zu unter- 
nehmen. Doch unter dem bösen Einfluß 
ihres intriganten Ratgebers hält sie nicht 
Wort, vollends nachdem sich den beiden 
in der Person eines Armeelieferanten, der 
in der Erzählung die Rolle des dunklen 
Ehrenmannes spielt, ein weiterer Helfers- 
helfer zugesellt hat. Dieser sucht den 
General auf und gibt lügnerisch vor, daß 
der abwesende Gatte mit der Ehescheidung 
sich einverstanden erklärt habe. Der 
General holt daraufhin seine Tochter ins 
Vaterhaus zurück, wo er sich doppelt hin- 
gebungsvoll um sie bemüht. Als Takeo 
nach etlicheı Zeit zurückkehrt und er- 
fährt, was vorgefallen, hat er eine scharfe 
Auseinandersetzung mit der Mutter, die sich 
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zwar entschuldigt, aber dabei bleibt, daB 
das Geschehene nicht mehr rückgängig 
gemacht werden könne, ohne das Haus 
öffentlich zu blamieren. Der Sohn kehrt 
sofort auf sein Schiff zurück, entschlossen, 
die. Heimat nicht wiederzusehen und in 
dem bevorstehenden Krieg mit China den 
Tod zu suchen. Damit schließt der zweite 
Teil des Romans. 

Es mag dem europäischen Leser vielleicht 
seltsam und willkürlich erscheinen, daß der 
Autor das junge Paar trotz der fortdauern- 
den Liebe, die beide füreinander hegen, 
nicht wieder zusammenbringt. Aber das 
erlaubt die japanische Sitte nicht. Gesetz- 
lich zwar haben die Eltern dort kein Recht; 
gegen den Willen des Sohnes seine Ehe- 
scheidung zu bewirken. Doch vom Stand- 
punkt der Sitte betrachtet muß der Sohn 
sich dem Willen der Eltern unterwerfen, 
denn Gehorsam ist die erste Pflicht des 
Sıhnes. Dazu kommt, daß in Japan die 
Eltern des Sohns und der Sohn mit seiner 
Frau in einem Hause zusammenleben, und 
daß die junge Frau, die sich die Liebe der 
Eltern nicht zu erwerben vermag, un- 
möglich in dem Hause bleiben kann. End- 
lich gilt es als große Schande, einen Zwie- 
spalt zwischen Eltern und Sohn vor den 
Leuten kund werden zu lassen. Können 
daher Eltern und Sohn nicht ins Einver- 
ständnis gelangen, so muß der Sohn das 
Opfer seiner Überzeugung und seines persön- 
lichen Glückes bringen, wenn er nicht die 
Sohnespflicht verletzen und die Ehre der 
Familie schädigen will. Daß de: Autor 
diese Sitte als verwerflich betrachtet, ist 
kein Zweifel; aber er kritisiert sie nur durch 
den tragischen Ausgang der Handlung. 
Zu einer positiven Kritik dahin, daß der 
Sohn mit der Sitte offen bricht, kann sich 
Rokwa noch nicht aufraffen; dazu war die 
Zeit vor 25 Jahren noch nicht reif. 

Den dritten, stark episodenhaften Teil, 
der sich nicht auf der Höhe des Vorher- 
gehenden hält, kann ich mit wenigen Worten 
erledigen. Takeo wird in dem Kriege schwer 
verwundet, aber wiederhergestellt und hat 
nach der Erstürmung von Port Arthur 
Gelegenheit, seinem Schwiegervater das 
Leben zu retten. Beide kehren darnach 
in die Heimat zurück. Durch Zufall 
fahren hier die ehemaligen Gatten auf 
einer Spazierfahrt aneinander vorüber und 
winken sich Gruß und Lebewohl zu — für 
ewig. Denn kurze Zeit darauf erliegt Namiko 
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ihrem voll rührender Geduld getragenen 
Leiden. Mit dem Abschiedsschreiben, das 
sie an Takeo gerichtet, in der Hand finden 
wir diesen an ihrem Grabe wieder. Während 
er die Zeilen noch einmal überliest: — — — 
„Da der Mensch nur das Spielzeug blinder 
Gewalten ist, so habe ich in diesem meinem 
Unglück über Niemand Klage zu führen. 
Obwohl ich jetzt sterbe und mein Leib zu 
Staub zerfallen wird, hefte ich mich doch 
mit meiner unsterblichen Seele an Dich in 
alle Ewigkeit und — —“ wird er durch 
das Herzutreten des Generals überrascht. 
Der alte Mann ergreift gerührt seine Hände, 
dann wischt er sich die Tränen ab, streichelt 
die Schulter Takeos und spricht: „Namiko l 
ist tot, aber du bist noch immer mein lieber 
Sohn. Fasse Mut! Der Polarstern ist noch 
weit. Schmerz und Not kommen über uns, 
um des Mannes Herz und Seele zu stärken. 
Komm, mein Sohn, nun wollen wir über 
den Krieg miteinander reden.‘ 

Dem europäischen Leser ist Rokwas 
Hototogisu durch verschiedene Übersetz- 
ungen zugänglich geworden, in erster 
Linie durch die englische Übertragung von 
S. Sakae und E. F. Edgett, Tokyo 1904. Es 
gibt auch eine deutsche Bearbeitung, die 
aber, was die Ausgabe verschweigt, lediglich 
eine wörtliche Verdeutschung der englischen 
Ubersetzung Sakaes ist und wegen der 
Fehler, von denen sie strotzt, besser keine 
weitere Erwähnung verdient. Es wäre 
sehr zu wünschen, daß dem ausgezeichneten 
Werke Rokwas bald eine der Bedeutung 
des Originales angemessene Übertragung in 
unsere Sprache zuteil würde. 


Ein um fünf Jahre älterer Bruder des Ver- 
fassers der Erzählung Hototogisu ist der her- 
vorragende Publizist und Journalist Tokutomi 
Jichiro, mit Schriftstellername Sohö. Beide 
Brüder stammen aus einer früh zum Christen- 
tum bekehrten Familie in Kumamoto, auf 
der Insel Kyushu, und besuchten zuerst die 
Elementarschule in der Heimat. Der 1863 
geborene ältere Bruder studierte später 
auf der christlichen‘ Hochschule Doshisha 
zu Kyöto, der Vorläuferin der Kyöto- 
Universität, wo damals meistens amerika- 
nische oder mit gründlicher Kenntnis des 
Englischen ausgerüstete japanische Lehr- 
kräfte wirkten. So erwarb sich Sohd jene 
vortrefflichen Kenntnisse der englischen 
Sprache und dadurch wieder der westlichen 
Verhältnisse und Ideen, die ihn von jeher 


. daraus 
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aus der Masse der japanischen Publizisten 
hervorgehoben und ibm einen weiteren und 
tieferen Blick als den meisten seiner Fach- 
genossen gegeben haben. Anderseits war 
er von seinem Vater, einem tüchtigen Sino- 
logen, früh mit den chinesischen Klassikern 
vertraut gemacht worden, und aus der 
Verschmelzung der östlichen und westlichen 
Bildungselemente — hier war es besonders 
Macaulay, den er aufs Emsigste studierte 
und an dem er seine Schreibweise bildete; 
auch Milton übte großen Einfluß auf ihn 
— schuf sich Sohd den flüssigen, ausdrucks- 
vollen Essayistenstil, mit dem er so starke 
Wirkung ausgeübt hat. Nebenbei machte 
‚ er den Lehrmeister seines jüngeren Bruders. 
Er unterrichtete ihn im Englischen und 
in den literarischen Künsten und impfte 
ihm auch die schwärmerischen, freiheit- 
lichen Ideen ein, die damals schon, in den 
achtziger Jahren, also kaum ein halbes 
Menschenalter nach dem Zusammenbruch 
der Feudalherrschaft, die Köpfe der japa- 
nischen Jugend erhitzten und dem poli- 
tischen Geiste der Zeit ein frühreifes demo- 
kratisches Gepräge verliehen. 

Im Jahre 1889 siedelten dieBrüder nach der 
Landeshauptstadt Tökyö über, Sohö mit dem 
fertigen Manuskript seines ersten Werkes 
„Junge Leute von Neu-Japan‘. Gleich sein 
erstes Auftreten brachte ihm vollen Erfolg, 
dem sich in ununterbrochener Reihe weitere 
anschlossen. Für sich und seine Ge- 
sinnungsgenossen, die sich um ihn scharten, 
gründete er einen eigenen Verlag, die ,,Gesell- 
schaft der Volksfreunde‘‘, Minyusha, und 
gab darin eine Anzahl Einzel- und Serien- 
schriften, wie die „Zwölf großen Schrift- 
steller der Welt“, heraus. Ganz besonderes 
Ansehen aber erwarb sich Sohö durch die 
von ihm begründete Monatsschrift Kokumin 
no Tomo, den ‚Volksfreund‘. Sein jüngerer 
Bruder wurde ihm sowohl bei dieser Zeit- 
schrift, die glänzenden Erfolg hatte und 
bald von jedem gebildeten jungen Mann 
drüben gelesen wurde, wie bei der später 
hervorgegangenen Tageszeitung 
Kokumin-Shimbun „Volksblatt“ ein ge- 
treuer und wertvoller Mitarbeiter. Mit 
feuriger Begeisterung trat Sohö in den 
ersten Jahren des Bestehens seines ,,Volks- 
freundes‘‘ für die Rechte und Freiheiten 
des Volkes ein und warf der Despotie den 
Fehdehandschuh hin. Seine Stimme fand 
bis in die entlegensten Winkel des Landes 
Wiederhall. In ganz kurzer Zeit wurde der 


junge Mann aus der Provinz einer der be- 
kanntesten und geachtetsten Schriftsteller 
seiner Heimat, besonders geliebt von der 
vorwärts drängenden Jugend. In schlichten 
und doch kräftigen Worten wußte er seine 
politischen Ansichten vorzutragen und dem 
Volke über Moral und Sitte zu predigen. 
Eine Reihe von Jahren hindurch hat er so 
auf die Öffentliche Meinung drüben den 
nachhaltigsten Einfluß ausgeübt. 

Wie es aber so oft im menschlichen Leben 
geht, ist der Mann den Idealen seiner Jugend 
nicht treu geblieben. Wie weit Ruhm, Wohl- 
stand und Ehrgeiz auf den Umscbwung 
mit eingewirkt haben, bleibe dahingestellt; 
so viel ist gewiß, daß Sohö gegen Ende der 
neunziger Jahre aufhörte, ein Verfechter 
demokratischer Ideen zu sein. Er war 1897 
in den Regierungsdienst als Rat im Mini- 
sterium des Innern eingetreten, und wenn 
er auch nicht lange in der Stellung blieb, 
so war doch damit ein Wendepunkt für 
ihn gekommen. Er rückte in nähere Be- 
ziehungen zu denStaatsmännern des früheren 
Chöshü - Klans, besonders zum Fürsten 
Katsura, dessen Politik seine Zeitung 
Kokumin-Shimbun dann auch unterstützte. 
Viele seiner ehemaligen Anhänger machten 


ihm deshalb den Vorwurf, daß er seine 


einstmaligen Freiheitsideale verworfen habe 
und in seiner Zeitung ein Schleppenträger 
der Regierung ohne selbständige Meinung 
und ohne Rückgrat geworden sei. 

Das größte Aufsehen erregte es, als sein 
getreuester Mitarbeiter, sein jüngerer Bruder 
Rokwa, dem schon lange die Schwenkung 
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mißfallen hatte, sich offen von ibm los |; 


sagte, nachdem seine Versuche, Sohö wieder 
auf die alte Bahn zu ziehen, gescheitert 
waren. Rokwa hatte bisher seine Schriften 
im Kokumin-Verlag seines Bruders er- 
scheinen lassen; jetzt begründete er ein 
eigenes Verlagsunternehmen, in dem er zu- 
erst mit einem neuen Roman Kuro-shiwo 
„Schwarzflut‘‘ (Name des japanischen Golf- 
stroms) hervortrat. Von diesem Werke, 
das einen größeren Umfang nehmen sollte, 
ist aber nur der erste Band erschienen, und 
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das Publikum, das ihn mit höchstem Bei- 
fall aufgenommen hatte, erhoffte Jahre lang 
vergebens eine Fortsetzung. Ich habe noch | 
keine Gelegenheit gehabt, das Buch zu 


lesen, und kenne nur Besprechungen davon; 
einige Kritiker zählen es zu den bedeutend- 
sten Schöpfungen der Meiji-Ära. Über seine 


Ziele, die er damit verfolgt, sagt der Verf. 
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selber: „Lasset die Fluten der Humanität | wirklicht gefunden oder eine Erschütterung 
unser Land bespülen, wie die Schwarzflut, | seines politischen Denkens erlitten hat, ver- 
der Kuro-shiwo, unsere Küsten bespült. | mag ich nicht zu sagen. 
Rom ist nicht in.einem Tage erbaut, und | Sein älterer Bruder hat inzwischen seinen 
auch die Zukunft Japans liegt weit hinaus. | Kurs wieder mehr in das alte Fahrwasser zu- 
Der Aufschwung einer Nation und ihre | rückgesteuert,undsein ‚Volksblatt‘ ist wieder 
Erlösung sollen stets Hand in Hand gehen. | die Stimme der breiten Schichten des Volkes 
Unser Japan, wie es sich überall hin nach | geworden — ein Zeichen, wie es unter den ja- 
Erlösung sehnt und darüber Leiden erduldet, | panischen Geistern heute rumort und gährt. 
und seine Zukunft zu schildern, das ist meine | Seit einigen Jahrenarbeitet Sohd an einer um- 
Absicht.“ fassenden Geschichte Japans in der neueren 
Seit vielen Jahren lebt Rokwa als Ein- | Zeit (seit der Mitte des 16. Jahrh.s), wobei 
siedler auf dem Lande bei Tökyð, vielleicht | er sich seines Meisters Macaulay History of 
nach dem Vorbilde Tolstojs, den er be- | England zum Muster genommen hat. Das 
sonders verehrt und 1906 auch besucht hat. | populär geschriebene Werk erscheint serien- 
Im Jahre 1913 gab er das Buch Mimizu | weise im „Volksblatt“, und man ist in 
no Tawagoto „Törichtes Geschwätz eines | Japan allgemein besonders scharf gespannt 
Regenwuımes‘ heraus; seitdem scheint er | auf das, was Sohö über die Umwälzungen 
verstummt zu sein. 1919 soll er noch einmal | in der Meiji-Ara zu sagen haben wird, wenn 
eineReise nach Rußland unternommenhaben. | die weitangelegte Arbeit einmal so weit 
Ob er dort seine Ideale der Freiheit ver- | vorgerückt ist. 


Das Grab des Königs Tutenchamun *) 
Von Georg Steindorff, Leipzig 


Der diesjährige Ausgrabungswinter in | hatte begraben lassen, Thutmosis’ III., der 
Ägypten hat der Altertünswiseenschaft einen | Hatschepsut, Amenophis’ II., der Teje, 
Fund gebracht, der in der Geschichte der | der Gemahlin . Amenophis’ IJI., und ihrer 
archäologischen Entdeckungen nur wenige | Eltern Ju’e und Tu’e u.a. entdeckt, einige 
seines Gleichen hat. Im November 1922 | davon mit wichtigen Darstellungen und 
ist es der unermüdlichen Ausdauer und dem | Texten und ihrem auch kunstgeschichtlich 
Spürsinn des englischen Forschers H o ward | sehr wertvollen Inhalte. 

Carter gelungen, in dem Biban el-muluk Etwa 60 Gräber von Königen und Mit- 
genannten, auf dem Westufer des Nils | gliedern der königlichen Familie, einige 
Luksor gegenüberliegenden Wüstentale, dem | auch von hohen Staatsbeamten waren auf- 
großartigen Königsfriedhofe des Neuen | gefunden, die Grabstätten von fast allen 
Reichs, das fast unberührte Grab des Königs | Pharaonen der 18.—20. Dynastie festge- 
Tutenchamun (um 1350 v.Chr.) mit | stellt, als Davis, der schon die letzten Jahre 
seiner überreichen Ausstattung an Gegen- | ohne nennenswerte Ergebnisse gegraben 
ständen aller Art wieder aufzufinden. Nach- | hatte, 1913 seine Arbeiten aufgab. Die 
dem im J. 1817 der Italiener Belzoni | Aussicht, noch neue Gräber zu finden, er- 
den Talkessel von Biban el-mulük durch- | schien winzig klein; von den Königsgräbern 
forscht und eine Anzahl von Königsgräbern, | fehlten nur noch die Thutmosis’ II, 
u.a. die prachtvolle Anlage Sethos’ I. Smenchkerö’s, des Nachfolgers Ameno- 
entdeckt hatte, wurde die Suche nach | phis’ IV., von dem es auch zweifelhaft sein 
weiteren Gräbern in den neunziger Jahren | mußte, ob er überhaupt auf thebanischem 
des vorigen Jahrhunderts durch die ägyp- | Boden bestattet war, und Tutenchamuns. 
tische Altertümerverwaltung und später | Trotzdem entschloß sich der für ägyptische 
durch den reichen Amerikaner Theodore | Kunst begeisterte EarlofCarnarvon, 
M. Davis wieder aufgenommen. Hier- | der Besitzer einer der schönsten ägyptischen 
bei wurden die Gräber Thutmosis’ I., des | Privatsammlungen in England, noch einmal 
ersten Königs, der sich an dieser Stätte | im „Tal der Könige“ sein Glück zu ver- 


° i i lug | suchen, und beauftragte Howard Carter, 
der anar vette. ens ee der schon seit 1907 fiir ihn auf dem theba- 
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nischen Westufer nicht ohne Erfolg ge- 
graben hatte und dem früher (1903) die 
Aufdeckung des Grabes der Hatschepsut 
gelungen war, die Suche nach neuen Gräbern 
fortzusetzen. Sieben Jahre hat Carter in 
Bibän el-mulük gearbeitet, etwa 50 bis | finden und die für die Königsgräber der 19. 
70000 tons Geröll und Schutt hat er, | und 20. Dynastie so charakteristisch sind. 
wie man sagt, bewegen lassen — ohne das | Vorsaal und Sargkammer sind rechteckig 
erhoffte Ergebnis. Da stieß er im November | und haben ungefähr die gleichen Mabe: 
1922 unmittelbar unter dem von Touristen | 71/, X 3, m. Die Nebenkammer, deren 
viel besuchten Grabe Ramses’ VI., dem | Boden etwa ı m unter dem des Vorsaales 
sogen. Memnonsgrabe, auf Felsenstufen und | liegt, ist quadratisch und mißt 3'/, m im 
weiterhin aut den Eingang eines Königs- | Geviert; die Schatzkammer ist etwas größer, 
grabes. Endlich war die ausdauernde Arbeit | rechteckig, 3'/; X 4'/, m messend. Der 
durch den Erfolg gekrönt. Der Earl of | Zugang zu diesen unterirdischen Räumen ist 
Carnarvon wurde telegraphisch aus Eng- | im Norden. Hier führen von der Talsohle 
land herbeigerufen, Behörden und Zeitungs- | mehrere Stufen in die Tiefe zu einem im 
schreiber versammelten sich, und am 29.Nov. | rechten Winkel abzweigenden, etwa 8 m 
wurde das Grab Tutenchamuns offiziell er- | langen Gange, der sich zu dem Eingange 
öffnet. Seitdem sind Zeitungen und Zeit- | des Vorsaals senkt. Dieser war durch eine 
schriften aller Länder voll von dem groß- | Mauer verschlossen, die mit den Siegeln 
artigen Grabfunde, von den Schätzen, die | des Tutenchamun und der Friedhofsbehörde 
man in der Felsengruft gefunden hat, und | versehen war. An ihrem Fuße befand sich 
in der Tat übertreffen die entdeckten Stücke | ein kleines Loch. Durch dieses hatten sich 
an Zahl und Mannigfaltigkeit, viele auch | die Diebe durchgezwängt, die nur wenige 
an Schönheit, alles, was bisher in Gräbern | Jahre nach der Bestattung Tutenchamuns, 
der Pharaonen gefunden worden ist. Ein | vermutlich unter der Regierung seines 
wissenschaftlicher Bericht ist bisher noch | zweiten Nachfolgers Haremhab, dem Grabe 
nicht veröffentlicht worden. Vor mir liegt | einen kurzen Besuch abgestattet und den 
mehr als ein halbes Hundert von Zeitungs- | Vorsaal und seinen Nebenraum nach Gold 
ausschnitten und Bildern, von denen die | und Silberschätzen durchwühlt hatten. Em 
meisten in den „Times“ erschienen sind. | ähnliches Loch war auch durch die ver- 
Sie rühren teils vom Earl of Carnarvon! mauerte Tür zwischen den beiden letzt- 
selbst und seinen wissenschaftlichen Helfern, | genannten Räumen gebrochen worden. Die 
von James-H. Breasted, Alan H. Gardiner, | Räuber wurden übrigens bei ihrem Geschäfte 
Capart, Mace u.a. her, teils von Reportern, | gestört oder abgefaßt ; die Behörden machten 
die jeden Tag eine neue Sensation der Welt | in den heimgesuchten Räumen notdürftig 
übermitteln mußten. Aus diesen, wie man | Ordnung und ließen den Eingang zum Grabe 
sich denken kann, recht ungleichen Nach- | wieder zuschütten. In diesem Zustande 
richten ergib: sich von dem Grabe und | ist es bis zu seiner Neuentdeckung geblieben 
seinem Inhalte ungefähr das folgende Bild, | und glücklicherweise auch den Beraubunget, 
das aber, da die unterirdischen Räume erst | denen viele Königsgräber am Ende des 
im kommenden Winter völlig geleert und | Neuen Reichs (etwa I1oo v. Chr.) ausgesetzt 
untersucht werden, gewiß nicht nur in den | gewesen sind, entgangen. 
Einzelheiten manche Berichtigung und Er- | Der Vorsaal und der übrigens noch nicht 
gänzung erfahren wird. . | geöffnete Nebenraum sind mit Kostbar- 
Das Grab selbst ist verhältnismäßig klein; | keiten aller Art überfüllt gefunden worden, 
in seiner Anlage ähnelt es am ehesten dem | das meiste davon freilich ii wüstem LU“ 
Grabe Thutmosis’ I. (vgl. den Plan in |einander, vieles davon zerbrochen, wie © 
Baedekers Ägypten? S. 285). Gleich diesem | die Diebe zurückgelassen hatten. Nu 
enthält es nur zwei größere Räume, einen | einzelne Stücke waren von den revidierenden 
Vorsaal und die eigentliche Sargkammer; | Beamten in ihre Kästen wieder zul“ 
an jeden von diesen stößt noch ein kleiner, | gelegt oder anderswo verpackt worden. 
für die Grabbeigaben bestimmter Neben- | Ich muß es mir versagen, auf Grund der 
raum, die die englischen Berichte als ,,An- | vorhandenen Nachrichten und Bilder pr 
nexe“ bezw. „Treasure House“ bezeichnen, | eingehende Beschreibung des Inhalts %65 


und die ich dementsprechend kurz ,,Neben- 
kammer“ und „Schatzkammer“ nenne, 
Dagegen fehlen die langen, tief in den 
Felsen eindringenden Korridore und Säle, 
die sich schon im Grabe der Hatschepsut 
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Vorsaales zu geben, der verschiedenen Möbel, 
Ruhebetten, Stühle, Sessel, Truhen und 
Kästen, der Rennwagen, der Stöcke und 
Waffen, der Stein- und Tongefäße, der 
BlumenstrauBe und sonstigen Opfergaben, 
die man dem verstorbenen Herrscher nach 
alter Sitte in sein Grab mitgegeben hatte, 
um ihm dadurch ein möglichst glückliches 
und zufriedenes Dasein im Jenseits zu ver- 
schaffen. Nur einzelne besonders hervor- 
ragende Stücke seien genannt. Zu ihnen 


zählt der aus Holz geschnitzte, mit einem 


dünnen Goldüberzug versehene, und mit 
Löwenköpfen verzierte Königsthron; seine 
Rückenlehne schmückt ein wundervoll 
modelliertes Flachrelief, das den König auf 
dem Boden hockend zeigt, seine Hand der 
neben ihm stehenden Königin reichend. 
Darüber steht die Sonne, deren Strahlen 
in Hände endigen, also der Aton, wie ihn 
Amenophis IV.-Echnaton als einzige Gott- 
heit verehrt hatte. Die Fleischteile des 
Königspaares sind aus undurchsichtigem 
roten Glas Fk das Gewand der 
Königin aus Silber, ihr Kopfputz aus einer 
blauen Masse; die neben ihr auf einem 
Tischchen stehenden Blumen sind aus Halb- 
edelsteinen eingelegt. Das Bild des Strahlen- 
aton zeigt deutlich, daß der Thron zu einer 
Zeit hergestellt ist, in der Tutenchamun 
noch dem ‚‚neuen‘ Glauben Amenophis’ IV. 
ergeben war. Dies wird dadurch bestätigt, 
daß an den Armlehnen noch der ursprüng- 
liche Name des Herrschers, aus Glas und 
Halbedelsteinen eingelegt, steht: Tut- 
ench-aton, während an anderen Stellen des 
Thrones in dem Goldbelag dieser ketzerische 
Name in den späteren wieder orthodoxen 
Tut-ench-amun verändert worden ist (s. u.). 

Unter den Sitzmöbeln verdienen 
besondere Erwähnung: mehrere niedrige 
Holzsessel (die durchbrochenen Seitenwände 
des einen zeigen die Wappenpflanzen von 
Ober- und Unterägypten, die um das Schrift- 
zeichen ,,vereinigen’‘ geschlungen sind), so- 
wie ein mit Ebenholz- und Elfenbein- 
einlagen geschmückter Feldstuhl, dessen 
Beine durch Hälse von Enten (in der auch 
sonst bekannten Art) gebildet sind und dessen 


aus Holz gearbeiteter bunter Sitz eine 


teppichartige gemusterte Decke nachahmt. 
Von den Ruhebetten sind zwei be- 
sonders merkwürdig: die Seiten des einen 
werden von buntgescheckten Hathorkühen 
eo die zwischen den Hörnern die 
nnenscheibe tragen; die Seiten des anderen 
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sind zwei Fabeltiere, Vierfüßler mit Léwen- 
beinen und dem Kopfe eines Nilpferdes, in 
dessen weit aufgerissenem Maul die elfen- 
beinernen Zähne und die ebenfalls aus 
Elfenbein geschnitzte und rötlich gefärbte 
Zunge sichtbar sind. 

Ein Prachtstück ist eine hölzerne bunt- 
bemalte Kleidertruhe mit gewölbtem Deckel. 
Die Bilder auf den Schmalseiten des Kastens 
zeigen den Herrscher in der Gestalt eines 
Löwen mit Königskopf, wie er mit seinen 
Tatzen die am Boden liegenden feindlichen 
Neger niedertritt; auf den Längsseiten ist er 
in der Schlacht dargestellt, auf seinem von 
Rossen gezogenen Streitwagen gegen die 
Feinde heransprengend; der Deckel ist mit 
Jagdbildern geschmückt. Wundervoll aus- 
geführte Jagdszenen finden sich auch auf 
einem kleinen Elfenbeinkästchen: die eine 
zeigt den König auf der Löwenjagd, die 
andere auf der Jagd nach verschiedenen 
Wiistentieren, Wildeseln, Antilopen,StrauBen, 
einer Hyäne. 

Aus der großen Zahl von Stein- und 
Tongefäßen möchte ich einen barocken 


_Alabasterkrug hervorheben mit angearbei- 


tetem Untersatz; die Henkel werden von 
den Wappenpflanzen von Ober- und Unter- 
ägypten, Lilien und Papyrus, gebildet; das 
längliche Gefäß ist hier an die Stelle des 
Schriftzeichens „vereinigen“ getreten, so 
daß der ganze Krug gleichsam das Wappen 
für das unter dem König vereinigte Ägypten 
darstellt. Zahlreich sind die in den Kästen 
vorgefundenen Kleiderreste, viele davon 
aus glattem Linnen, andere mit eingewebten 
Mustern. Auf mehrere waren Ornamente 
aus Gold, runde flache Plättchen und ähn- 
liche, aufgenäht ; das Gewand eines Priesters 
war mit einem fein modellierten Panther- 
kopf geschmückt, auf ein anderes Gewand 
war der Vorname des Königs aufgenäht; 
die ihn bildenden Schriftzeichen: Sonne, 
Skarabäus und Korb sind mit Gold, Lapis 
lazuli und Karneol ausgelegt. Ein Netz- 
hemd, das der König zu Lebzeiten getragen 
haben wird, besteht aus birnenförmigen, 
in Gold eingelegten Fayenceteilen und hat 
auf der Brust einen Zierat, auf dem der 
König dargestellt ist, wie er von dem falken- 
köpfigen Horus vor Amun geführt wird. Alle 
diese Gewandstücke sind verhältnismäßig 
klein, und man hat daraus den Schluß ge- 
zogen, daß der König von kleiner Statur und 
noch sehr jung, etwa 17—ı8 Jahre alt 
gewesen sei, als ihn der Tod ereilte. Ich 
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glaube, daß dieser Schluß etwas kühn 
ist; Ägypter in diesem Alter sind ganz aus- 
gewachsen; der König müßte also noch 
ein Kind gewesen sein, als er diese Kleider 
trug. Ob das richtig ist, wird erst einmal 
der Befund seiner Mumie lehren. Religions- 
geschichtlich interessant ist eine Toten- 
statuette Tutenchamuns in königlicher 
Tracht, die auf der Vorderseite die in der 
El-Amarna-Religion verpönte Formel über 
die im Jenseits zu verrichtende Feldarbeit 
trägt. Ein kleiner, etwa 60 cm hoher, 
prächtig geschnitzter und vergoldeter Holz- 
kasten birgt das Postament einer Statuette. 
Die Figur selbst fehlt; vermutlich war sie 
aus Edelmetall und ist bei der Plünderung 
des Grabes von den Dieben mitgenommen 
worden. 

In einer lebensgroßen, armlosen Porträt- 
büste aus Holz, die auf dem Haupte einen 
fein ziselierten, vergoldeten Putz trägt, 
hat man eine Art von Schneiderpuppe sehen 
wollen, die man zum Anprobieren der 
königlichen Gewänder benutzt habe. So 
gewiß wie diese Vermutung unrichtig ist, 


so ungewiß ist es nach den vorliegenden 


Bildern, ob das recht gut ausgeführte 
Bildnis den König wie die Königin dar- 
stellt; man könnte auch an die Büste des 
Gottes Amun denken, auf den der eigen- 
artige, eng anliegende Kopfputz passen 
dürfte. Während alle Gegenstände in dem 
Vorsaale durcheinander geworfen sind, 
stehen zwei lebensgroBe Königsstatuen, 
rechts und links von der zugemauerten Tür 
zu der Sargkammer, an ihrer ursprünglichen 
Stelle und bewachen noch heute den Ein- 
gang zu diesem geheiligten Raume. Sie 
sind aus Holz geschnitzt und mit einem 
schwarzen Asphaltiiberzug versehen. In 
der einen Hand hält der König als Ab- 
zeichen seiner Würde eine Keule, in der 
anderen ein langes Szepter, wie es die 
Pharaonen beim Opfer zu tragen pflegten. 
Das Antlitz umrahmte ein gefälteltes Tuch, 
das zum königlichen Schmuck gehört, an 
der Stirn ringelt sich eine Schlange empor, 
die giftige Schildviper, auch sie ein fester 
Bestandteil der ägyptischen Königstracht. 
Die Augen sind aus Gold und Steinen be- 
sonders eingesetzt. Ein vergoldeter Brust- 
schmuck, breite goldene Ringe am Ober- 
arm und an den Handgelenken, vergoldete 
Sandalen vervollständigen die Tracht des 
Herrschers. 

Schon diese kleine Auswahl aus den 
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Kunstwerken, die sich in dem Vorsaal 
gefunden haben, zeigt, welch ‚ein Schatz 
in dem Königsgrabe niedergelegt war; wenn 
erst einmal im nächsten Winter die Neben- 
kammer erschlossen und die von den Räuber 
unberührte Schatzkammer ausgeräumt sein 
wird, wird die Menge von Kostbarkeiten 
alle: Art zweifellos noch wesentlich ver- 
mehrt werden. Schon jetzt rühmt man 
einen in der Schatzkammer gefundenen 
Kasten, der die Eingeweidegefäße des Königs 
enthält, wegen seiner wundervollen Relief- 
darstellungen; wenn diese auch nicht, wie 
man im ersten Überschwange meldete, den 
höchsten Werken klassischer Kunst gleich- 
stehen oder sie gar übertreffen, so werden 
sie doch wohl zu den besten Schöpfungen 
ägyptischer Kunst gezählt werden dürfen. 

Der Hauptraum des Grabes, den man 
erst am 26. Februar nach Beseitigung der 
zugemauerten Tür geöffnet hat, ist die 
Sargkammer. Sie ist auch der einzige 
Raum, dessen Wände mit Inschriften und 
Darstellungen, alle gewiß religiösen Inhalts, 
bedeckt sind. In ihn ist eine große hölzerne 
Kapelle eingebaut, die ihn ganz erfüllt 
und nur einen schmalen Gang zwischen 
den Felswänden freiläßt. Die Außenwände 
der Kapelle sind reich vergoldet und mit 
leuchtend blauen Fayenceeinlagen verziert. 
Oben werden sie von einer Hohlkehle ab- 
geschlossen, auf der noch ein Fries von 
Uräusschlangen und das ägyptische Bild 
des Himmels sitzt, der gleichsam die Kapelle 
schirmt. Die breite Fläche der Längswände 
umrahmen Streifen mit der ausführlichen 
Titulatur des Königs. Die Wände selbst 
sind von durchbrochener Arbeit und zeigen 
in geschnitzten Reihen übereinander die 
Symbole des Osiris und der Isis (den heiligen 
Ded-Pfahl von Busiris und den Knoten 
der Isis). die wie Amulette dem toten Könige 
alle möglichen Segnungen im Jenseits ver — 
schaffen sollen. In dieser Kapelle, deren 
Tür sich auf der schmalen Ostseite befindet, 
steht eine zweite, und diese ebt 
möglicherweise eine dritte oder gar noch 
eine vierte. Die innerste wird den Sarg des 
Königs mit seiner Mumie bergen, deren 
Grabesruhe vorläufig noch ungestört bleiben 
wird. | 

Die Hoffnung, in dem Grabe irgendwelche 
historische Urkunden auf Papyrus zu finden, 
hat sich leider als trügerisch erwiesen. 
Eine Kiste, in der man Papyrus vermutete, 
enthielt lediglich vergilbte Leinwandbündel. 
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AuBer den Siegelinschriften, auf den ver- 
schlossenen Eingängen, und den Inschriften 
auf verschiedenen Gegenständen, die meist 
nur die Namen des Königs und seiner Ge- 
mahlin mit phrasenhaften Zusätzen ent- 
halten, sind nur die in Kursivschrift ab- 
gefaßten Aufschriften auf Weinkrügen und 
Kästen bemerkenswert. Einige davon hat 
Gardiner in einem Berichte an die ‚Times‘ 
mitgeteilt. So steht auf einem Kasten, 
daß er ,,die Seitenlocke Seiner Majestät ent- 
halte (die er getragen habe), als er noch 
ein Kind war, ferner Rasierwasser, Sonden( ?) 
und Alabastergefäße“. Die Inschrift auf 
dem Deckel eines anderen Kastens gibt als 
seinen Inhalt verschiedene Gewänder von 
feinem Linnen an, und auf einem dritten 
heißt es, daß er ‚eine silberne Wasserkanne 
und sechs silberne Milchkrüge“ enthalte. Mit 
Recht weist Gardiner darauf hin, daß, 
wenn die Grabdiebe alle diese Kästen un- 
berührt gelassen hätten, diese Aufschriften 
uns ein wichtiges Hilfsmittel bieten würden, 
die noch unbekannten ägyptischen Namen 
vieler Gebrauchsgegenstände festzustellen. 
Somit hat uns der große Grabfund bis 
jetzt nichts Neues über die Persönlichkeit 
des Tutenchamun und seine nicht viel 
länger als 6 Jahre währende Regierung 
gebracht. Und doch hätte man gern mehr 
gerade über diesen Pharao erfahren. Ur- 
sprünglich hieß er „Tut-ench-aton‘“ (s. o.), 
„das lebende Bild des Aton“, und war 
einer der Lieblinge und sicher auch ge- 
treuesten Anhänger Amenophis’ IV.-Echna- 
tons, des ,,Frevlers von EI-Amarna“, der 
um 1375 v.Chr. die ägyptische Religion 
umgestaltet und an Stelle der alten Götter 
die Verehrung einer einzigen Gottheit, des 
Sonnengestirns, ägypt. Aton genannt, ein- 
geführt hatte. Ob Tutenchaton königlichen 
Geblütes war (man hat ihn vielfach für 
einen Halbbruder des Ketzerkönigs aus- 
gegeben), ist mehr als ungewiß. Am Hofe 
von El-Amarna hat er keine uns sichtbare 
Rolle gespielt, und doch hatte ihn der König 
zu seinem Schwiegersohne auserwählt und 
ihm seine Tochter Anches-n-aton (,,Sie 
lebt vom Aton“) zur Gemahlin gegeben. Als 
Echnaton, ohne männliche Erben zu hinter- 
lassen, gestorben war, folgte ihm sein älterer 
Schwiegersohn und Mitregent, Smenchkeré, 
auf dem Throne, den er aber nur sehr kurze 
Zeit einnahm. Dann gelangte Tutenchaton 
zur Herrschaft. Schon vorher hatte eine 
starke Bewegung gegen die neue Religion, 
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die Echnaton mit Gewalt im Lande zur 
Geltung gebracht hatte, eingesetzt. Der 
neue (junge?) König konnte und wollte 
sich ihr nicht widersetzen, er brach mit der 
neuen Lehre und kehrte zu dem alten, dem 
„rechten“ Glauben zurück. Auch äußer- 
lich gab er diesem Wechsel des Bekenntnisses 
Ausdruck: er änderte seinen und seiner 
Gattin Namen, in dem der jetzt abgesetzte 
„Aton“ verherrlicht war, und nannte sich 
selbst Tut-ench-Amun ‚Das lebende Bild des 
Amun", desgroBen Götterkönigs, gegen dessen 
Verehrung sich hauptsächlich der Ketzer- 
könig gewendet hatte, und seine Gattin: 
Anches-n-Amun ‚Sie lebt von Amun“, 
Die junge Königsresidenz von El-Amarna 
wurde verlassen, und die Hofhaltung nach 
der alten Hauptstadt Theben zurückverlegt. 
Hier hat sich auch, auf dem Westufer 
des Flusses, der König sein Grab anlegen 
und mit seinen Schätzen bestatten lassen. 
Von den Denkmälern aus seiner Zeit, 
die bisher bekannt waren, ist eines der 
historisch denkwürdigsten das Grab des 
Vizekönigs von Nubien Amenhotep oder, 
wie er kurz genannt wurde, Hej (Huj) zu 
Gurnet Murrai (Theben); vgl. Lepsius, Denk- 
mäler III, 115—ı18. An dieses muß man 
angesichts der königlichen Grabbeigaben 
unwillkürlich denken: ist doch in ihm in 
farbigen Bildern dargestellt, wie der Vize- 
könig seinem Herrn die reichen Tribute 
vorführt, die aus Syrien und dem Sudan 
nach Ägypten geliefert worden sind: kost- 
bare Wagen, prächtige goldene und silberne 
Gefäße und eigenartig verzierte Tafelaufsätze 
u.a.m. Wenn man auch nicht so weit gehen 
darf, die in dem Grabe Tutenchamuns zu- 
tage geförderten Schätze für die im Grabe 
Amenhoteps abgebildeten zu halten, so sind 
sie doch gewiß mit Hilfe der großen Reich- 
tümer, die auch unter diesem König aus 
den unterworfenen Ländern nach Ägypten 
kamen, und für die uns die Wandbilder 
im Grabe des Amenhotep ein zeitgenössisches 
re sind, hergestellt worden. — 
hat die Aufdeckung des Grabes des 
Tutenchamun die größte archäologische Ent- 
deckung genannt, die jemals in Ägypten 
gemacht worden ist. Mit solchen Super- 
lativen soll man vorsichtig sein und sich 
hüten, durch derartige Übertreibungen Ver- 
gleiche herauszufordern und schließlich so- 
gar die Bedeutung des neuen Fundes herab- 
zusetzen. Man vergesse nicht die groß- 
artige Entdeckung des Serapeums von Mem- 


15t Februar/Marz DEUTSCHE LIFERATURZEITUNG 1923 Nr.3/6 152 





phis, der Begräbnisstätte der heiligen Apis- | einer Grube eine Fülle von Statuen aller | 
stiere, die Mariette im Nov. 1851 glückte | Zeiten zutage gefördert wurde — oder an 
und die auch eine Fülle wertvoller Alter- | Borchardts Funde von El-Amarna, die — 
tümer gebracht hat — oder denke an die | uns die schönsten Meisterwerke ägyptische _ 
1881 gelungene Auffindung der Königs- | Plastik beschert haben. Jeder dieser 
mumien in dem Versteck von Der el-bahri | Funde hat seine große, kultur- und kunst- 
auf dem thebanischen Westufer, einen Fund, | geschichtliche Bedeutung. Mit ihnen und 
der in engem historischen Zusammenhange neben ihnen, so viel kann man allerdings 
mit der Geschichte von Bibän el-mulük und | schon heute sagen, wird alle Zeit der Grab- | 
dem Grabe Tutenchamuns steht — oder, | fund des Tutenchamun seinen Platz haben, 
um neuere Entdeckungen zu nennen, arn | und über die nationalen Schranken hinweg | 
den Morganschen Grabfund von Dahschfir | wird die Wissenschaft den glücklichen Ent- — 
(1894—1895), an die Entdeckung Legrams | deckern, Howard Carter und dem Earl of © 
im Amuntempel von Karnak, bei der aus | Carnarvon, den größten Dank schulden. 
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Soeben erschien: 


Ägypten 


von Alexander dem Großen bis auf Mohammed 


von 


Wilhelm Schubart 


Gr.:8°. (IV u. 379 S.) Grundzahl geh. 8 M., geb. 10 M, 


Ägyptens Akertum, das Reich der Pyramiden und der Pharaonen, das in ferne 
Jahrtausende hinaufreicht, wird von Ägyptens Neuzeit, der seit dem siebenten Jahr- 
hundert die Araber ihre Sprache, Sitte und Glauben anfgepragt haben, durch ein 
Jahrtausend getrennt, dessen Bild erst im Laufe der letzten Jakrzehnte aus dem 
Nebel uabestimmter Ahnung ins Licht der Erkenntnis getreten ist, seitdem eine 
Fülle neuer Entdeckungen, namentlich vieler Tausende von beschriebenen Papyrus 
blättern‘, der geschichtlichen Forschung unerwartete Erfolge beschieden hat. Wie 
damals das Leben der Merschen in Staat und Gesellschaft, in Handel und Wandel, 
in Glauben und Denken sich völlig umgestaltet und doch uralte Grundzüge wahrt, 
wird am deutlichsten, wenn man es in Land und Landschaft, in die bewegte Grob- 
stadt, das reiche Mittelland, den heißen Süden hinein stellt und hinein schaut. Der 
Reichtum der Erscheinungen fügt sich in drei solche Bilder, die sich aus dem, was 
überliefert wird, und aus der Anschauung Ägyptens von selbst ergeben. Ohne die 
Last der Hinweise und Beweise möchte ich diese noch nicht lange bekannte, reiz- 
volle, weithin wirkende Welt jedem erschließen, der für geschichtliche Vorgänge und 
Zustände ein offenes Auge. hat. | (Aus dem Vorwort.) 
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„Verlauf“ und seinem „Schicksal“ nach 
„in seiner Würde als Selbstzweck“. Er 
soll „den Menschen sub specie aeterni er- 
blicken, wie er selbst sich in Momenten 
fühlt, in welchen zwischen ihm und der 
Gottheit alles Hülle, Gewand und Mittel 
ist und er sich dem Sternenhimmel so 
nahe fühlt, als irgendeinem Teil der 
Erde“. 

Wie von selbst wächst der junge Hegel 
in die großen Aufgaben hinein, die seiner 
harren. Der Weg zu ihnen ist ihm durch 
die Zeitlage und die Norm seiner eigenen 
Persönlichkeit vorgezeichnet. Beide be- 
dingen es, daß er zunächst den Stim- 
mungen der Aufklärung verfällt: die Idee 
von der Souveränität des Geistes, die be- 
reits den jugendlichen Hauslehrer und 
Studenten erfüllt, entfaltet sich in den 
gangbaren Forderungen nach einer Ratio- 
nalisierung der Religion. Dem Recht, sich 
selbst sein Gesetz zu geben, können die 
Tatsachen des Glaubens keine Schranke 
setzen. Auch im Glauben dulde die Ver- 
nunft keine ihr wesensfremde Gewalt; 
denn nur in Rücksicht auf den unein- 
geschränkten Gebrauch seiner Vernunft 
sei der Mensch wirklich erst Mensch. — 
Alsbald aber kombiniert sich eine Reihe 
von Umständen, solchem aufklärerischen 
Rationalismus die Spitze zu nehmen. All- 
mählich, aber stetig vollzieht sich in 
Hegel eine bemerkenswerte Umkehr. 
Sein „Rationalismus“ vertieft sich und 
gewinnt immer deutlicher einen neuen Ge- 
halt; die aufklärerischen Motive verfallen 
der Auflösung und Zersetzung. Noch frei- 
lich erscheint ein Entwurf des Lebens 
Jesu aus dem Jahre 1795 von solchen 
Motiven beherrscht. Noch betrachtet er 
das Christentum als eine Art von Vernunft- 
religion. Der Tod Jesu wird auf dem 
Hintergrund dieser Auffassung kurzweg 
historisiert: er stellt sich einfach dar als 
eine Folge des Kampfes zwischen statu- 
tarischem Kirchenglauben und Vernunft- 
religion. Aber in all dem zeichnen sich 
bereits die Umrisse neuer bedeutsamer 
Entwicklungen. Das gedankentiefe, von 
einer ursprünglichen Religiosität erfüllte 
Wesen Hegels hält dem Ansturm auf- 
klärerischer Deutungen an allen entschei- 
denden Punkten Stand. Kants grund- 


legende Unterscheidung zwischen Ver-. 


stand und Vernunft hat nie aufgehört, 
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war er im Grunde genommen versucht, die 
Einsicht in die Vernunftgemäßheit reli- 
giöser Glaubenstatsachen mit deren ver- 
standesmäßiger Ausdeutung zu verwech- 
seln. Zu allem dem gesellt sich noch ein 


‚tiefes, durch eine charakteristische Ein- 


stellung bedingtes Verständnis für den 
Eigenwert des Geschichtlichen. Es ist sein 
beständiges Streben, die Vergangenheit an 
der Gegenwart zu begreifen; — nicht um 
die eine an der anderen nach Stimmung 
und Willkür zu messen, sondern um in 
ihrem unaufhebbaren Wechselverhältnis 
die Eigenart geschichtlicher Notwendig- 
keit überhaupt zu erfassen. Schon daß 
sich ihm frühzeitig der Begriff der Na- 
tion in scharfer Abgrenzung aus der 
Mannigfaltigkeit geschichtlicher Zu 
sammenhänge heraushebt, um zur Grund- 
lage tiefeindringender politischer Er- 
wagungen zu werden, entrückt sein Den- 
ken nicht nur den typischen Einflüssen 
der Aufklärung, sondern vielfach auch 
der Geschichtsauffassung unserer großen 
Dichter. Und vollends finden die auf- 
klärerischen Neigungen des Hegelschen 
Wesens ihre natürliche Schranke in des 
Denkers Verhältnis zu Schelling und 
Hölderlin. Beide führen seinem. Geist 
pantheistische Motive zu, die, in dieser 
Form wenigstens, der Aufklärung fremd 
sind; Schelling, indem er ihn bestimmt, 
die Begriffe der Totalität, des Absoluten 
und der Substanz in ihren letzten sach- 
lichen Bezügen zu durchdenken und dem 
Problem des Ich gegenüberzustellen; 
Hölderlin, indem er Hegels philosophische 
Stimmung an den Gedanken des Einen, 
UnfaBbaren und Unaussprechlichen 
knüpft; dessen, was als „Ein und Alles 
nur in schweigender Verehrung ergriffen 
wird und der Seele den Frieden einer 
mystischen Vereinigung mit dem Ewigen 
beschert. 

Gewinnt unter solchen Einflüssen Hegels 
persönliche Frömmigkeit neue Formen, S0 
wandelt sich in gewisser Weise auch sein 
Verhältnis zum Problem der Religion. Es 
ist ihm nun nicht mehr schlechtweg das 
Problem des Christentums. Seinen Begriff 
des Glaubens bestimmt jetzt die Idee des 
bedingungslos Einen, in dem alle Gegen 
sätze aufgehoben, alles Endliche getilgt, 
alles Einzelne enthalten ist. Mit Recht 
spricht Dilthey von Hegels „mystischem 


Hegel bestimmend zu beeinflussen. Nie | Pantheismus“. Aber wie alles bei Hegel, 
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so erfahrt auch dieses Motiv alsbald seine 


bedeutsame systematische Vertiefung: es 
wird ihm zum AnlaB, dem Begriff der 
Wirklichkeit einen neuen Inhalt zu 
geben. „Wirklichkeit“ bedeutet ihm 
„Leben“; — nicht freilich Leben im bio- 
logischen Sinn, sondern als Ausdruck einer 
Funktion, die ganz allgemein die logische 
Priorität des Ganzen vor seinen Teilen be- 
trifft, die den Begriffen der Trennung und 
der Entgegensetzung durch die Motive 
der Verbindung und Einheit erst ihren 
eigentümlichen Wert und ihre methodische 
Fruchtbarkeit verleiht. Daß daraus auch 
jeder Versuch einer Analyse des bio- 
logischen Begriffs vom Leben ent- 
scheidende Förderung schöpfen muß, mag 
unter Hegels eigenen Gesichtspunkten nur 
sekundäre Bedeutung haben. Der Logiker 
kann daran nicht achtlos vorübergehen. 
Es wiegt in seinen Augen in positiver 
Hinsicht weitaus schwerer als die bekann- 
ten Verirrungen der Hegelschen Natur- 
philosophie in negativer. 

Hegels Stellung zum Christentum aber 
hat durch die neue Wendung zwar eine 
bemerkenswerte Verschiebung, nicht aber 
eine Beeinträchtigung erfahren. Ja, man 
darf im Gegenteil von einer beträchtlichen 
Vertiefung seiner Anschauungen vom 
Wesen des Christentums sprechen. Denn 
jetzt erst erschließen sich ihm die Tiefen 
der christlichen Mystik. Eckart und Tauler 
werden die Vertrauten seines Geistes. Die 
Begriffswelt des Neuplatonismus erfüllt 
sich ihm mit lebendigen Werten, die, 
mögen sie ihn auch zunächst der herr- 
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schen Bedingungen gestalteten Gemein- 
schaft zu verknüpfen. Sie erhebt sie zu 
Persönlichkeiten, sie läßt sie einer Art 
des Daseins, die in einem definierten Sinn 
des Wortes „Leben“ heißen darf, teilhaftig 
werden. Sie bestimmt damit das Einzelne 
nach Bedingungen der Verknüpfung. 
Diese Bedingungen aber heißen ihm 
Geist. Und darum bestimmt sich ihm 
das „Leben“, dieser Quellpunkt alles 
Mannigfaltigen, soweit es in seiner Ab- 
hängigkeit vom Ganzen, dem „Totalen“, 
begriffen wird, als. Geist. So ergreift 
Hegel „das Wesen des Geistes von der 
logischen Kategorie des Ganzen, der To- 


talität aus“. Gleichwie nun „das Zu- 
sammenfassen eines Mannigfaltigen in 
einer Einheit ... das Wesen des Geistes 


ist, wie es im Zusammenhang des Einzel- 
geistes erlebt wird“, so wird es, und mit 
ihm der „Geist“ selbst, auch „abgetrennt 
vom Erlebnis“, die Form gültiger Be- 
ziehungen überhaupt. Mit wenigen, cha- 
rakteristischen Zügen umschreibt damit 
Hegel bereits die Grundmotive seines spä- 
teren Systems: das „Universum Manifesta- 
tion des Geistes“; Logik „die Darstellung 
des Geistes nach seinen formalen Be- 
ziehungen‘ ; Natur — Geist in seiner beson- 
deren, seinem subjektiven Wesen, seinem 
»Beisichsein“ gegenübertretenden Gestal- 
tung, Geist in seinem „Anderssein‘; die 
Gemeinschaft — Geist in seiner „Objekti- 
vation": „überall dasselbe System von Be- 
ziehungen, dieselbe Textur gleichsam, die 
als solche Geist ist, wo immer sie ist“. 

Durchdringt somit das Motiv der Liebe, 


schenden Theologie noch so sehr entfrem- | dem platonischen &ga@¢ vergleichbar, für 


det haben, von allen Seiten her auf das 
Christentum als auf ihren natürlichen 
Mittelpunkt verweisen. Vor allem aber ge- 
winnt für ihn das mystische Motiv der 
Vereinigung mit dem Unaussprechlichen 
und Ewigen eine tiefe theoretische Bedeu- 
tung: die Liebe, die das Vergängliche an 
das Eine und Einzige bindet, erweist sich 
zugleich als Repräsentant der — heraklitei- 
schen — Forderung, daß jegliche Span- 
nung gegebener Mannigfaltigkeiten in der 
Einheit einer universellen Bedingung zu 
bejahen und damit zu überwinden sei. 
Schon die bloße Tatsache der Religion 
bringt dies auf das Eindringlichste zu Be- 
wußtsein. Sie scheidet die empirischen 
Personen voneinander; aber nur, um sie 
gemäß der Idee einer, nach überempiri- 


Hegel die Wahrheit in allen ihren Tiefen, 
Bezügen und Schichtungen, so liefert sie 
ihm zugleich — an grundsätzlich ent- 
scheidenden Punkten — das Prinzip für 
konkrete geschichtliche Werturteile. Diese 
gruppieren sich im wesentlichen um zwei 
Pole. Der eine ist die Kritik von Begriff 
und Prinzip des Judentums; der andere 
die Analyse des Verhältnisses zwischen 
Griechentum und Christentum. Hier wie 
dort aber drängt der Beweisgang, von den 
gleichen Motiven getrieben, einer für die 
endgültige Gestaltung der Hegelschen Ge- 
dankenwelt wichtigen Entscheidung zu: zur 
Forderung der in einem kritisch geläuter- 
ten Begriff des Staates gipfelnden 
„Volksreligion‘“. In der Lehre Jesu 
gewann nach Hegel der Kampf zwischen 
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der gesetzesstarren Religiositat des Juden- 
tums und dem moralischen Glauben kon- 
krete geschichtliche Gestalt. Der Positivi- 
tat des ersteren, dem Gedanken schroffer 
Strafgerechtigkeit tritt die Bergpredigt mit 
dem neuen Ideal der im letzten Grunde 
gebotsfreien Liebe gegenüber. Indessen 
hätten Kirchenmacht und Zeremonien- 
dienst das Christentum veräußerlicht und 
seine ursprünglichen Kräfte gelähmt. 
Darum gelte es auf der Grundlage philo- 
sophischer Einsicht und moralischer Glau- 
bensgewißheit zu den eigentlichen und letz- 
ten Motiven des Christentums zurückzu- 
lenken: unter christlichen Voraussetzungen 
müsse auf jener Grundlage eine neue, die 
„Volksreligion‘“, errichtet werden. 
„Volksreligion“ aber ist hier nicht ein 
populärtheologisches Schlagwort ; nicht der 
Ausdruck einer kurzatmigen Politisierung 
des Glaubensbereichs, sondern Träger des 
scharfumrissenen Gedankens, daß das 
Christentum im nationalen Sinne Gegen- 
wart werden, daß zwischen seiner Über- 
lieferung und der geschichtlichen Reali- 
tät des Volkstums im religiösen Erlebnis 
eine lebendige Einheit gestiftet werden 
müßte. — Noch läßt diese großartige 
Konzeption Hegels manchen aufkläreri- 
schen Zug erkennen. In der ,„Volks- 
religion“ dürfe nichts enthalten sein, was 
der allgemeinen Menschenvernunft wider- 
spricht. Aber gerade die Energie, mit der 
im Namen des moralischen Glaubens alles 
Sinnlich-Phantasiemäßige aus ihr verbannt 
wird, erschließt ihr zugleich die Tiefen 
einer, allem Rationalisieren entrückten 
religiösen Wahrheit. Die religiöse Phan- 
tasie ist eben in bezug auf Ziele und Er- 
gebnisse von wesentlich anderer Art wie 
die sinnliche. Sie verleiht ihrem sittlichen 
Ideal individuelle menschliche Züge und 
umgibt es so mit „dem Schimmer des 
Übermenschlichen“. Kein Zufall daher 
auch, daß Hegel an diesem Punkte mit 
Schleiermacher und Kant zusammentrifft. 
„Der Glaube an Christus ist in dieser Zeit 
für Hegel der Glaube an ein personifi- 
ziertes Ideal“; an ein Ideal, vermöge 
dessen ein Volk den Kern seines eigenen 
Wesens erfaßt und sich zu bewußter na- 
tionaler Würde erhebt. So mündet der 
Begriff der Volksreligion in die Idee 
eines „lebendigen Zusammenhangs der 
religiösen Innerlichkeit mit allen AuBe 
rungen des nationalen Lebens“, allen 
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voran in die Idee des Staates. Damit 
aber ist der Punkt gegeben, an dem sich 


für den jungen Hegel die Frage nach dem 


Verhältnis zwischen Griechentum und 


Christentum endgültig entscheidet. Dem ` 


Griechen war sein Staat, 


höchsten sittlichen Ordnung an. 


nach der Lage der Dinge zunächst nur 


vom Christentum kommen. Allein, dieses 
hatte zwischen der göttlichen Transzen- 
denz und dem irdischen Dasein unüber 


steigbare Schranken aufgerichtet; es hatte 
die verderbte Welt der Vollendung ihres 
göttlichen Schöpfers schroff gegenüber- 
gestellt. Das gläubige Erlebnis bedeutete 
jetzt Anerkennung vor allem dieses Ver- 
hältnisses. Es ist seiner Natur nach nega- 
tiv. Denn es ist in seinem innersten Wesen 
ein Verhältnis der Ausschließung und 
Trennung, nicht aber der Erhebung und 
grundsätzlichen Einswerdung. Es läßt 


seine dlc — 
zugleich Gegenstand gläubiger Verehrung. | 
Er lebte in ıhm nicht nur im sozialen, | 
sondern zugleich in einem mystisch-reli- © 
giösen Sinn. Er gehörte ihm wie einer | 
Das 
Sein des Staates überdauert nicht nur 
seine eigene Existenz; diese lebt in jenem 
wesenhaft fort. Der Staat verbiirgte ge 
wissermaBen die individuelle Unsterblich- | 
keit. In dem Augenblick nun, da dieses — 
Verhältnis sich unter dem Druck großer 
geschichtlicher Wandlungen löste, mußten 
die Begriffe des Glaubens und der Un 
sterblichkeit, der Persönlichkeit und ihres 
Bezugs auf die Norm des Sittengesetzes _ 
einen neuen Inhalt gewinnen. Er konnte 


Endliches und Unendliches als abgeson 
derte, wenngleich wechselbezogene Seins 


werte nebeneinander bestehen. 
Hier nun ist, der Punkt, an dem der 


neue, durch das Motiv der Volksreligion 


bereicherte Begriff des Staates zu voller 
und für Hegels ganze weitere Entwick- 
lung entscheidender Entfaltung gelangt. 
Dieser Begriff muß, nicht zuletzt wegen 


seiner Beziehung zur Geschichte, eine | 


neue Gestaltung des Lebens einleiten. Es 
sollte sich nach Diltheys Wort die ganze 
Innerlichkeit einer geistigen Kultur in dem 
Leben einer freien Volksgemeinschaft ver- 
wirklichen. 


Das Wechselspiel zwischen 


Individuum und den allgemeinen Bedin- | 
gungen, innerhalb und vermöge deren 8 
allererst Individuum ist, gewinnt nur durch 
den Begriff des Staates seine festen, von 


heteronomen Einflüssen befreiten, For 
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men. Das Individuum ist nur in seiner 
Volksgemeinschaft und innerhalb der, 
durch diese Volksgemeinschaft geschicht- 
lich ermöglichten staatlichen Ordnung, 
überhaupt erst Individuum. Daher ist 
diese staatliche Ordnung, zugleich als 
Ausdruck höchster religiös - sittlicher 
Werte, als dessen gestaltendes Prinzip, im 
Individuum, und so selbst wieder nur 
durch das Individuum möglich. | 

Das Problem der Religiosität, das in 
der Gegenüberstellung des vernünftigen 
Einzelwesens und „einer Gesamtsphäre 
geistigen Lebens“ (vgl. Ernst Cas- 
sirer, Das Erkenntnisproblem usw. 
3. Bd., Berlin, 1920. S. 289 u. ff.) in der 
Idee einer Erweiterung der Person zur 
Persönlichkeit gipfelt, ist jetzt zu einem 
vorläufigen Abschluß gediehen. Der Be- 
griff der Religion hat nach allen Dimen- 
sionen hin eine unerwartete Bereicherung 
erfahren. Das in ihm unabweisbar wirk- 
same Motiv der Liebe ward nicht nur 
zum Ausgangspunkt großzügiger ge- 
schichtlicher Wertungen; es ver- 
mittelte nicht nur, in seinem spekulativen 
Kern erfaßt, einen völlig neuen, das 
Glaubensleben in seiner ganzen Fülle und 
Unmmittelbarkeit erschöpfenden Begriff des 
Staates; — es eröffnete zugleich die 
tiefsten Einblicke in die Struktur der, 
durch die Spannung zwischen unablässiger 
Selbstentäußerung und Rückwendung des 
Geistes zu sich selbst charakterisierten 
Erkenntnis. Aber auch ein neuer Be- 
griff der Geschichte ergibt sich ihm auf 
der Grundlage solcher Voraussetzungen, 
oder besser gesagt: der Begriff der Ge- 
schichte bestimmt sich ihm nach neuen 
Gesichtspunkten. Geschichte ist ihm nicht 
die Aufzählung unter irgendwelchen Ge- 


sichtspunkten „interessanter“ Begeben- 
heiten; auch nicht etwa Ableitung eines 
„Gesetzes — und sei es auch eines hi- 


storischen — aus Einzeltatsachen; — son- 
dern eine, durch seinen Begriff des 
„Geistes“ notwendig gestellte Aufgabe. 
Geschichtlich ist, was sich in Beziehungen 


gewisser Begriffe bestimmen läßt; in Be-. 


ziehungen, durch die die höchste Norm 
objektiver Verknüpfung, der „Geist“, zu 
adäquater Ausprägung gelangt. Die Ein- 
heit und Einzigkeit des „Geistes“ ver- 
bürgt die Eindeutigkeit der in der Ge- 
schichte gestellten Aufgabe. Diese Auf- 
gabe aber bleibt, gerade im Hinblick auf 
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ihre Abhängigkeit vom „Geist“, nicht im 
Gedanklichen stecken. Sie ist eine Auf- 
gabe, die sich im Weltgeschehen selbst 
erfüllt. „Die Begriffe, durch deren Be- 
ziehung Hegel die Geschichte repräsen- 
tiert,“ sagt Dilthey, „sind Wesensbegriffe.“ 
So berühren sich im Begriff des Geistes 
Geschichte und Philosophie der Ge- 
schichte. In jener entfaltet sich der Geist, 
durch sie wird er „wirklich“, in ihr er- 
weist sich das Wirkliche als „vernünftig“ ; 
in dieser werden jene „Wesensbegriffe“, 
wird der Geist selbst gedacht. So durch- 
dringen sich denn auch in Hegels eigener 
wissenschaftlicher Arbeit Geschichte und 
deren Philosophie. Die Vertiefung in das 
Geschichtlich-Tatsächliche wird dem jun- 
gen Denker geradezu philosophisches Be- 
dürfnis. Alles Eigenmächtig-Subjektive 
ist aus seinem Gedankenkreis verbannt. 
Nichts Geschichtliches ist ihm zu gering 
oder zu entlegen, um sich nicht mit zäher 
Beharrlichkeit darein zu vertiefen; kein 
politischer Zusammenhang, keine ver- 
fassungs- oder strafrechtliche Frage zu 
entfernt, um sie nicht an ihren geschicht- 
lichen Voraussetzungen zu prüfen. An- 
dererseits aber auch keine der spekula- 
tiven Annahmen über den Sinn der Ge- 
schichte, wie sie die Aufklärung hervor- 
gebracht, hoch genug, um nicht für sie 
Bewährung an Geschichtlich-Gegenständ- 
lichem zu fordern. Der Staat selbst ist 
seinem innersten Wesen nach Geschichte. 
Er ergreift sich selbst in seinen geschicht- 
lichen Bedingungen. Und er behauptet 
sich nur, solange er diese Bedingungen 
festhält. So sind Geschichte und staat- 
liche Machtentfaltung unaufhebbar ver- 
knüpft. Wer die staatliche Gemeinschaft 
verteidigt, der genügt dem Gebot ge- 
schichtlicher Notwendigkeiten; der erfüllt 
Bedingungen, die nur in der geschicht- 
lichen Eigenart seiner Glieder greifbare 
Gestalt gewinnen. Verteidigung des Staa- 
tes ist das Zusammenfassen seiner Glieder 
unter dem Gesichtspunkt geschichtlicher 
Notwendigkeit. „Eine Menschenmenge 
kann sich nur,“ so heißt es einmal bei 
Hegel, „einen Staat nennen, wenn sie zur 
gemeinschaftlichen Verteidigung der Ge- 
samtheit ihres Eigentums verbunden ist. 
Es versteht sich hierbei eigentlich von 
selbst, aber es ist nötig angemerkt zu wer- 
den, daß diese Verbindung nicht bloß die © 
Absicht hat, sich zu verteidigen, sondern 


171 1. April 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


1923 Nr. 7 172 





daB sie, die Macht und das Gelingen mag 
sein, welches es will, durch wirkliches 
Wehren sich verteidigt.“ Gerade der ge- 
schichtliche Unterbau des Staates aber 
vermittelt die Einsicht in die unendliche 
Mannigfaltigkeit seiner Struktur. Es gibt 
kein Schema, dem sie sich fügen müßte. 
Die Gesamtheit der geschichtlichen Be- 
dingungen, unter denen ein Staat sich bil- 
det und entwickelt, entscheidet allein über 
die Wege, die ihn zu dem, seiner Eigenart 
entsprechenden Ziele führen sollen. „Der 
Staatszweck,“ sagt Dilthey ganz im Sinne 
Hegels, „kann auf die mannigfaltigste Art 
verwirklicht werden.“ Hegel selbst aber 
knüpft an diese Einsicht tief eindringende 
Betrachtungen politischer Natur. Mit 
einem Weitblick ohnegleichen und einem 
Freimut der Gesinnung und des Urteils, 
wie er nur größten Geistern eigen ist, 
fordert der jugendliche Philosoph die 
Staatstheorien und die politischen Experi- 
mente seiner Zeit vor den Richterstuhl 
seiner geschichtsphilosophischen Kritik. 
In großzügiger vergleichend-historischer 
Betrachtung prüft er den Anspruch des 
damaligen Deutschland, ein Staat zu sein. 
Und daß er diesen Anspruch als nur 
scheinbar dartut, daß er das Deutschland 
seiner Tage als einen bloßen „Gedanken- 
staat“ brandmarkt, sichert seiner politi- 
schen Fragestellung unvergängliche Be- 
deutung und erhebt ihn selbst in die Reihe 
der größten politischen Köpfe unserer 
Nation. 

Auf jeden Fall aber hat der Begriff 
der Geschichtsphilosophie nunmehr einen 
gänzlich neuen Inhalt gewonnen. Vor 
Hegel hieß über die Geschichte philoso- 
phieren „den Leitfaden der Universal- 
geschichte in einer einzelnen Idee“ suchen. 
.„Um deren Realisation willen sollte die 
ganze Geschichte da sein, und in ihr wurde 
der Maßstab gefunden, an dem die ge- 
schichtlichen Vorgänge nach ihren Wer- 
ten bemessen wurden.“ Hegel ging im 
Rahmen seiner gewaltigen Konzeption weit 
und grundsätzlich darüber hinaus. Er um- 
faßt das Ganze der Geschichte von ‚einem, 
ihrem Begriff immanenten Gesichtspunkt 
aus, von der eigenartigen Notwendigkeit 
her, die sich in der Geschichte auswirkt, 
und die sie als Geschichte erst begreif- 
lich macht. Ihm kommt es vor allem 
` darauf an, „die Grundlage für die Re- 
präsentation der mannigfachen Tatsachen 


der Kultur nach ihren Verwandtschafts- 
verhältnissen in einer Verbindung von Be- 
griffen“ aufzufinden. Die Geschichte will 
das Individuelle in seiner Notwendigkeit 


und der dieser Notwendigkeit gemäßen 


Gliederung ergreifen. Sie sucht nicht die 
Geschichte nach Grundsätzen, die außer- 
halb ihres Bereichs, in Wünschen und 
Stimmungen in „Weltanschauung“ und 
Politik gelegen sind, zu deuten, sondern 
als Ausfluß einer einzigen, gegenständ- 
lichen, sich eben in der Geschichte allein 
entfaltenden Norm zu verstehen. Der 
Gang der Geschichte muß aus deren Be- 
griff eingesehen werden. Die Rede vom 
Sinn der Geschichte gewann jetzt erst 
strenge Eindeutigkeit und wissenschaft- 
liche Bestimmtheit. Mit der Manier der 
Aufklärung, jede Zeit „an ihrem Verhilt- 
nis zu abstrakt und willkürlich heraus- 
gehobenen Werten der Gegenwart zu 
messen“, ward gebrochen. Jener imaginäre 
Begriff des „Fortschritts“, demgemäß 
„man nur das dje Werte der Gegenwart 
Bedingende in der Vergangenheit auf- 
suchte und das, was den Eigenwert älterer 
Zeiten ausmachte, übersah‘, ward ver- 
lassen. Jetzt galt es, „die Eigenwerte“, die 
„in der Geschichte selber“ verborgen sitid, 
zu erfassen, und „die Beziehungen dieser 
Werte zueinander in einer Entwicklung“ 
festzuhalten. Diese Werte aber — und 
es handelt sich nach Hegels eigener ur- 
sprünglicher Einstellung in erster Reihe 
um religiöse — begleitet in alle Be- 
ziehungen hinein, in die sie treten mögen, 
„das Bewußtsein ihrer Schranke“. So 
gestaltet sich der Geist in einer eigen- 
tümlichen, sonst nirgendwo verwirklichten 
Bewegung: auf jeder Stufe wächst seine 
Fülle und Gliederung, auf jeder aber wird 
das Erreichte zugleich relativ, d. h. es 
weist immer wieder in die Zukunft über 
sich hinaus. So enthüllt sich Geschichte ın 
einem streng umrissenen Sinn des Wortes 
als „Entwicklung“. Entwicklung aber 
besteht in einer Abfolge der Beziehungen 
zwischen den, sich in der Geschichte ent- 
faltenden Werten. Diese Werte erweisen 
sich als die treibenden Kräfte in ihr; allein 
nicht etwa als kausal wirkende Natur- 
gewalten; sondern als Etap in der 
Gliederung eines, nach spezifischer Ge- 
setzlichkeit gestalteten Systems. Jene Ab- 
folge von Beziehungen ist eben zugleich 
von logischer Valenz. Deshalb wird 
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Geschichte für Hegel immer mehr ,,Dar- | der „Geist“ darstellt, das Universum der 


stellung der Entwicklung in Begriffen“; 
Geschichte der Religion Darstellung der 
Selbstentwicklung von Begriffen, in deren 
Beziehungen das Problem der Religion be- 
schlossen ist. „Der Fortgang von einer 
geistigen Verfassung zu einer Glaubens- 
welt und von ihr zu einer positiven Reli- 
giositat, als eine geschichtliche Frage, die 
Aufgabe, den Zusammenhang zu finden, 
der diesen Verlauf der Religionsgeschichte 
erklärt“ — das ist nach Dilthey Hegels 
ursprüngliches Problem. Es hat sich jetzt 
zu ungeahnter Wirksamkeit geweitet. Das 
Christentum selbst erscheint jetzt in den 
Fluß der geschichtlichen Entwicklung ein- 
bezogen; es muß fähig sein, zu höheren 
Formen der Religiosität zu führen, soll 
es Sinn und Bestand haben. Ja, Hegel 
spricht in späteren Aufzeichnungen ge- 
radezu von einer „neuen Religion“, in der 
der Geist es „wagen‘ könnte, „die ur- 
sprüngliche Versöhnung mit sich selbst 
herzustellen“. Er denkt dabei an eine 
Stufe der Entwicklung, die alle bestehen- 
den Gegensätzlichkeiten bejaht und eben 
darum überwindet; an einen „sittlichen 
Geist“, der der Vernunft entsprungen, 
„die Kühnheit haben kann, auf eigenem 
Boden und aus eigener Majestät sich seine 
reine Gestalt zu nehmen“. 

Allein, noch weit tiefere Schichten des 
Hegelschen Denkens erschließen sich der 
kritischen Betrachtung. Fast hüllenlos 
stehen bereits die Umrisse von Hegels 
späterer Geschichtsphilosophie vor uns. 
Geschichte ist ihm jetzt schon nach Dil- 
theys treffender Charakteristik „Einsicht 
in Stufen der Struktur des Geistes“. Diese 
Einsicht gewinnen, bedeutet „einen der 


Geschichte selbst immanenten Maßstab | 


der Wertentwicklung“ erfassen, d. h. Ge- 
schichte nach dem sich in ihr objektiv 
verwirklichenden ‚„Sinn“ begreifen. Es 
heißt zugleich, sie unter dem Gesichts- 
punkt ihrer, überall auf individuelle Ent- 
wicklung gerichteten Methode betrachten. 
Logik der Geschichtswissenschaft und 
Philosophie der Geschichte sind ebenso 
miteinander verknüpft, wie die Frage nach 
den Prinzipien der Erkenntnis und die Ein- 
sicht in das Wissenschaft und Wirklich- 
keit umspannende Wesen des „Geistes“. 

Mit Riesenschritten eilt Hegel seinem 
System zu. Die gewaltige Idee, daß die 
begrifflichen Beziehungen, in denen sich 


Natur und der Geschichte schrankenlos 
beherrschen müßte, hat in ihm zu wirken, 
ja ihn zu bestimmen, nicht mehr aufgehört. 
Der „Geist“ ist es von nun an, aus dem 
allein der Sinn und somit auch der sich 
als Einheit und Gliederung entfaltende In- 
halt des Mannigfaltigen zu verstehen ist. 
Es selbst ist recht eigentlich nur in jener 
Einheit, die zugleich reichste Gliederung 
bedeutet; es ist, nur sofern sich in ihm 
der Geist in ungeschmälerter Identität 
wiederfindet. Aber ehe diese Motive ihre 
letzte entscheidende Wendung nehmen 
sollten, bedurfte es noch einer prinzipiellen 
Auseinandersetzung mit Fichte und 
Schelling. Es war die Auseinander- 
setzung mit der sogenannten Reflexions- 
philosophie, die Kritik des Gedankens, 
daß dem „Geiste“, eine wie immer zu 
nennende Schranke — mag er ihr nun den 
Stempel seines Wesens aufprägen können 
oder nicht — gesetzt sein sollte. Mit einer 
bedeutsamen, fast leidenschaftlichen Ent- 
schiedenheit widmet sich Hegel dieser 
Aufgabe. Man hat seine Abhängigkeit 
von Fichte und Schelling oft genug über- 
schätzt. Über der Fülle des sie persön- 
lich und sachlich Verknüpfenden hatte 
man Hegels tiefsinnige Originalität in ge- 
wissem Umfang verkannt. Es ist eine 
durchaus äußerliche Charakteristik, daß 
Hegel über Fichtes subjektiven und Schel- 
lings objektivem zum absoluten Idea- 
lismus fortgeschritten sei; daß sein Be- 
griff des Geistes Fichtes „Ich“ von jeg- 
licher Beschränkung durch Rücksichten 
auf etwas Anderes, außer ihm Befindliches, 
radikal befreit; daß er Schellings Satz von 
der Identität des Subjekts mit dem Objekt 
nach den Grundsätzen der Fichteschen 
Methodik, „dialektisch‘, zur Lehre von der 
Selbstentfaltung des Absoluten im Uni- 
versum von Natur und Geschichte umge- 
bildet habe. Hegel tritt seiner Aufgabe 
im Gegenteil mit ungeschmälerter Origi- 
nalität gegenüber. „Seine ganze Auf- 
fassung der geistigen Welt,“ sagt einmal 
Dilthey, „ist nicht eine Applikation Schel- 
lingscher Prinzipien, sondern sie ist her- 
vorgewachsen aus dem Tiefsten seiner 
Persönlichkeit, genährt durch die gründ- 
lichsten Studien; in ihr lag seine Bedeu- 
tung in erster Linie, und an ihr hat sich 
doch auch seine dialektische Methode ent- 
wickelt.“ Indessen, der kulturgeschicht- 
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liche und systematische Hintergrund, ohne 
den Hegels System überhaupt nicht denk- 
bar wäre, liefert zugleich die Folie für 
Fichte und Schelling. Jeder von ihnen hat 
Kant in sich aufgenommen und — wenn- 
gleich unter ganz verschiedenen Gesichts- 
punkten — nach romantischen Grund- 
sätzen verarbeitet; alle drei sehen in der 
Auseinandersetzung mit dem Problem der 
Religion das treibende Motiv ihres Philo- 
sophierens; keiner von ihnen kann, ohne 
sich selbst zu verleugnen, darauf verzich- 
ten, seine Gedanken in einem, alles um- 
spannenden, mit allem grundsätzlich fer- 
tigen, System zu entfalten; und jedes 
dieser Systeme schließt das Bekenntnis zu 
einer, letzten Endes durch die gleichen, 
kritischen, Gesichtspunkte bestimmten 
Metaphysik in sich. 

Gerade diese Übereinstimmungen aber 
mit seinen Genossen sind für Hegels Ent- 
wicklungsgang und Stellung in der Philo- 
sophie von bestimmendem Einfluß. Das 
Bewußtsein seiner systematischen Nähe zu 
ihnen bedingt die Entschiedenheit, mit 
der er sich, durchdrungen von der Eigen- 
art seiner Aufgabe, ihren Lehren gegen- 
überstellt. Frühzeitig schon entdeckt er, 
daß in Fichtes Philosophie die Absolut- 
heit des höchsten Prinzips nur Schein sei. 
Denn das Selbstbewußtsein ist hier durch 
ein ihm Entgegenstehendes, das es zu 
überwinden hat, prinzipiell eingeengt. Es 
ist im letzten Gründe bedingt. Ein be- 
denklicher Widerspruch spaltet seinen Be- 
griff. Es vermag seine Absolutheit nur 
an einer Schranke, deren Setzung Leug- 
nung der Absolutheit bedeutet, zu betä- 
tigen, d. h. es unterliegt einer, seinem 
Wesen fremden Notwendigkeit — mag es 
noch so sehr selbst die Quelle dieser Not- 
wendigkeit sein. Denn immer bleiben ihm 
auch seine eigenen Zustände und Affek- 
tionen letzten Endes Gegebenheiten, die 
er als gegenständliche Fremdheiten ein- 
fach anzuerkennen und hinzunehmen hat. 
Alle Mängel, die der junge Hegel Kant 
vorwirft, findet er in Fichtes Philosophie 
wieder. Sie beseitige die Schranken die 
in der „Sinnlichkeit“ aufgerichtet sind, nur 
scheinbar. Sie lasse den ursprünglichen 
und naiven Gegensatz zwischen dem Ich 
und der ihm wesensfremden Wirklichkeit 
im letzten Grunde und unter verändertem 
Namen weiter bestehen. Und nicht we 
sentlich anders beurteilt der Philosoph 


Schelling. Die Sonderung von Subjekt 
und Objekt gilt Schelling als Voraus- 
setzung, um zu dem Indifferenzpunkt bei- 
der, „dem Absoluten“, fortzuschreiten; für 
Hegel ist sie der Anlaß, hinter jene Son- 
derung, zu deren sachlichen Bedingungen 
zurückzugehen. Gleichwie Fichte in dem 
Motiv des dialektischen Prozesses das 
Wissen in seinem Wesen, d. h. seinem 
„Werden“ zu erfassen glaubte, so wollte 
Schelling die Natur in dem dynamischen 
ProzeB eines ewigen Geschehens er- 
greifen, dessen in diesem Geschehen sich 
gestaltendes Subjekt die „Eine göttliche“, 
in allen Teilen der Welt ungeteilt gegen- 
wärtige Kraft darstellt; einem Prozeß, 
dessen Wesen die „intellektuelle Anschau- 
ung“ als Identität von Subjekt und Ob- 
jekt bestimmt. Hegel verlegt demgegen- 
über das „Werden“ in ein ganz anders 
geartetes Medium: in das des Begriffs. 
Dieser ist nicht „subjektiv“, wie das Be- 
wußtsein, und sei es auch wie bei Fichte 
„reines“, vom empirischen Einzelsubjekt 
unterschiedenes Ich, und nicht „objektiv“ 
wie die Natur; er ist auch nicht „abso- 
lut“, wie der Schellingsche Indifferenz- 
punkt beider. Er ist absolut, sofern er der 
nach Prinzipien sich dialektisch selbst 
setzende Grund von Bewußtsein und 
Natur ist. Wohl hatte hierbei schon 
Schelling umfassende Vorarbeit geleistet. 
Mit packender Anschaulichkeit schildert 
Dilthey die Sachlage. Kants „Ding an 
sich“ war der Auflösung verfallen. „Aber 
weder Fichte noch Schelling konnten den 
‚Anstoß‘ los werden, der die Tätigkeit des 
Ich in Bewegung setzt.“ Woher dieser 
Anstoß kommen mag, ist — wir wissen 
es bereits — gleichgültig. Möge es auch 
die Gesetzlichkeit des Ich selbst sein, ge 
mäß der eine Welt hervorgebracht wird 
— die Welt, ja jene Gesetzlichkeit des 
Ich selbst, stehen diesem als wesensfremde 
Instanzen gegenüber. Das Problem, „wie 
die Intelligenz durch ihre Gesetze a 

Grund dieses Anstoßes eine gegenständ- 
liche Ordnung nach Gesetzen hervor 
bringen kann — eben das Problem, das 
Kant zurückgelassen hatte“, blieb unge 
löst. Schelling griff, um der Schwierig 
keit Herr zu werden, zurück auf Plato. 
Der Anstoß, der auf die Intelligenz wirkt, 
damit diese eine gegenständliche Ordnung 
nach Gesetzen erzeuge, muß eine Ur 
sprüngliche Verwandtschaft zur Intelligenz 
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besitzen. Und diese Verwandtschaft inner- 
halb der Erfahrung aufzuzeigen, gilt 
Schelling als wesentliche Aufgabe aller 
Philosophie. Die Intelligenz, in der Ge- 
setzlichkeit der Natur bewußtlos wirksam, 
„erhebt sich durch die Stufen der Natur 
zum Bewußtsein ihrer selbst“. Sie ver- 
mag die Natur zu begreifen, weil sie mit 
ihr identisch ist. (Schluß folgt.) 


— || u 


REFERATE 
Theologie und Religionsgeschichte. 


E. Jung [Dr. phil., Germanische Götter 
und Helden in christlicher Zeit. 
Beiträge zur Entwicklungsgeschichie der deutschen 
Qeistesform. München, J. F. Lehmann, 1922. 
393 S. 8°, 

Nordgermanische Mythen spiegeln sich 
in Werken der Bildkunst. Es sind nicht 
allzu viel sichere Fälle, und sie gehören 
sämtlich der heidnischen oder frihchristlichen 
Zeit des Nordens an: die entwickeltere 
Bildschnitzerei gotischen Stils kennt keinen 
Odin oder Loki mehr. In Deutschland 
lagen die Bedingungen für ein bildnerisches 
Fortleben heidnischer Motive noch viel un- 
günstiger, aus bekannten Gründen. Im 

hrifttum der mittleren Zeit lebt vom Götter- 

lauben blutwenig nach; esist schwer glaub- 
ich, daß die Steinmetzen ein reicheres 

Erbe angetreten hätten von einer Religion, 

die von Haus aus bildarm war und den 

Handwerkern der Äbte und Bischöfe kaum 

etwas zu bieten hatte. 

Der Verf. hat sich nicht abschrecken 
lassen; er hat eine Menge Bildwerke durch- 
mustert und glaubt vielerorts die altdeut- 
schen Hauptgötter wiederzufinden und 
mehrere der then, die man soust nur 
für nordisch hielt. Er ist in der Denkmäler- 
forschung wohl bewandert; sein mit guten 
Bildern ausgestattetes und vortrefflich ge- 
drucktes Buch wird den Nutzen und den 
Reiz dieser Heimatskunde einschärfen und 
sei auch dem Schrifttumsgeschichtler zur 
Ausweitung seines Blickes empfohlen. Ob 
es irgendwo zu haltbaren Ergebnissen im 
Sinne der Verf.s vordringt, muß ich bezwei- 
feln. In den Buchquellen zum germanischen 
Altertum hat sich der Verf. zwar eine an- 
sehnliche Belesenheit erworben, aber keine 
Anschauung, so daß er den trübsten Gewährs- 
männern hilflos verfällt und im Sprachlichen 
auf vor-Grimmischer Stufe steht. Anläufe 
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zu Kritik fesselt immer wieder der unbän- 
dige Wunsch, „Uraltes“ zu finden. 

Es ist ein Bekenntnisbuch und kommt 
vom Hundertsten ins Tausendste. Es will 
nachweisen, daß auch in der Gesinnung 
„noch sehr viel ‘mehr von uralt deutscher 
Art... vorhanden ist, als wir ahnen®. Ein 
großes und schwieriges Kapitell Wenn 
man nur wüßte, aus welchen Quellen Jung 
die uralte deutsche Art erkannt hat! Ist 
er der Frage ernstlich nachgegangen, ob 
Holländer, Angelsachsen und Skandinavier 
weniger Germanisches bewahrt haben 
als wir 

Die Bekenntnisse zu Deutschlands Not 
werden dem Leser heilig sein, auch wenn 
er glaubt, daß J. viel zu viel eb) 
logischen Tiefsinn in den brutalen Wettbe- 
werb der Geldbeutel hineintragt. Zu den 
Klagen über die Rauhfröste usw. in der 
deutschen Kunstgeschichte sei die Frage 
erlaubt, ob es weise ist, sich dıe unbefangene 
Freude an den Werken unsrer Altvordern 
ideologisch zu verderben, nämlich durch 
einen Historismus, der die Hauptbegabung 
der Germanen, ihre Aufnahmefähigkeit, 
nicht gelten läßt. Eh uns das Herz warm 
werden darf vor einem Kunstwerk, sollen 
wir immer erst nachschlagen, ob es die 
vorschriftsmäßige „gotische“ Linie innehält. 
Ein Glück, daß man in der Musik damit 
nicht kommen darf! Sonst würde man uns 
auch Bachs Suiten und Beethovens Quar- 
tette als Verirrung hinstellen. 

Basel-Arlesheim. Andreas Heusler. | 


—— u |. 
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Griechische u. lateinische Literatur u. Sprache. 


Hermann Fränkel [Privatdoz. f. klass. Phil. an 
der Univ. Göttingen, Die homerischen 
Gleichnisse. Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht, 1921. VI u. 120 S. 8°. 

Die Schwierigkeiten der homerischen 
Gleichnisse liegen in ihrer Verknüpfun 
mit der Erzählung und in ihrem Stoft. 
Das Buch Fränkels will lehren, sie zu ver- 
stehen und nachzufühlen. Seinen Betrach- 
tungen hat er eine vollständige nach Typen 
geordnete Sammlung der homerischen 
Gleichnisse (Elementargewalten, Gestirne, 
Jagdbilder usw.) zu Grunde gelegt. Er hat 
so sich die Möglichkeit geschaffen, das 
einzelne mit Hilfe des Verwandten zu er- 
klären und aus den Typen allgemeine Ge- 
sichtspunkte zu gewinnen. 
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Es ist im Altertum wie in neuerer Zeit 
vielfach verkannt worden, daß für das 
Gleichnis bei Homer meist nicht die „Kuppe- 
lung* (das ,„so-wie-so*) wesentlich ist. 
Wesentlich ist vielmehr die gesamte in ihm 
liegende Anschauung oder Stimmung (oft 
beides zugleich). Das Bild ist vielfach nur in 
einem nebensächlichenZuge durch dieKuppe- 
lung (gelegentlich auch zwei verschiedene 
Kuppelungen) mit der Erzählung verknüpft 
und bewegt sich gewissermaßen neben ihr. 
Das ist homerische Art: der Dichter denkt 
nicht logisch, sondern stellt anschaulich dar, 
und er pflegt, auch wo er beschreibt, einen 
Ablauf von Geschehnissen zu geben. 

Der Stoff der Gleichnisse ist ein andrer 
als der der epischen Erzählung. Während 
hier die Fürsten und ihre Umgebung 80 
beherrschend im Vordergrund stehen, daß 
alles andere, Menschen- und Tierwelt und 
Natur als kaum abgetönter Hiptergrund 
erscheinen, finden wir in den Gleichnissen 
die Handwerker und ihr Leben, treten den 
Tieren als empfindenden, ja beseelten Wesen 
gegenüber, sehen die Natur dem Wechsel 
der Jahreszeiten und des Wetters unter- 
worfen. Gern wird man sich den Weg fir 
das Verständnis von dem weisen lassen, 
was der homerische Mensch mit andern 
Gefühlen betrachtet hat als wir: der Hirt, 
der Schützer seiner Herde, die von wilden 
Tieren bedroht ist, der Zimmermann, der 
zugleich Holzfaller ist, hat hohes Ansehen; 
die ,Fliege* ist nicht harmlos lästig, son- 
dern blutgierig. 

Fränkel hat nicht versucht, die Eigen- 
arten des homerischen Gleichnisses durch 
Vergleiche mit späterer griechischer Dichtung 
oder der Dichtung andrer Völker, insbe- 
sondere der zeitlich und kulturell am näch- 
sten stehenden hebräischen und babyloni- 
schen ins Licht zu setzen, Dagegen hat 
er Beobachtungen gemacht, die über die 
Ilias und Odyssee hinaus in die Vorgeschichte 
des homerischen Epos weisen. Freilich mit 
seiner „(sötterperspektive* und der daran 
geknipften Vermutung (S. 32,1) ist nichts 
anzufangen, weil keines der von ihm hierfür 
angezogenen Gleichnisse (555. II633. 
® 522 u. a.) die Annahme rechtfertigt, sie 
seien gewissermaßen vom Himmel her ge- 
schaut. Aber Beachtung verdienen seine 
Versuche, verwandte Gleichnisse entwick- 
lungsgeschichtlich zu gruppieren. 

Das Buch fordert kritische Leser: Vieles, 
was ohne Bedenken vorgetragen wird, 
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scheint mir problematisch, einzelnes wie die 
„kalte Wolle“ S. 55 (£ 476) verfehlt. Trotz- 
dem wirft es auch für die Einzelinterpre- 
tation mannigfache Anregung und Forde. 
rung ab, und seine Grundgedanken sind 
gesund. 


Heidelberg. Karl Meister. 


Deutsche Literatur und Geistesgeschichte 


Herbert Levin [Dr. phil. in Heidelberg), Die 
Heidelberger Romantik. Pres 
schrift der Corps-Suevia-Stiftung der Universität 
Heidelberg. München, Parcus, 1922. 153 S. 8°. 
mit 5 ganzseitigen Abb. und 1 Kartenplan. 

„Das Bessermachen ist gewiß nur auf 
dem Wege des Anerkennens zu erreichen‘, 
so formuliert Arnim einmal den (Grundsatz 
seiner literarischen Kritik. An dem vor. 
liegenden Buche ist sıcherlich vieles freudig 
anzuerkennen. Ein außerordentlich großes 
gedrucktes Material ist mit ungewöhnlicher 
Belesenheit und kritischer Sorgfalt ver- 
arbeitet; eine wahre Fundgrube für den 
Literarhistoriker — und zwar durchaus 
nicht nur für den vorwiegend lokalhistorisch 
interessierten — von bisher unerreichter 
Vollständigkeit ist so geschaffen. Wer 
über die schon lange publizierten Quellen 





‚hinaus Neues sucht, sei insbesondere auf 


die hier zuerst verwerteten (auch in den 
Neuen Heidelberger Jahrbüchern Bd. 2° 
abgedruckten) Tagebücher des jungen 
Budde, und auf die ergebnisreichen Nach- 
forschungen L.s nach den verschiedenen 
Wohnungen der beiden „Einsiedler“ hin- 
gewiesen, die durch ein z. T. mühsam 
ne Bildermaterial unter- 
stützt werden. 

Ein Buch, das aus so großer Quellen- 
kenntnis und mit so solider Schulung ge 
arbeitet ist, wird seinen Platz behaupten 
trotz aller metaphysisch-ästhetischen Re- 
flexionen, die heute die literarische Tages- 
mode der schlichten Darstellung echter ge- 
schichtlicher. Wirklichkeit vorzieht. Nur 
läßt sich leider nicht verschweigen, d 
neben dem Sammeleifer des Philologen 


die Einfühlungs- und vor allem die Dar- 


stellungskunst des Historikers gar zu wenig 
sichtbar wird. Gewiß sind bemerkenswerte 
Ansätze gemacht, 
scheinungen und die Persönlichkeiten zu‘ 
sammenfassend zu charakterisieren — Ver- 
suche, in denen sich L. wohl vertraut 


die literarischen Er — 
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erweist mit der allgemeinen Literaturge- 
schichte jener Jahrzehnte. Recht glücklich 
scheint mir vor allem die Fehde der Ein- 
siedler mit Vossens Partei, die Eigenart 
und Bedeutung des Wunderhorns, der na- 
tionalethische Charakter der Ideen Arnims 
und das Auftreten der Brüder Boisseree 
(denen ein eigenes Kapitel gilt) gezeichnet. 
Auch darin wird man L. beistimmen, daß 
er es ablehnt, das „Fehlen sicherer Grund- 
lagen“ durch phantasievolle Ausschmückung 
des quellenmäßig Belegbaren zu ersetzen. 
Aber die historische Phantasie gehört nun 
einmal zu den unentbehrlichsten Tugenden 
des geschichtlichen Darstellers. Nicht um 
Unbeweisbares zu erträumen natürlich, 
aber um das Überlieferte nachfühlend zu 
erleben, sichtbar, greifbar zu gestalten und 
dadurch erst im höheren Sinne zu geschicht- 
licher Wahrheit zu erheben. Daran fehlt 
es hier empfindlich. Mögen auch feine Be- 
merkungen im einzelnen erkennen lassen, 
daß der Verf. selber vom Geiste der 
Heidelberger Romantik einen Hauch ver- 
spürt hat — lebendig wird dieser dem Leser 
gewiß nicht, der sich durch eine Notizen- 
masse hindurchwühlen muß, die stellen- 
weise mit ihrer sorgsamen Aufzählung von 
Ankunft und Abreise literarischer Größen, 
Anknüpfung und Lösung persönlicher Be- 
kanntschaften fast zu einem Heidelbeiger 
Fremdenbuch — freilich höchsten Stiles — 
zu entarten droht. Schuld daran ist zum 
guten Teil die unglückliche Anordnung 
des ganzen, darstellerisch allerdings recht 
schwer zu bewältigenden Stoffes. Statt 
energisch das gesamte Material um die 
Hauptfiguren, literarischen Zirkel und ihre 
wichtigsten Produktionen zu gruppieren, 
nebensächliche Einzelheiten aber in einer 
übersichtlichen — etwa tabellarischen — 
Zusammenstellung über die Anwesenheits- 
dauer romantischer Literaten, ihre Bekannt- 
schaften u. dgl. aufzustapeln, unterbricht 
L. um des chronologischen Schemas willen 
mehrfach in störendster Weise den großen 
Zusammenhang der Darstellung, so daß lau- 
ter innerlich unförmliche Kapitel entstehen, 
denen halb chronologische halb sachliche 
Zusammenhänge zur Abgrenzung dienen. 

Es wäre ungerecht, dieses Buch mit 


Nadlers „Berliner Romantik zu vergleichen, . 


denn das Problem, dem dort nachgegangen 
wird: der Zusammenhang eines bestimmten 
Volkstums mit der besonderen landschaft- 
lichen Färbung einer allgemeinen geistigen 
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Bewegung — liegt auf dem pfälzischen 
Boden ungleich verwickelter, wie denn auch 
Nadlers iteratorgeschichie der deutschen 
Stämme“ für diese Landschaften vielleicht 
Sicherlich 
war es kein bloßer Zufall, daß gerade die 
volkstümlich-nationale Richtung der Ro- 
mantik hier ihren Sitz aufschlug, und was 
den Herausgebern des Wunderhorns die 
besondere Heidelberger Atmosphäre für 
ihre Bestrebungen bedeutete, hat L. wenig- 
stens andeutungsweise gezeigt. Aber eines 
der wichtigsten Kennzeichen des geistigen 
Lebens, das hier mit der Neubegründung 
der alten pfälzischen Hochschule auf ba- 
dischem Boden (1803) einsetzt, ist gerade 
der bewußte Bruch mit den kurpfälzischen 
Traditionen, der bewußte Neubau auf na- 
tionalen Grundlagen. Das bedeutet nicht 
nur eine Befreiung, sondern in gewissem 
Sinne auch eine Isolierung der Heidelbei ger 
geistigen Atmosphäre gegenüber ihrer Um- 
gebung, verstärkt durch die politische Ab- 
trennung der linksrheinischen Pfalz und 
durch die — hier stärker als andernorts 
hervortretende Tatsache, daß die 
führenden Gelehrten der Universität ebenso 
wie ‘die hier sich ansiedelnde Literatur fast 
alle von auswärts kommen, großen Teils 
ohne hier bodenständig zu werden, Was 
die Landschaft dem Heidelberger Geiste 
an besonderer Färbung mitteilt, ist weit 
mehr badischer als pfälzischer Herkunft: 
es ist der politische und geistige Liberalis- 
mus des Rheinbundstaates, seit 1815 des 
an Frankreich grenzenden Mittelstaates. 
Auch er erfüllt sich bald mit nationalen 
Ideen, trägt aber zunächst mehr Züge des 
18. als des 19. Jahrhunderts. Wie er mit 
den altertümlich - nationalen Bestrebungen 
der Heidelberger ,romantischen* Poeten 
teils sich verbindet, teils sich zu ihnen in 
Gegensatz stellt, wie das alles sich mit 
wissenschaftlichen Tendenzen verschieden- 
artigster Herkunft kreuzt, das zu verfolgen 
ist von höchstem Reiz und überaus wichtig 
für die deutsche Geistesgeschichte tber- 
haupt. Aber freilich fangen diese Pro- 
bleme in der Mehrzahl da erst an, wo die 
Darstellung L.s aufhört. Sie bedürfen 
einer neuen Erörterung in größerem Rah- 
men, in dem die poetische Literatur und 
die romantischen Poeten in Heidelberg nur 
als Teilerscheinung, als Symptome allgemei- 
nerer geistiger ee zu gelten hätten. 
Heidelberg. Gerhard Ritter. 
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Geschichte und Geographie. 


Albert von Hofmann [Dr. phil], Das Land 
Italien und seine Geschichte. 
Eine historisch-topographische Darstellung. Stutt- 
gart und Berlin, DeutscheVerlagsanstalt, 1922. 450 S. 
8° mit 14 Kartenskizzen. 

. Italien ist die Heimat und das bevorzugte 
Land der historischen Topographie von 

Flavio Biondo und Enea Silvio über Nissen 
und Jakob Burckhardt bis auf das vorlie- 
gende Buch, das Land, dessen Studium auch 
Hofmann (wie er im Vorwort zu einem früher 
erschienenen Werke über ,,Das deutsche 
Land“ bekennt) sich selbst zuerst zugewandt 
hat. ,,Erst nachdem der Verfasser an den 
überall plastischer hervortretenden Verhält- 
nissen der Apenninhalbinsel sich methodisch 
geschult hatte, konnte er daran gehen, die 
deutsche Karte und die deutsche Geschichte 
nebeneinander zu halten.‘ 


‚Es gab also Vorbilder und gewiß zahl- 
reiches Material für das Einzelne. Gleichwohl 
sind Absicht und Methode des Verf.s in dieser 
Durchführung ganz neu. Er durchtränkt 
sozusagen die ganze Geschichte des Landes 
mit ihren geographischen Bedingungen, und 
die Landeskunde mit ihrer historischen Aus- 
wirkung. Daß das nicht ohne Willkür und 
Einseitigkeit abgeht, ist selbstverständlich. 
Und doch ist die dankbare Aufnahme, die 
beide Bücher des Verf.s gefunden haben, 
ein Beweis dafür, daß sie sofort als neue 
Hilfsmittel für die Erfassung bisher unge- 
nügend beachteter Zusammenhänge erkannt 
worden sind. Sehen lernen, Karten lesen 
(nicht nur militärisch), das Gelände auf seine 
Bedingungen für Sperrung oder Erleichte- 
rung des Verkehrs, für Sammlung oder Zer- 
streuung der Siedlung, für politische Über- 
höhung oder Unterordnung verstehen lernen, 
das wird hier weder rein theoretisch, noch 
allein aus formalen natürlichen Bedingungen, 
sondern aus den wirklichen historischen Er- 
lebnissen der Landschaften geboten. Der 
Aufbau des Buches geht von Nordwesten, 
von Piemont und Savoyen, Emilia und Lom- 
bardei zunächst nach Seevenetien, Land- 
venetien und Ravenna mit den Marken; 
dann von Etrurien, Toscana, und Rom in 
die Länder der Latiner, Volsker, Herniker 
nach Umbrien, in die Sabina und die Abruz- 
zen; endlich von Benevent über Campanien, 
Neapel und Apulien nach Calabrien und den 
Inseln Sizilien und Sardinien. Historisch 
wäre die Reihenfolge der Kapitel wohl um- 
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zukehren, und eine innigereFühlung mit dem 
Gang der italienischen Geschichte würde mit 
der griechischen Kolonisation des Südens 
beginnen und in der Einigung durch das 
Haus Savoyen gipfeln. 

Von dem Einzelnen ist schwer eine Vor- 
stellung zu geben; Kritik daran zu üben, 


hieBe das Wesentliche verkennen. Die starke _ 
Wirkung des Buches liegt in drei Dingen. | 
Einmal in dem Zwang, beim Lesen an der | 
Hand der beigegebenen (etwas rohen) Kar- — 
tenskizzen, besser nach guten physikalischen 
Karten, mit zu arbeiten; zweitens in dem | 
fabelhaften Reichtum dieser in zahllosen 
Schichten übereinander liegenden Landes 
geschichte, die sich in ihren leuchtenden und — 
düsteren Tiefen immer fast gleichzeitig auf- 
tut; und drittens in der zwanglosen Führung, | 
die sich bei allem Ernst meist doch in halb 
gelehrtem Plauderton bewegt und den Leser — 
mit unzähligen Erinnerungen an Ereignisse, 


Kunstwerke und Kulturvorgänge über- 

schüttet. Italienpilger und Lehrer werden 

gleichermaßen Gewinn davon haben. _ 
Gottingen. Brandi. 


Mathematik und Naturwisserschafles. 
‚Eugen Bleuler [ord. Prof. f. Psychiatrie a. d. Univ 
Zürich, Naturgeschichte der 
Seele und ihres Bewußtwer- 


dens, eine Elementarpsychologie. Berlin, Julius _ 
Springer, 1921. V1 u. 3435.8° m. 4 Textabbildungen — 
Das neueste Buch des bekannten der 

stehenden 
Züricher Psychiaters setzt der Berichter- 

d noch mehr der Kritik fast 
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. 
Jeder Versuch, seine Gedanken darzustelln, | 
muß daran scheitern, daß der Verf. klare Ge 
danken überhaupt nicht hat, gegen innere Wi- 


Freudschen Richtung nahe 


stattung un 


dersprüche unempfindlich ist und über präzise 
sprachliche Ausdrucksmittel nicht verfügt. 
Der Referent über das Buch muß, längst 
ehe er in die Lage kommt, sich mit dem 


Autor sachlich auseinanderzusetzen, seinen © 
Schritt anhalten: Kaum glaubt er in dem | 
Chaos verschwommener Redewendungen, | 
von denen man nie recht sieht, ob sie Im - 
eigentlichen oder in irgend einem symbo- 


lischen Sinne zu verstehen sind, einmal au 


einen Satz mit präziser Bedeutung gesto en 
zu sein, so begegnet ihm alsbald wieder ein 


Ausspruch, der entweder selbst oder in 
seinen nächsten Konsequenzen das gerade 
Gegenteil sagt, und mit der Hoffnung, dem 
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Leser eine Ansicht des Verf.s mitteilen oder 
gar sie auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen zu 
können, ist es wieder vorbei. So muß ich im 
folgenden mich auf die Gründe beschränken, 
die mir eine eigentliche Berichterstattung 
unmöglich machen; mein Amt hört auf, ehe 
es begonnen. Aber selbst dieser Begrün- 
dung sind noch Schranken gesetzt. Wollte 
ich die genannten Mängel in ihrer ganzen 
Ausdehnung dem Leser vorführen, so müßte 
ich ein Buch schreiben von mindestens 
dem doppeltem Umfang wie das Bleulers; 
denn nicht eine Seite, nicht ein Absatz gönnt 
dem Rotstift des Kritikers Ruhe. Dergleichen 
verbietet sich aber von selbst und würde 
auch die Mühe nicht lohnen. So bleibt nichts 
übrig als sich mit Stichproben zu bescheiden 
und das Vertrauen des Lesers in Anspruch 
zu nehmen. Gehässige Absichten liegen mir 
durchaus fern, und an das ehrliche Streben 
des Verf.s glaube ich ohne weiteres. 
Einen breiten Raum nehmen die Erör- 
terungen über das Verhältnis der psychi- 
sischen zu den physischen Vorgängen ein. 
Wie man Bl.s Ansicht hier formulieren soll, 
um allen seinen Aussprüchen gerecht zu 
werden, weiß ich allerdings nicht. Nur 
daß er mit seinen Sympathien, die ihn ja 
stärker bestimmen als die Logik, auf mo- 
nistischer Seite steht, scheint mir außer 
Zweifel; aber einen widerspruchsfreien Mo- 
nismus vermag ich aus dem bunten Durch- 
einander seiner mehr temperamentyollen 
als klar überlegten Aussprüche nicht her- 
auszulesen. Der Unterschied zwischen 
Physis und Psyche liege, heißt es (S. 38), 
nicht in den „beiden“ Dingen, sondern in 
der Seite, von der wir das eine Ding 
wahrnehmen (eine Formulierung, die der 
Verf. allerdings selbst als „sehr symbolisch® 
bezeichnet). Das Verhältnis zwischen phy- 
sischen und psychischen Funktionen 
aber erklärt er für ein kausales und ver- 
urteilt jene Form des psycho-physischen 
Parallelismus, die die kausale Beziehung 
‚leugnet, als „baren Unsinn! (S. 19). Nun 
kann aber eine kausale Beziehung nur 
zwischen zwei Vorgängen stattfinden, und 
auch die Behauptung, zwischen beiden 
Vorgängen gebe es „fließende Übergänge" 
(S. 2), wäre nicht zu halten, wenn beide 
Vorgänge eigentlich nur ein einziger wären. 
Trotzdem finden wir auch diese letztere 
Behauptung wiederholt und mit aller Schärfe 
rohen (S. 6 und öfter) und durch 
Erfahrungen begründet, die aber offensicht- 
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lich nur die Abhängigkeit, nicht die Identität 
beweisen (so S. 24). Psychische Vorgänge 
an sich besitzen keine Lokalisation (S. 123), 
die zentralnervösen sind lokalisiert — trotz- 
dem sind beide identisch. Die einen er- 
kennen wir genau so, wie sie wirklich sind 
(S. 13), von den anderen wissen wir nichts 
(S. 72) — aber identisch sind sie doch. 
Vielleicht trägt der Doppelsinn des Wortes 
„Funktion® mit zu dieser umfassenden Kon- 
fusion bei. Man kann ihn ja (ähnlich dem 
Sprachgebrauch der Mathematik) auf Vor- 
gänge anwenden, von denen der eine sich 
immer mit dem andern ändert; dann wäre 
die strenge kausale Zuordnung ‚gewahrt, 
aber natürlich die Identität aufgegeben (der 
sinus ist ja auch nicht mit dem Winkel 
identisch. Man kann ihn aber auch in 
dem Sinne einer Leistung relativ zu dem 
Organ verstehen (Kreislauf und Herz); 
dann wäre es wenigstens möglich, daß 
die psychischen und physischen Funktionen 
als a des Zesiralnerveney stone 
miteinander identisch sind. Aber wie soll 
man einen Verf. interpretieren, in dessen 
Kopf so Widersprechendes nebeneinander 
haust? Mit Ausreden wie die, daß man den- 
selben Vorgang „von innen® und „von 
außen“ sehen könne, ist nichts geholfen; 
sie gehören wie alle schlechten Metaphern 
in dieselbe Rumpelkammer, in der sich das 
auch von Bi. abgelehnte Gleichnis vom 
konkaven und konvexen Kreisbogen schon 
seit Langem aufhält. Wo es sich um die 
Frage „Eins oder Zwei* handelt, kann man 
doch klar sprechen und braucht nicht nach 
symbolischen Ausdrücken zu greifen. 

Auf die psychologische Spezialforschung 
haben die allgemeinen Ansichten über das 
Verhältnis von psychischen und physischen 
Vorgängen zum Glück nicht viel Einfluß. 
Anders steht es mit der Definition des Be- 
wußtseins; sie verdient besondere Be- 
achtung bei Psychologen Freud scher 
Richtung, die ja den unbewußten psychi- 
schen Vorgängen einen so großen Wirkungs- 
bereich einräumen. Allerdings darf man 
sich nicht daran stoßen, daß ihnen Unbe- 
wußt und Unbemerkt gleich gilt und daß 
man auch den Ausdruck „psychische Funk- 
tion nicht allzu ernst zu nehmen braucht, 
da selbst die Darmbewegungen noch zu 
den psychischen, wenn auch unbe- 
wußten Funktionen gerechnet werden 
(S. 264). Wann nennen wir nun eine psy- 
chische Funktion eine bewußte? Der 
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Gedanke, auf den im J. 1904 Sigm. Exner 
und Bleuler unabhängig voneinander 
verfallen sind, ist dieser: In unserem Ge- 
hirn wird aus Erinnerungsbildern und ak- 
tuellen Vorgängen ein Ich gebildet, und 
der bewußte Charakter irgendeines andern 
Vorganges besteht darin, daß dieser an 
jenen schon vorhandenen Kern (an das Ich) 
assoziiert wird. Beiden Forschern, die, wie 
Bl. erzählt, gleichmäßig ignoriert worden 
sind, ist die Schwierigkeit nicht aufgefallen, 
die sich aus der Frage ergibt, ob denn 
jener Kern selbst etwas Bewußtes ist oder 
nicht. Bejaht man sie, so kann man die 
angegebene Charakteristik des „Bewußten® 
auf das Ich nicht wieder anwenden, sonst 
brauchte man für diesen Kern abermals 
einen Kern. Verneint man sie, dann kommt 
man zu der Paradoxie, ein Vorgang werde 
dadurch bewußt, daß er an etwas Unbe- 
wußtes assoziiert wird. Wenn man gegen 
Widersprüche unempfindlich ist, kann man 
es auch damit versuchen, die obige Frage 
inept zu bejahen und zu verneinen. 

en folgenden Satz zu verstehen war ich 
nicht imstande: „Auch das Ich selbst 
mußten wir ein bewußtes nennen, weil seine 
einzelnen Teile, wenn sie mit ihm assoziiert 
werden, Bewußtsein bekommen*® (S. 51). 
Merkwürdig: Teile eines Ganzen, die mit 
dem Ganzen assoziiert werden! Allerdings 
hat sich auch Exner an solchen Wider- 
sinnigkeiten nicht gestoßen, wenn er sagt, 
eine Wahrnehmung oder Vorstellung trete 
dadurch ins Bewußtsein, daß sie sich asso- 
ziativ mit gewissen anderen Vorstellungen 
verbinde, die im Gedächtnis ruhen, und 
wenn er von diesen anderen Vorstellungen 
behauptet, sie „bilden das Bewußtsein“ 
(Entwurf usw. S. 274). Bisweilen kommen 
zwei Forscher ganz unabhängig vonein- 
ander auf denselben guten Gedanken, bis- 
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weilen aber auch zu derselben Absurditat. 

Widersprüche werden manchmal erst 
durch Analyse offenbar, und für ein ver- 
schwommenes Denken ist ja der Mangel 
der Analyse das charakteristische Merk- 
mal. Bei Bl. widersprechen sich aber die 
einzelnen Sätze oft so haarscharf, daß man 
den Widerspruch gar nicht erst herauszulösen 
braucht. Man vergleiche die folgenden 
Aussprüche: Die Engramme bleiben, wenn 
sie einmal gesetzt worden sind, so lange 
bestehen wie das Gehirn (S. 91); es fehlen 
alle Anhaltspunkte, um eine Umgestaltung 
der Engramme anzunehmen (S. 93). Hin- 
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gegen: wir ekphorieren .... nur ausnahms- 
weise ein urprüngliches (unverarbeitetes) 
Engramm, in der Regel vielmehr ein Neu- 
gebilde, und der wichtigste Teil dieses Ver- 
arbeitungsprozesses erfolgt schon während 
der Nachdauer (S. 101). Werden also die 
Engramme während ihrer Latenzzeit um- 
en oder werden sie nicht umgestaltet? 
ch kann dem Leser nicht helfen, die eigent- 
liche Ansicht des Verf.s zu enträtseln. — 
Ein anderes Beispiel: Es ist ein durch- 


sichtiger Widerspruch, für den Inhalt der 


Vorstellungen einen besonderen Raum an- 
zunehmen, von dem aus es zum Wahrneh- 
mungsraum keinen Übergang gebe, so sagt 
Bl. Š 124., wie er denn überhaupt einen 
besonderen Vorstellungsraum leugnet. Das 
hindert ihn aber nicht, S. 147 zu behaupten, 
die genaue Einordnung in den Sehraum 
„statt in den Vorstellungsraum® mache die 
Vorstellung bei ungenügender Kritik zu 
einer Halluzination. 

Ein für die Kritik besonders ergiebiges 
Feld bilden die vielen Tautologien Bl.s, 
die den Anspruch auf „Erklärungen“ er- 
heben; auch sie treten manchmal in ganz 
offener, manchmal in der Form auf, die 
A. Comte als „metaphysische® Er- 
klärungen bezeichnet und, wie man glauben 
sollte, hinreichend gebrandmarkt hat. Zu 
den offenen Tautologien rechne ich es z. B., 
wenn Bl, sagt, unter mehreren Trieben 
setze sich derjenige durch, der unser Ich 
als Ganzes am meisten beeinflußt, unser 
Handeln gehe immer in der Richtung des 
stärksten Triebes (S. 275—76). Es ist doch 
wohl klar, daß wir einem Trieb erst dann 
maximale Stärke zuschreiben, wenn er sich 
gegenüber anderen durchsetzt. Die Tau- 
tologien der zweiten Art bestehen darin, 
daß zur „Erklärung“ der psychischen Vor- 
Ränge und Zusammenhänge hypothetische 

arallelvorgänge auf physiologischem Ge- 
biet konstruiert werden, die genau diejenigen 
Eigenschaften haben, die wir an den psy- 
chischen Vorgängen jeweils feststellen, und 
daher die erste Bedingung einer ‚Erklärung‘ 
nicht erfüllen, daß Se zu erklärende Tat- 
sache als Spezialfall einer allgemeineren 
Gesetzmäßigkeit erwiesen werden muß. 
Hierher gehört schon das Engraphieren 
und Ekphorieren, von dem Bl. einen 80 
reichlichen Gebrauch macht. Sage ich: ich 
habe gestern diese oder jene Wahrnehmung 
gemacht und heute erinnere ich mich ihrer, 
weil etwas mit ihr gleichzeitig Wahrge- 
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nommenes abermals zur Wahrnehmung ge- 
langt ist — so ist das der triviale Ausdruck 
einer trivialen Tatsache. Wie tiefgründig 
und gelehrt nimmt es sich dagegen aus, 
wenn ich sage: die gestrige Wahrnehmung 
hat ein Engramm hinterlassen, das besteht 
solange mein Hirn lebt, und dieses Engramm 
ist heute ekphoriert worden, weil durch 
einen äußeren Reiz ein zweites Engramm 
wiederbelebt wurde, das mit dem ersten 
zusammengeschaltet war! Besagt aber der 
zweite Satz auch nur um das Geringste 
mehr als der erste? Semon hat die Ge- 
dächtnispsychologie mit derartigen nichts- 
Ae Fremdwörtern förmlich über- 
schwemmt, ohne zum besseren Verständnis 
dieses Kapitels auch nur das geringste bei- 
getragen zu haben. Bei Bi. feiern Er- 
klärungen dieser Art wahre Orgien, und 
doch sind sie um nichts besser als die Ant- 
wort, die der Baccalaureus im Eingebildeten 
Kranken auf die Frage gibt, warum das 
Opium einschläfere: „Quia est in eo virtus 
dormitiva, cuius est natura sensus assoupire®, 
Oder als Onkel Braesigs Erklärung der Ar- 
mut aus der pauvreté. | 

Daß bei einer Vielheit von Assoziations- 
möglichkeiten das eine Mal gerade diese, 
das andere Mal eine andere Vorstellun 
ekphoriert wird, kommt daher, daß bal 
dieser, bald jener Schaltungsapparat in 
Tätigkeit versetzt wird. So „erklärt“ sich 
der Einfluß der Konstellation! — 

Ein Denkziel beherrscht die Auswahl 
unter den vielen möglichen Assoziationen. 
Warum? Einfach darum, weil alle zu dem 
Denkziel führenden Assoziationen gebahnt, 
alle anderen gehemmt werden (S. 186). — 
Wie kommtes, daß dermüde Wanderer durch 
eine lustige Marschmusik aufgepulvert und zu 
weit größeren Leistungen befähigt wird 
als vorher? Nichts einfacher als das: der 
Ermüdungsregulator, der früher eingeschal- 
tet war, wird durch die Musik ausgeschal- 
tet (S. 302). — Auch manche sonst so 
rätselhafte Wirkungen der Psychoanalyse 
werden bei dieser Erklärungstechnik voll- 
kommen verständlich: Wenn es nicht ge- 
lingt, einen Schaltapparat abzustellen, so 

altet man ihn einfach vom bewußten Ich 
ab, ‚und für gewöhnlich ist die Sache er- 
ledigt." Aber der Apparat arbeitet, selbst 
losgelöst vom Ich, weiter und erzeugt neu- 
rotische Symptome. Er kann nun, durch 
die Psychoanalyse dem Ich wieder zu- 
gänglich gemacht und dann von diesem 
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abgestellt werden (S. 280). — Kurz, der 
„Schaltapparat“ leistet alles, was der Psy- 
chologe von ihm verlangt. Die etwas ver- 
spätet sich meldende Erklärung „der Begriff 

er Schaltung ist natürlich nur ein Bild“ 
(S. 305) soll wohl zum Anspruch auf eine 
Art Generalabsolution für alle begarigenen 
Sünden berechtigen? 

Die Tautologie hat ihrer Natur nach 
den Vorzug absoluter Anpassungsfähigkeit, 
man wird auch mit Widersprechendem 
gleich gut fertig. Manche Menschen hallu- 
zinieren leichter, wenn äußere Reize fehlen, 
andere wenn sie vorhanden sind. Warum? 
Im ersteren Falle hemmen die Wahrnehm- 
ungen alle anderen Psychismen, im letzteren 
begünstigt die Reizung der Sinnesfläche auf 
assoziativem Wege die Ekphorie der En- 
gramme — ganz wie mans braucht. 

Auch wo keine Tautologien vorliegen, 
sind die Problemstellungen bei Bl. in der 
Regel so unklar gedacht, daß die Antwort 
nicht mehr auf die ursprüngliche Frage- 
stellung paßt, sondern auf eine durch Kon- 
fusion unterschobene. Die Zeitanschauung 
wird aus der Reproduktion (natürlich heißt 
es wieder Ekphorie der Engramme) abge- 
leitet. Aber daß „etwas früher Dagewese- 
nes abermals vorstellen* nicht identisch 
ist mit „etwas als früher Gewese- 
nes“ vorstellen, fällt dem Verf. gar nicht 
ein. Die Reproduktion genügt nicht, um 
die Zeitanschauung zu gewinnen: wäre der 
Tatbestand nur der, daß die früheren La- 
gen eines bewegten Punktes als wiederbe- 
lebte Engramme aufträten, so würde sich 
ein bewegter Punkt: nicht von einer ruhen- 
den Linie unterscheiden. — Analoges gilt, 
wenn der Begriff die Notwendigkeit aus 
der Tatsache notwendiger Assoziationen her- 
geleitet wird. | 

Die ungeheuere Leichtigkeit, mit der 
sich dem Verf. die Lösung von Problemen 
ergibt, an denen sich Denker ersten Ran- 
ges abgemüht haben, beruht aber z. T. 
auch auf einer kaum zu überbietenden Un- 
kenntnis der Literatur, und dies gilt na- 
mentlich für physiologische Fragen. Mit der 
Naivetät des selbstzufriedenen Laien greift 
Bl. in so schwierige und vielverhandelte 
Probleme wie das des Ursprungs der 
Raumanschauung. Hier trägt er den ab- 
gestandensten Empirismus mit einer Ruhe 
vor, wie wenn nie ein Wort der Kritik 
dagegen gesagt worden wäre. Aller- 
dings hat er auch hier wieder die Frage- 
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stellung nicht verstanden, indem er meint, 
die „Nativisten“ lehrten, daß die Rauman- 
schauung angeboren sei, die „Empiristen® 
(die er bezeichnender Weise ,Empiriker‘ 
nennt), daß sie aus der Erfahrung stamme. - 
Ebensowenig weiß er, daß fast alle Psycho- 
logen aus wohlüberlegten Gründen die 
Assoziation durch Ähnlichkeit bereits auf- 
gegeben haben. 

Sogar was Bl. über das „dereierende*® 
Denken sagt, in welchem er doch über 
eine so große Erfahrung verfügt, läßt un- 
befriedigt. Daß sich der Dereierende um 
die Tatsachen der Erfahrung nicht kümmert 


(was beiläufig gesagt die Mathematik auch 


nicht tut), ist keine klare Charakteristik; 
die eigentliche Frage lautet: Werden die 
zahl ber Erfahrungen Ber nicht wach- 
gerufen oder werden sie bloß nicht beachtet 
oder fällt ihr Widerspruch mit den autistischen 
Denkverbindungen nicht auf? Man müßte 
die Anomalie doch irgendwie verständlich 
machen. Denn, daß die verschiedenen Vor- 
stellungen nicht „in dem einen Punkte des Ich 
zur logischen Operation zusammenfließen® 
(S. 195) ist eine Erklärung vom Niveau 
der virtus dormitiva. Entschließt man sich 
aber dazu, eine Loslösung von den er- 
fahrungsmäßigen Assoziationenanzunehmen, 
so muß man zugestehen — und BI. tut 
dies auch — daß eine solche gerade für 
die höchsten Stufen der Intelligenz charak- 
teristisch ist (man denke nur an die sog. 
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Gedankenexperimente); das Problem fängt 
also erst dort an, wo nach den Kriterien 
zwischen den „besonnenen Formen des 
dereierenden Denkens® und dem Denken 
des Schizophrenen gefragt wird. Gerade 
hier läßt uns aber der Verf. im Stich. 
Ich bin mir wohl bewußt, daß ich 
weniger über den Inhalt des Buches als | 
über die logische Disziplin des Verf.s be- 
richtet habe, aber diese ist für den Wert 
der Arbeit entscheidend. Sympathisch be- 
rührt das ehrliche Bemühen Bi.s, mit den 
Tatsachen in unmittelbare Fühlung zu 
treten und Pseudoproblemen, mögen sie 
auch durch die Tradition geheiligt sein, 
aus dem Wege zu gehen; höchst unange- 
nehm hingegen die Anmaßung, mit der er 
so gut wie alles, was vor ihm geleistet 
wurde, oft unter ganz unnötigen Schmi- 
hungen, bei Seite wirft und sich manchmal 
in Gebieten abzuurteilen erlaubt, in denen 
ihm die elementarsten Kenntnisse fehlen 
wie etwa in der Mathematik (vergl. die 
Ableitung des pythagoreischen Lehisatzes 
aus 6 Erfahrungen und 8 Assoziationen 
S. .170 ff). Man versteht es unter diesen 
Umständen, daß ein klarer Denker wie 
Jaspers (Zentralbl. f. d. ges. N. u. Ps. 
28. Bd. S. 33) mit dem temperamentvollen 
Ausdruck seines Unwillens über das Buch 
nicht zurückzuhalten vermochte. 
Innsbruck. Fr. Hillebrand. 
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Soeben erschien: 


Lehr- und Handbuch der Titelaufnahme 
Von L. Bernhardi 


GroB-Oktav. (VIII und 194 Seiten.) Mit 3 Anlagen. Grundzahl 4,20. 
(Schriften der Zentrale für Volksbücherei, 3. Stück.) 


Schon lange hat sich das Bedürfnis geltend gemacht, ein bibliothekarisches Lehrbuch für die Anlage von 
Bücherkatalogen zu besitzen, das einerseits die Möxlıchkeit bietet, eine Angleichung der Buchbandlerbibliograpbien 
an die Bıbliothekskataloge, andererseits einen Ausgleich zwischen den Gepflogenheiten der einzelnen Bibliotheken 
zu schaffen. Zwar bestehen schon seit Jahren die ,,Amtlichen Instruktionen“, doch bedeuten diese mehr eine Gesetset- 
sammlung oder eine Grammatik, die unbedingt eines Kommentars bezw. der Auslösung in einzelne Lebrabschnitie 
bedürfen, um besonders Anfängern und Neulingen das Eindringen in den Stoff zu erleichtern. Diesen Zweck will 
das „Lehr- und Handbuch der Titelaufnahme‘‘ erfüllen, das in fortschreitender Methodık die Bestimmungen der 
„Preussischen Instruktion“ erläutert und am Schlusse durch 66 aus der Praxis gegriffene treffende Beispiele beleuchtet. 


ee 
Für die Redaktion verantwortlich Prof. Dr. Paul Hinneberg, Berlin. — Druck von Julius Beltz 
Langensalza. 
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Die Jugendgeschichte. Hegels 
Von Richard Henig wai: Breslan 
LE (Schluß) _ =: | 


Bier. ist. dèr Punkt. wo Hegels Kritik. ; 
an Schelling einsetzt. Sie knüpft an an 
den Gegenstand der intellektueller An- 
-schaunng, das ‘Absolute. ‘Wenn sich für 





die: intellektuelle... AY 


- wirklich in Eins zu setzen, dann muß 


auch das an sich Widersprechende Er | 
-kennbarkeit und Realität besitzen; dann 
muß: „der Widerspruch in dieser höheren 
Region Realität” "haben. Das göttliche: 


Wesen ist dem unter dem Satze des Wider- 


spruchs stehenden Verstand fortan nicht | 
mehr. unzugänglich.. „Die Welttotalitat ist 


erkennbar.“ = Der W IRRE: hat auch 





„im: “Gebiet ‚dieser. höheen Spekulation. AR 
reale Gültigkeit" 7 „er ist. ein Moment im < 
Absoluten selber". Es ‚entfaltet in sich = — 
eG Gegensätze, weil en m- aller. ‚Gegensätz- = 

schauung der Wider & 
‚streit zwischen © idea ‘Gepensatzen der 
Welt und deren Identität" ‘im göttlichen 
Wesen schlichten, wenn ich imstande sein | 
soll; jene Gegensätze und diese Identität 


lichkeit Eines ist: and es ist eines, ver- 


‚möge jener Gegensätze, Jedes muß näch 
Hegelin seinem. ‚„Anderswerden" zugleich o 
sein und in seinem Sein zugleich yver-  — 
gehen. So „ist“ das Absolute in der o 


Unruhe des Weltprozesses, ‚zugleich aber 


„ist“ es in den. Beziehungen — von Be 
‚griffen. Denn Begriffe allein vermögen. 
die logische Steuben der Welttotalitat dar 
zustellen, Woll sind sie als Begriffe be ° 

| schränkt. ‘Aber gerade wieder als Begriffe ee 
| tragen sie das Gesetz. des Unendlichkenn = = = 
sich, ‚Sie: repräsentieren es auf adäquate 0 
en: d. h: sie bringen den für das Um 


‘Landerkunde. T: Band: Europa.. ‘4 
ord. Prof...» 
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endliche selbst wesentlichen Widerspruch 
zu greifbarem Ausdruck. Und nun erhebt 
sich ein eigentiimliches Problem. Die To- 
talitat des Wirklichen muß durch ein Sy- 
stem begrifflich darstellbarer Momente 
umfaßt und bestimmt werden können. 
Jedes dieser Momente enthält die Be- 
dingungen für den Übergang in ein an- 
deres. An jedem offenbart sich das Wesen 


der Totalität. Jedes repräsentiert das Ziel | 


und dieVollendung des Prozesses, in dem der 
absolute Geist seineSelbstrealisation vollzieht. 

Hegels Begriff der Dialektik empfängt 
damit, insbesondere Fichte gegenüber, 
seine eigentümliche Note. Bedeutete für 
Fichte Dialektik, „daß das zuerst als 
Grundsatz Aufgestellte und unmittelbar im 
Bewußtsein Nachgewiesene nicht möglich 
ist, ohne daß zugleich auch etwas anderes 
geschehe, und’ dieses andere nicht, ohne 
daß ein drittes geschehe; so lange bis 
die Bedingungen des zuerst Aufgewiesenen 
vollständig erschöpft und dasselbe seiner 
Möglichkeit nach völlig begreiflich ge- 
worden ist“ — so erscheint als Träger, 
und zugleich als der ursprüngliche Sinn 
des dialektischen Prozesses bei Hegel das 
Unendliche — der Geist — selbst. War 
jener Prozeß dort ein ununterbrochenes 
Fortschreiten vom Bedingten zur Bedin- 
gung, so bedeutet er hier die, dem Ge- 
setz des Begriffs gemäße Stufenfolge des 
Universums. 

Nach zwei Richtungen hin offenbaren 
sich die Folgen dieser Sachlage. Einmal 
mußte nunmehr das Wort „Entwick- 
lung‘ einen gänzlich neuen, für Hegel 
bezeichnenden, ja sein gesamtes Begriffs- 
system gerade bestimmenden Sinn emp- 
fangen; sodann aber gewann jetzt die 
Logik einen schlechthin veränderten In- 
halt und erfuhr einen ungeahnten Wandel 
ihrer methodischen Aufgaben. Ent- 
wicklung gilt bereits dem jungen Hegel 
als zeitliche Bestimmtheit von besonderem 
Charakter. In ihr verflechten sich zeit- 
lose Beziehungen (ideeller Momente) mit 
dem Gedanken der zeitlichen Abfolge 
(von Ereignissen). Das Absolute „ent- 
wickelt sich“, wie man es etwa einem Sy- 
stem von Beweisgriinden nachsagt; zu- 
gleich aber gestaltet es sich in einem 
zeitlichen Zusammenhang, der eben da- 
durch eine eigentümliche funktionelle Be- 
stimmung erfährt. Seine Entwicklung 
schreitet in Stufen, deren jede die zeit- 
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lich vorangegangenen sachlich „aufge- 
hoben“ und die zeitlich nachfolgenden 
logisch vorgebildet in sich enthält, fort. 
In jeder dieser Stufen aber ist das Ab- 
solute, selbst nur als Entwicklung mög- 
lich, der stetig wirksame Antrieb zu un- 
ablässiger, zielstrebender Gestaltung. Im 
Drängen des Absoluten nach Selbstent- 
wicklung erfaßt der erkennende Geist das 
verborgene Wesen der Welt. Das Licht 
aber, das ihm den Weg zu seinem Ziele 
erhellt, ist die jenes Wesen der Dinge 
adäquat repräsentierende Natur des Be- 
griffs. Die Entwicklung des Absoluten ist 
kontinuierlich. Denn es ist keine begriff- 
liche Bestimmtheit eines gegebenen Zu- 
standes möglich, der nicht bereits die 
Momente, die ihn aufzuheben bestimmt 
sind, in sich schlösse. So ist Hegels Logik 
als Form der Selbstentfaltung des Abso- 
luten, in einem ganz anderen Sinn also wie 
die Logik des Aristoteles, Metaphysik. 
Was Religion und Kunst dadurch an- 
streben, daß sie — jede auf ihre Weise 
— das Ganze der Wahrheit, gleichsam 
in einem geistigen Akte, umspannen, das 
unternimmt die Hegelsche Logik ver- 
mittels des Begriffs. Sie betrachtet, im 
Besitz der dialektischen Methode, das Da- 
sein nach der Einheit seiner Totalität; sie 
macht die Begriffe, deren jeder dieses 
Dasein zur Ausprägung bringt, „konkret“ 
und sie enthüllt im Konkreten überall 
wieder das Gesetz des Begriffs. In der 
dialektischen Methode offenbart 
sich des jungen Hegels sieghafte philo- 
sophische Kraft. Aber sie wird ihm zum 
Hemmschuh, wo er sie in romantischer 
Überspannung des Systemgedankens als 
Schema der Erforschung von Eimel 
bezügen des Konkreten, des Konkreten 


der Natur, mißbraucht. Dilthey hat recht: 


die Züge in Hegels Naturphilosophie, die 
sie von der Naturphilosophie der Zei 
unterscheiden, „sind nicht durch For 
schung, sondern überall durch den Zu 
sammenhang seines Systems bestimmt. 
Und man weiß es: Hegels verhangnisvolle 
Entgleisungen in der Naturphilosophie 
gehören, als abschreckende 


Aber so groß die Verdienste der Manner 
waren, die in harter methodischer Arbeit 
die Fragestellung der N aturwissenschaft 
aus der lihmenden Umklammerung Schel- 


Beispiele, 
gleichsam zum Programm der beginnen 
den Naturforschung des 19. Jahrhunderts. 
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lingscher und Hegelscher Metaphysik be- 
freit haben, so wenig Geist gehört heute 
dazu, die naturwissenschaftliche Unfrucht- 
barkeit des dialektischen Schemas hoch- 
mütig zu geißeln. Was Hegel über natur- 
wissenschaftliche Einzelfragen auf Grund 
der dialektischen Methode zu wissen vor- 
gab, gehört in dem.schlimmsten und nega- 
tivsten Sinne des Wortes der Geschichte 
an. Das Große aber an ihm bleibt, daß 
es bei Hegel aus den Tiefen letzter Er- 
wägungen über das Wesen des Begriffs 
und der Erkenntnis, über die ideelle Ganz- 
heit aller Erkenntnis und ihres Verhält- 
nisses zum Wirklichen herausgewachsen 
ist. So gewinnen denn auch Hegels natur- 
philosophische Verirrungen als Ausdruck 
seiner problemgeschichtlichen Stellung 
ein hohes Maß grundsätzlicher Bedeutung. 
Die Wertung des Begriffs als des den 
„Dingen“ gegenüber wesentlichen Faktors 
der Erkenntnis gibt ihm — eine wenig 
beachtete, aber von .Dilthey mit: Recht 
unterstrichene Konsequenz — das Gefiihl 
einer nahen Verwandtschaft zu den groBen 
Theoretikern einer begrifflich-mathemati- 
schen Analyse der Naturphänomene, vor 
allem zu Kepler. Aber gerade das Mo- 
tiv der Begriffsanalyse ist es, was 
Hegel von Kepler grundsätzlich scheidet. 


Hegel analysiert nicht, sondern verbindet. 


und trennt die Begriffe, und zwar nach 
Kriterien, die gänzlich außerhalb des 
Gesichtskreises naturwissenschaftlicher 
Fragestellung liegen — auch wo diese, wie 
bei Kepler, von metaphysischen Rück- 
sichten durchaus nicht frei ist. Zum min- 
desten analysiert Hegel die Begriffe unter 
Voraussetzungen, die mit dem platoni- 
schen Motiv, „Hypothesen“ zu suchen, 
die die „Erscheinurigen“ ihrer Unbestimmt- 
heit entkleiden und in streng definierten 
Gesetzen binden sollen, nichts zu tun 
haben. Wohl ist es, als klängen klassi- 
sche Motive der neueren Naturforschung 
an, wenn Hegel erklärt, ein „vernünftiger 
Beweis über die quantitativen Bestimmun- 
gen der freien Bewegung" könne allein 
„auf den Begriffsbestimmungen des Rau- 
mes und der Zeit, der Momente, deren 
Verhältnis die Bewegung ist, beruhen“. 
Allein, der Ausdruck „Begriffsbestim- 
mung“ entbehrt hier in seiner Zweideutig- 
keit jeglicher methodischer Abgrenzung. 
Ihm fehlt die methodische Beschränkung 
auf die logische Dimension der Natur- 


gesetzlichkeit, d. h. die Beziehung auf 
einen definierten Begriff der Erfahrung. 
Darum steht er auch dem Gedanken einer 
empirischen Bewährung, oder auch nur 
eines empirischen Bezugs seiner Ergeb- 
nisse fremd, ja feindlich gegenüber. Der 
Stolz des Romantikers verschmäht die Be- 
rufung auf das’ Zeugnis von Tatsachen. 
Überall schwebt ihm vielmehr, der ge- 
fühlsmäßigen Grundlage seines Denkens 
gemäß, ein „Abschluß‘ vor, wo die for- 
schende Wissenschaft nur Fortgang for- 
dert und verheißt. Das Gefühl geht eben 
immer auf ein „Ganzes“. Es kennt jenes 
Fortschreiten in Bedingungssätzen nicht, 
in dem sich das Leben der Wissenschaft 
entfaltet. Der Gedanke an ein System von 
Beziehungen, deren Bestand in ihrer Gel- 
tung, d. h. darin beschlossen ist, daß sie 
in ihrer Gesamtheit eine, bestimmten Be- 
dingungen unterworfene, aber grundsätz- 
lich unbegrenzte Reihe darstellen, ist ihm 
schlechterdings fremd. Er will von Hypo- 
thesen, die auf Voraussetzungen zurück- 
und auf neue Beziehungen nach vorne 
weisen, nichts wissen. Denn alles Unab- 
geschlossene widerstrebt ihm. Alles Be- 
dingte gilt ihm als grundsätzlich unbe- 
stimmt. Für unbestimmt hält er dem- 
gemäß auch alles nur vermöge seiner Be- 
dingtheit Bestimmte, also die Wissen- 
schaft. Gewiß, gerade bei Hegel um- 
gibt sich der romantische Geist mit dem 
Gewande des Begriffs; er bedient sich, 
und zwar in denkbar größter technischer 
Vollendung, der Form der Wissenschaft. 


| Aber das bedeutet nur, daß er ein neues 
Mittel gefunden habe, die seinem Wesen 


gemäßen Zwecke zu verwirklichen. Er 
schafft jetzt vermittels jener Formen an 
seinem ursprünglichen Ideal, dem ,,Gan- 
zen“; er entfaltet sich, vermöge seiner be- 
grifflichen Einkleidung, im „System“. 

Und eine ganz ähnliche Bewandtnis hat 
es mit dem Hegelschen Motiv der Ent- 
wicklung. Wohl ist es dem Denker 
auch hier gelungen, an manchen Punkten 
überraschende Tiefblicke in schwierigste 
Fragen der naturwissenschaftlichen Ent- 
wicklungslehre zu tun; so z. B., wenn er 
auf die Beziehungen zwischen den ste- 
tigen Veränderungen der Größe und dem 
„plötzlichen, gleichsam sprungweisen Auf- 
treten neuer Qualitäten“ anspielt. Der 
eigentliche Schwerpunkt seiner Gedanken 
über Entwicklung aber ist ganz anderswo 
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zu suchen. Er liegt da, wo er den Ver- 
such wagt, ,,die Stufen des Universums 
durch ihre logische Struktur‘ zu defi- 
nieren. Mit voller Bewußtheit widersetzt 
er sich der naturwissenschaftlichen Idee 
der Entwicklung. Nichts von Deszendenz- 
theorie, nichts von Abstammung höherer 
Lebensformen aus niederen; kein Gedanke 
an eine Geschichte der Erde in natur- 
wissenschaftlich-geologischem Sinn bei 
Hegel; keine Spur jener Theorie, „nach 
welcher aus einem Anfangszustande durch 
einen Zusammenhang stetiger Verände- 
rungen nach Naturgesetzen der gegen- 
wärtige Weltzustand entstanden ist“. Zwar 
gilt auch ihm die Natur „als ein Sy- 
stem von Stufen“, „deren eine aus 
der anderen notwendig hervorgeht und die 
nächste Wahrheit derjenigen ist, aus 
welcher sie resultiert“. Aber er fügt sofort 
hinzu: „nicht so, daß die eine aus der 
anderen natürlich erzeugt würde, son- 
dern in der inneren, den Grund der Natur 
ausmachenden Idee“. Den Übergang einer 
Naturform in die andere als „äußerlich- 
wirkliche Produktion“ anzusehen, sei 
falsch, auch wenn man, um sie sich deut- 
licher zu machen, in das Dunkel einer 
längst entschwundenen Vergangenheit 
zurückgreift. „Der Natur ist gerade die 
Äußerlichkeit eigentümlich, die Unter- 
schiede auseinanderfallen und sie als 
gleichgültige Existenzen auftreten zu 
lassen.“ In der Philosophie aber habe man 
sich solcher ,nebuloser, im Grunde ge- 
nommen sinnlicher Vorstellungen“ zu ent- 
schlagen. Nur in der Sphäre des dialek- 
tischen Begriffs, der allein „die Stufen 
fortleitet“, könne von Entwicklung die 
Rede sein. Und frühzeitig schon, gleich- 
sam als Erfüllung romantischer For- 
derungen, entwirft der junge Hegel den 
gewaltigen Plan, die konkrete Wirklich- 
keit der Natur als den Prozeß darzustellen, 
in dem sich die göttlich-vernünftige „To- 
talität‘‘ der Welt auswirkt. Aber nur als 
Objektivation des Göttlichen in der Natur, 
d. h. im Hinblick auf seine Abhängigkeit 
vom Absoluten ist ihm dieser Prozeß, der 
im menschlichen Geiste zur Selbsterkennt- 
nis kommt, und damit seinen Höhepunkt 
erreicht, möglich. Nur als „zunehmende 
Verinnerlichung‘, als „Steigerung -des Be- 
wußtseins“ ist für Hegel Weltentwicklung 
denkbar; nur dann, wenn sie „die in der 
Natur wirksame Vernunft von Stufe zu 


Stufe bis zur Selbsterkenntnis des Geistes 
und damit zum Verständnis der Welt, 
welche seine Manifestation ist“, erhebt. 
Nie wieder sind diese Gedanken Hegels 
Gesichtskreis entschwunden. Nie hat er 
fortan aufgehört, seine Auffassung des 
Wesens von Natur und Geschichte zu be- 
stimmen. Vor allem aber spiegelt sich in 
ihm Hegels Verhältnis zur Logik. 
Schon oben war der unaufhebbaren Ein- 
heit Erwähnung geschehen, in der Logik 
und Metaphysik bei Hegel verbunden 
sind. In der Tat trifft diese Formel den 
Wesenskern der Hegelschen Logik, in der 
ja die systematische Gesamtheit seiner 
Motive schon frühzeitig zu adäquater Aus- 
prägung gelangt. Denn erst durch sie er- 
hält jedes Einzelne dieser Motive seine 
Stelle im Zusammenhang des Ganzen. 
Nur vermöge der Aufgaben, die Hegel 
der Logik zuweist, ist sein Gedanke der 
Entwicklung, ist seine Philosophie der Ge- 
schichte möglich geworden. In der Idee 
seiner Logik war sein Begriff der Wirk- 
lichkeit angelegt; ohne jene hätte er den 
stolzen romantischen Plan, das Sein rest- 
los in Gedanken auszuschöpfen, nie auch 
nur zu fassen vermocht. Vermöge seiner 
Logik durfte er sich als den „Imperator 
fühlen“, dem es beschieden war, „die 


.garende Revolutionsepoche unserer Philo- 


sophie seit Kant“ abzuschließen. In der 
Logik erfuhr seine Metaphysik ihre Krö- 
nung und Rechtfertigung. Die „Archi- 
tektonik der Wirklichkeit‘‘ ward als ein 
System logischer Beziehungen durch- 
schaut; eine „Methode“ sollte ihn von dem 
schlechthin Bestimmungslosen und Leeren 
zum Gipfel der Bestimmtheit im „Abso- 
luten“, in der „Idee“, emporführen und 
so „den Zusammenhang der Sache und 
das Fortschreiten des Denkens an jedem 
Punkte“ zu restloser Deckung bringen. So 
mußte Hegels Logik „Dialektik“ werden. 
Sie hatte die Aufgabe, „die ewigen und 
notwendigen Bestimmungen, die in der 
Welttotalitat am Nexus des Endlichen 
verwirklicht sind, zu entwickeln“. In ihr 
gewinnt diese Welttotalitat Gestalt. Ja 
mehr noch: sie fallt mit jener zusammen. 
Die ideellen Krafte, die das Denken von 
Begriff zu Begriff vorwarts treiben, also 
die Entwicklung des Begriffs beherrschen, 
bedingen zugleich die Selbstentfaltung im 
Absoluten. Verneinung und Widerspruch, 
die in der Sphäre des Begriffs die Be 
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wegung auslösen, erschließen auch das 
Absolute: durch sie strebt es seinem letz- 
ten methodischen Sinn in der sich selbst 
als Einheit aller ihrer Besonderungen 
wissenden und realisierenden Idee zu. 
Diese Einheit aber ist nicht äußerliche 
Zusammenfassung. Denn die Idee ‚ent- 
hält" alle Besonderungen des Absoluten 
„aufgehoben“, d. h. „zur Totalität er- 
hoben“ in sich. Eben darum sind aus ihr, 
vermittels der Bewegung des Begriffs 
und der obersten Gesetzlichkeit dieser Be- 
wegung, des’ Widerspruchs, alle Phasen 
ihrer Entwicklung, als „Glieder der zeit- 
losen Weltsystematik“ herauszuholen. So 
ist Logik Wirklichkeit und Wirklichkeit 
Logik. So erweist sich alles „Wirkliche‘ 
seinem wesenhaften Aufbau nach betrach- 
tet als „vernünftig“. 

Dilthey verkennt keinen Augenblick; 
‘daB in dieser Einsicht die Lehre Kants 
vom Verhältnis zwischen Begriff und 
Gegenstand eine unkritische, ihre ur- 
sprünglichen Ansätze ernstlich gefähr- 
dende Erweiterung erfahren hat; daß 
der Boden der ,,transszendentalen“ Er- 
örterung verlassen ist, sobald das Wirk- 
liche als „Absolutes“, das Gegenständ- 
liche als Metaphysisches bestimmt wird. 
Hegel rühmt sich, die bis dahin ,,subjek- 
tive Logik“ endgültig in eine „objektive“ 


verwandelt und ihr damit erst die Kraft. 


zur Beherrschung der Wirklichkeit ver- 
liehen zu haben. In Wahrheit aber liegt 
dieser Umwandlung eine Verkennung des 
Gegenstandswertes jener „subjektiven“ 
Logik, d. h. eine Verfehlung ihrer ob- 
jektiven, auf die Begründung der Begriffe 
des Gegenstandes und der wissenschaft- 
lichen Methode gerichteten Funktion zu- 
grunde. Die Verhältnisse haben sich in 
ihr Gegenteil verkehrt: die „Objektivität“ 
der Hegelschen Logik opfert der roman- 
tischen Idee vom Absoluten den Begriff 
der Wissenschaftlichkeit; d. h. sie ist, an 
Kant, und damit an den letzten Voraus- 
setzungen Hegels selbst gemessen, „sub- 
jektiv“. Und doch enthält Hegels Lo- 
gik unverlierbare erkenntnistheoretische 
Werte. Sie umspannt mit unbeugsamer 
systematischer Energie sämtliche mög- 
lichen Gebiete der Geltung. Religion und 
Sittlichkeit, Recht und Staat, Kunst und 
Geschichte sind ihr gleichermaßen unter- 
worfen. Man hat nicht ohne Grund und 
auch nicht ohne polemische Spitze von 
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Hegels „Panlogismus" gesprochen, aber 
nicht immer bedacht, daß die in ihm ge- 
forderte „Begreiflichkeit“ der Welt sich 
von den Zielen eines aufklärerischen Ra- 
tionalisierens weit und grundsätzlich ent- 
fernt. Gerade das ist das Große an 
Hegels Dialektik, daß sie auch die nicht 
erkenntnismäßigen Formen der Wahrheit 
in den Rahmen der Logik zu zwingen ver- 
steht, ohne doch ihren ursprünglichen 
systematischen Sinn zu verneinen. Hegels 
Dialektik stellt eben der Logik neue me- 
thodische Aufgaben. Es bleibt 
fortan ein wohlumrissenes, von der wissen- 
schaftlichen Forschung aber noch lange 


nicht erschöpftes Problem, das Prinzip 


der eigentümlichen und auf charakteristi- 
sche Weise wechselbezogenen Denk- 
schritte zu enthüllen, in denen sich auch 
die nichterkenntnismäßigen Wertgebiete 
entfalten. Aber selbst im eigenen und un- 
bestrittenen Bereich der Logik bleibt es 
eine legitime Frage, wie die verschiedenen 
Methoden wissenschaftlicher Erkenntnis 
fähig sind, durch die Erfüllung realer Be- 
dingungen die „Wirklichkeit“ zu beherr- 
schen. Es ist die Frage nach dem Grunde 
des Zusammenstimmens logischer For- 
derungen mit diesen Bedingungen; die 
Frage nach dem Sinn dessen, was Otto 
Liebmann so eindrucksvoll als die 
„Logik der Tatsachen“ bezeichnet, wie es 
möglich sei, daß ,,z. B. beim Herabfallen 
eines Steines auf objektiver Seite und ge- 
wissermaßen als reale Schlußfolgerung 
sich genau dasjenige vollzieht, was auf 
subjektiver Seite der Verstand des Me 
chanikers aus dem gegenwärtigen Bewe- 
gungszustand des fallenden Steines gemäß 
dem von Galilei bewiesenen Gesetz 


2 
s=g. — richtig erschlossen hat (Lieb- 


mann, Gedanken und Tatsachen, 1899, 
Bd. I, S. 153). Hierzu gesellen sich die 
großen Probleme vom Zweckzusammen- 
hang des Lebendigen. Ganzes und 
Teile, Zweck und Funktion sind begriff- 
liche Satzungen. Wie kann ihnen die 
Wirklichkeit, wie können sie der Wirk- 
lichkeit entsprechen? Hegel hat diese 
Fragen nicht vermittels einer Vertiefung 
der transszendentalen Methode Kants, 
nicht mit Hilfe einer beharrlichen Analyse 
des Begriffs der Wirklichkeit, in ihren 
gegenständlichen und ihren psychologi- 
schen Bezügen, in Angriff genommen. 
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Seine Entscheidungen tragen den Stempel 
der Metaphysik. Aber innerhalb dieser 
Entscheidungen drängen die fruchtbarsten 
Motive nach Entfaltung. Niemals viel- 
leicht in der ganzen Geschichte der 
Philosophie ist die Zusammengehörigkeit 
von zeitlicher Denkleistung und zeitlosem 
Objektivwert des Gedankens mit solcher 
Schärfe zum Ausdruck. gekommen, niemals 
der Denkschritt als Element einer Gesetz- 
lichkeit des gegenständlich Gedachten mit 
solchem Nachdruck hervorgehoben wor- 
den, wie in dem Begriff der Hegelschen 
Dialektik. Niemals ward der grundlegende 
Wechselbezug denkpsychologischer und 
erkenntnistheoretischer Motive so kraftvoll 
in den Vordergrund gerückt, wie hier. 
Nicht freilich in der Absicht auf jenen 
Wechselbezug, aber doch mit einem nicht 
mißzuverstehenden Ergebnis. Wer darauf 
ausgeht zu zeigen, wie dem in der voll- 
endet gedachten Erkenntnis vorliegenden 
System der Gründe ein System ihrer Gel- 
tendmachung, wie der systematischen Voll- 
endung und Geschlossenheit der Wahrheit 
deren etappenweise Realisierung im Den- 
ken entsprechen müsse, der sieht sich auf 
Hegel verwiesen. Wie die Wahrheit eine 
Abfolge von Denkschritten, vermöge deren 
sie sich dialektisch entfaltet, zu ihrer 
Voraussetzung hat, so sind in ihr die 
Fragen des „möglichen“ und des ‚„wirk- 
lichen“ Denkens für alle Zeiten organisch 
verbunden. Man hat die Lehre Kants oft 
genug des logischen ,,Formalismus" ge- 
ziehen. Man vergißt dabei, daß sie die 
lebendige Quelle der Motive war, durch 
die bei Hegel die logische und die psycho- 
logische Bestimmtheit der Wahrheit im 
Begriff der Dialektik zu unaufhebbarer 
Einheit verschmelzen. Gewiß, die meta- 
physischen Tendenzen Hegels haben den 
Absichten Kants ein wesensfremdes Ele- 
ment hinzugefügt. Aber vielleicht haben 
sie doch auch, auf ihre Weise, geholfen, 
die methodische Eigenart jener Absichten 
zu enthüllen. Sie haben in zielsicherer 
Übersteigerung der ursprünglichen Motive 
auf eigentümliche Art zur Entfaltung ge- 
bracht, was bereits in Kants Lehre merk- 
lich anklingt. Der logische Progressus von 
Schluß zu Schluß erscheint an die ledig- 
lich denkpychologisch zu fassende Bedin- 
gung geknüpft, sich nur etapppenweise 
vollziehen zu können. Es muß ihm ein 
Substrat, aber in der besonderen Tat- 


sächlichkeit jener Schlüsse, „ge- 
geben“ sein. Wohl verliert ja auch wieder 
für Hegel — durch das grundsätzliche 
Zusammenfallen von Gegebenem und Auf- 
gegebenem, wie es der Begriff einer 
Selbstentfaltung des Absoluten fordert — 
die Reflexion auf die Natur der Etappen, 
in denen sich der Progressus vollzieht, an 
theoretischer Bedeutung. Aber gerade 
die Unmöglichkeit, von diesen Etappen | 
grundsätzlich abzusehen, erweist deut- 
licher als alles andere die charakteristische 
Verschlingung der Motive, vör allem aber 
die unverlierbare Bedeutung der Hegel- 
schen Lehren für die letzten Probleme 
erkenntnistheoretischer und denkpsycho- 
logischer Analyse. 

Es ist nach Lage der Dinge nur na- 
tiirlich, daß Dilthey die entscheidende 
Einstellung gerade für diese Konsequenzen 
der Hegelschen Problemstellung fehlt. 
Seine Erwägungen gelten nicht sowohl 
dem Begriff der Psychologie als vielmehr 
deren Bedeutung für die Probleme der 
Geisteswissenschaften ; — oder jenem doch 
nur, sofern er die Frage nach dem An- 
teil der Psychologie an Aufbau und Glie 
derung einer Wissenschaft von Kultur und 
Geschichte repräsentiert. Diltheys Auf- 
merksamkeit lenkt sich im wesentlichen 
auf Hegels reformatorische Bedeutung für 
die Logik. Mit prägnanter Schärfe kon- 
statiert er Hegels Ablehnung formal- 
logischer Gesichtspunkte. Er rühmt dem 
Denker die „natürliche Betrachtungsweise 
der logischen Formen und Gesetze‘ nach; 
d. h. er bekennt sich zu der Überzeugung, 


‘daß die realen Bedürfnisse des erkennen- 


den Denkens ein durchaus adäquates Kri- 
terium für die Beurteilung der Hegel- 
schen Logik darstellen. Das mag dem 
landläufigen Vorurteil, daß Hegel durch 
seine metaphysische Einstellung das Tisch- 
tuch zwischen sich und der forschenden 
Wissenschaft zerschnitten habe, wider- 
sprechen; das kann aber den nicht über- 
raschen, der der unaufhebbaren Beziehung 
der Hegelschen Logik zu dem Begriff 
der Psychologie und zu den letzten Be 
dingungen der Tatsache des Denkens en- 
gedenk bleibt. In der Tat: diese Logik 
hat eine fruchtbare methodologische Be 
trachtungsweise der logischen. Gesetzlich- 
keiten mehr gefördert, als es bei flüch- 
tiger Betrachtung scheinen, ja, als es 
ihrem Urheber selbst vorgeschwebt haben 
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mag. Sie hat den Sinn für Gesichtspunkte 
geschärft, die der ‚formalen‘ Logik ab- 
handen gekommen waren; sie hat im Be- 
griff der Dialektik das entscheidende Mo- 
ment erfaßt, daß Logik nur mit Bezug 
auf die Tatsache des Argumentierens 
möglich sei. Zwei Motive sind also mit 
dem Begriff dieser Tatsache gegeben. 
Einmal der Gedanke einer systematischen 
Ausgestaltung der Logik im Sinne der 
Methodenlehre, d. h. die Verwirklichung 
der Idee eines Organons der Wissen- 
schaften. Sodann aber der fundamentale 
Bezug der Logik auf die Bedingungen 
der Tatsächlichkeit des Denkens; die Er- 
füllung der methodischen Forderung, daß 
die Norm des Gedachten nur im Hin- 
blick auf die Voraussetzungen bestimmter 
wird, die die Tatsache des Denkens be- 
herrschen. Oder platonisch geredet: im 
Eows offenbart sich das ewige Sein der Ideen. 

Im Motiv des Denkschrittes er- 
scheinen alle diese Bezüge verwirklicht. 
Es ist-daher auch der Schlüssel zur Wür- 
digung der systematischen Stellung 
Hegels. Ja mehr noch! Es eröffnet inter- 
essante Ausblicke auf die Gesamtheit des 
nachkantischen Idealismus. „Wären,“ 
sagt an einer Stelle Dilthey, „die Me- 
thoden der Zergliederung, die Lambert, 
Kant, Maimon ausgebildet haben, weiter 
verfolgt und insbesondere auf die von 
Kant unkritisch hingenommene Logik an- 
gewandt worden, so wäre der Gang un- 
serer Philosophie ein ganz anderer ge- 
worden.“ Man darf diesen Gedanken um- 
formulieren. Das Problem der gegenständ- 
lichen Geltung bleibt unerschöpft, so lange 
der Begriff des Denkschritts ungeklärt ist, 
oder genauer: so lange die Frage, wie 
in dem unausweichlichen Begriff des 
Denkschritts das Motiv zeitloser Ord- 
nungsbestimmtheit des „Wahren“ mit zeit- 
lichen Akten der Satzung von Phasen und 
Etappen innerhalb jener Ordnungs- 
bestimmtheit zusammentreffen kann, noch 
der Antwort harrt. Die großen Philo- 
sopheme des nachkantischen Idealismus 
enthalten diese Antwort nicht. Wohl aber 
haben sie an ihrer Stelle ein System von 
Begriffen entwickelt, das in seinen letzten 
Voraussetzungen die ganze prinzipielle 
Schwere der Frage erkennen läßt. 
Fichtes „Ich“, wie es sich in Setzung und 
Gegensetzung ausprägt, das Wechselspiel 
logischer Kräfte in Schellings Begriff vom 


„Absoluten“, ganz besonders aber Hegels 
zu voller methodischer Reife gelangtes 
Motiv der Dialektik repräsentieren, ab- 
gesehen von ihrer philosophiegeschicht- 
lichen Bedingtheit, die eigentümliche Ver- 
wurzelung logischer und denkpsychologi- 
scher Faktoren im Tatbestande der Wahr- 
heit. Kants Fragestellung fordert die Aus- 
gestaltung seiner transszendentalen Me: 
thode im Sinne des Problems vom Begriff 
der Gegebenheit. Sie fordert damit die 
Aufdeckung letzter Beziehungen zwischen 
der Idee gegenständlichen Geltens und 
dem „Jetzt“ und „Hier“ seiner methodisch 
differenzierten Auswirkung; also die Be- 
stimmung dieses „Jetzt“ und „Hier“ in. 
Rücksicht auf die Bedingungen ein, in 
der zeitindifferenten Wahrheit verwirk- 
lichtes System von Bedingungen. Jene Be- 
ziehungen sind gemeint, wo von der funk- 
tionellen Einheit logischer und denk- 
psychologischer Motive die Rede ist: die 
Wahrheit, wie sie sich im Erlebtwerden 
notwendig offenbart, das Erleben, wie es 
schon als Erleben von „Etwas“ notwendig 
gegenständlichen Normen unterliegt. Daß 
Kants berühmte Lehre von der „reinen 
Anschauung‘, daß vor allem sein viel- 
umstrittenes Kapitel vom „Schematismus“ 
nur von diesen Gesichtspunkten aus kri- 
tisch gewürdigt und problemgeschichtlich 
gewertet werden können, sei nur nebenbei 
bemerkt. Weit wichtiger ist es hier ein- 
zusehen, daß auch bei Hegel, und viel- 
leicht ganz besonders bei dem jungen 
Hegel, die gleichen Motive wirksam sind. 
Was Dilthey mit Recht als Hegels wei- 
teres Verdienst um die Logik rühmt, daß 
er nämlich „auf allen Hauptgebieten des 
Wissens das Verhältnis des logischen Be- 
ziehungssystems, das in einem solchen 
der Erkenntnis dient, zur Struktur der 
Wirklichkeit aufgewiesen“; daß er gezeigt 
habe, „wie das Unzureichende eines nie- 
deren logischen Beziehungssystems für hö- 
here Tatsachen den Fortgang zu kompli- 
zierteren Denkmitteln notwendig macht", 
empfängt seine charakteristische Färbung 
letztlich von den Begriffen des Denk- 
schrittes und der Gegebenheit. Und selbst 
die Mängel und Schwierigkeiten, die die 
besonnene Kritik seit jeher an Hegel ent- 
deckt hat, und die Dilthey aufs neue mit 
originellem Scharfsinn hervorhebt, ver- 
weisen allenthalben auf jene Begriffe. 
Neben der Zwiespältigkeit des Hegel- 


e 
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schen Entwicklungsgedankens und der bi- 
zarren Idee, daß die geistige Entwicklung 
auf der Erde ihren grundsätzlichen Ab- 
schluB in der Entdeckung der ,,absoluten 
Philosophie“ finden müsse, offenbaren 
sich die Schranken der Position Hegels, 
vor allem in der verhängnisvollen Struk- 
tur des Begriffs vom „Anderssein“. 
Der Weltgeist und das Räumlich-Zeitliche 
mit der Fülle und Besonderung seiner Ge- 
setze stehen sich als zwei nicht kommen- 
surable Größen gegenüber. Anlage und 
Sinn des Systems aber verlangen nach 
Einheit, und zwar nach Einheit innerhalb 
der dialektischen Selbstentfaltung des Ab- 
soluten. So wurde denn das im letzten 
Grunde Fremde zu dem, durch das Ab- 
solute dialektisch gesetzten ,,Anderen‘‘ — ein 
„Anderes“, das, Dilthey hat Recht, alle 
Merkmale eines wesenlosen Hilfsbegriffs 
an sich trägt. „Die Umsetzung des Logi- 
schen in die raumzeitliche Realität wurde 
durch diesen Begriff nur als Tatsache 


ausgesprochen, aber nicht erklärt, und so 


war die Begreiflichkeit des Welt- 
zusammenhanges aufgehoben.“ Das Sy- 
stem brach sozusagen entzwei: Ein un- 
aufhebbarer Widerstreit zwischen dem ide- 
ellen Reich unzeitlich-logischer Relationen 
und der Raumzeitlichkeit aller natürlichen 
Existenz hat es zerklüftet. So tief und 
fruchtbar Hegels Gedanke auch sein mag, 
daß natürliche Entwicklung allemal mehr 
bedeute, als ejne raum-zeitlich bestimmte 
Abfolge von Veränderungen, so wenig ver- 
mag er doch in seiner durch die Eigenart 
des Systems bedingten Fassung die Kluft 
zwischen Weltgeist und Natur zu über- 
brücken. So wurzelt die Sterilität der 
Hegelschen Naturphilosophie in gewissen 
ursprünglichen Mängeln des Systems, und 
nicht eine naturwissenschaftliche, sondern 
nur eine philosophisch-systematische Kri- 
tik kann Umfang und Tiefe dieser Mängel 
ermessen. Für unsere Betrachtung be- 
deutungsvoller aber ist ein anderes. Die 
Naturphilosophie Hegels scheitert an dem 
Mangel einer restlosen Erfassung des Be- 
griffs der Gegebenheit. Aus diesem Man- 
gel folgen die unüberwindlichen Schwierig- 
keiten -in dem Motiv des ,Andersseins“‘; 
aus ihm entspringt die Hilflosigkeit, mit 
der Hegel dem Problem der Zeit gegen- 
übertritt. — Gewiß, man könnte es auch 
anders ausdrücken. Man könnte die Män- 
gel der Hegelschen Logik auf die Ver- 


' fehlung des kritischen Begriffs der Syn- 


thesis zurückführen; darauf, daß 
Kants „transszendentale‘‘ Fragestellung, 
daß der Bezug auf die Voraussetzungen 
gegenständlicher Geltung außer acht ge. 
lassen ward. Allein, ım letzten Grunde 
besagen alle diese Formeln dasselbe. Sie 
sprechen aus, daß den Bedingungen des 
Begriffs der Gegebenheit nicht restlos Ge. 
nüge geschehen; daß das Problem, wie 
sich Erkenntnis auf ,,Tatsachen“ beziehen, 
wie „Tatsachen“ in der Fülle ihrer Be. 
sonderungen, in der Unmittelbarkeit ihres 
Erlebtseins Erkenntnis sollen bestimmen 
können, unerledigt geblieben ist. Sie 
stellen fest, daß zwischen dem gegenständ- 
lichen Sinn der Wahrheit und den An- 
lässen ihrer Erfassung Beziehungen ob- 
walten, deren theoretische Analyse’ noch 
nicht vollendet ist. Sie fordern einen 
Standort, von dem aus die Strukturen 
psychologischer und  auBerpsychologi- 
scher, „subjektiver‘‘ und „objektiver“, Tat- 
sächlichkeit einheitlich überschaut werden 
können. Hinter solchen Forderungen ver- 
bergen sich nicht, wie man bei flüchtiger 
Beurteilung glauben könnte, ,,psychologi- 
stische“ Verfehlungen. Denn nicht aus 
der Psychologie heraus soll über den 
Gegenstandswert der Erkenntnis etwas 
ausgemacht, nicht an psychologischen Ein- 
sichten soll dieser Gegenstandswert ge- 
messen werden. Es handelt sich um den 
Begriff der Psychologie. Es soll die 
Analyse gegenständlicher Erkenntnis so 
weit gefördert werden, daß sie diesen Be- 
griff miterfaßt. Im Rahmen einer Theorie 
des .Gegenstandes’ soll auch der Begriff 
der Psychologie seinen logischen Ort 
finden können. Er, dieser Begriff, und 
nicht etwa eine ihrem methodischen Cha- 
rakter nach als „psychologisch“ zu wer- 
tende Feststellung, soll teil haben an der 
Bestimmung des Begriffs der Gegenstand- 
lichkeit. Kurz, der Begriff der Psychologie 
soll aufhören, ein Fremdkörper im Sy- 
stem der Erkenntniswissenschaft zu sein. 
Welche Rückwirkungen die Erfüllung die- 
ser Forderungen für den Forschungs- 
betrieb innerhalb der Psychologie wird 
haben müssen, ist eine Frage für sich. 
Sicher ist, daß hierbei Kant ebenso zum 
Problem werden muß, wie Hegel. Die 
Analyse der Hegelschen Logik verweist 
eben auf einen Punkt, andemsich das Schick- 
sal aller Erkenntnistheorie entscheidet. 
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REFERATE 
Theologie und Religionsgeschichte. 


Neil C. Brooks [Prof. an d. Univ. Illinois), T h e 
Sepulchre of Christ in Art 
and Liturgy. With special reference to 
the liturgic Drama. -[Univ. of Illinois Studies in 
Language and Literature. Vol. VII Nr.2] Uni- 
versity of Illinois Press, 1921. 110 S. gr. 8°. $ 1,50. 

Die vorliegende Studie ist halb archäo- 
logischen, halb liturgiegeschichtlichen In- 
halts. Sie hat zum Mittelpunkt das hl. Grab, 
wie es etwa seit dem 10. Jahrh. zur Oster- 
zeit in den Kirchen aufgebaut wird, und 
die an diesem Grabe sich abspielenden be- 
sonderen. Handlungen. Neben der be- 
kannten wsitatio. sepulcri, dem zwischen 

Ostermatutie und Tedeum in Rede und 

Gegenrede vorgeführten Besuch der Frauen 

am Grabe, kommen noch zwei zusammen- 

gehörige Riten in Betracht: die am Kar- 
freitag erfolgende depositio, sei es des 

Kruzifixes (bzw. eines Schnitzbildes des 

Gekreuzigten), sei es der Hostie oder beider 

in das hl. Grab, und die in der Regel vor 

der Ostermatutie stattfindende elevatio der- 

selben A. er Während die im 8. 

bis 9. Jahrh. aus dem Quem quaeritis der 

Ostermesse entstandene, mit Ende des 

16. Jahrh.s wieder abkommende visitatio 

als Wurzel des mittelalterlichen Osterspiels 

schon länger beachtet worden ist und die 
entsprechenden Texte in den Sammlungen 
von Milchsack (1880) und besonders 
von Lange (1887) vorliegen, haben nun 
kurz nacheinander zwei amerikanische Ge- 
lehrte, Karl Young (The Dramatic Asso- 
ciations of the Easter Sepulchre, University 
ot Wisconsin Studies in Language and 

Literature Nr. 10, 1920; mir nicht zugäng- 

lich) und Brooks die depositio und elevatio 

zum ann eindringender Studien ge- 
macht. Ein Anhang bei Br. fügt zu den von 

Young gesammelten Texten gegen 20 

neue, die zumeist aus liturgischen Hand- 

schriften deutscher Bibliotheken gesammelt 
sind, und für England, wo die liturgischen 

Texte versagen, ist eine erstaunliche Fülle 

von archivalischem Material aus Testamenten 

und Stiftungsurkunden zusammengebracht. 

Youngs Herleitung der depositio 
hostiae aus der Aufbewahrung der zu der 
missa praesanctificatorum des Gründonners- 


tag geweihten Hostie in einem besonderen, 


gelegentlich sepulchrum genannten Behälter 
wird abgelehnt, dagegen seine Erklärung 


der depositio crucis ala Weiterbildung der 
oft unmittelbar voraufgehenden adoratio 
crucis wahrscheinlich gefunden (31f. 49). 
In Südbayern wird übrigens ein vom Kreuz 
abgetrenntes Schnitzbild Christi eingesargt, 
und in Skandinavien hat sich ein solches 
eingesargtes Schnitzbild erhalten (37 ff.). 
Die elevatio ist zunächst ein sehr schlichter 
in der Osternacht unter Ausschluß der 
Laien sich vollziehender Vorgang. Später 
geschieht sie in großer Prozession und unter 
dramatischem Dialog mit dem Höllenfürsten, 
sei es als eine der Wurzeln, sei es als 
Rückwirkung des Osterspiels in der Volks- 
sprache (42 ff... — Die folgenden Kapp. 
(53 ff.) bringen sorgfältige Untersuchungen 
über Ort und Gestaltung der Ostersepulcra. 
Am häufigsten ist das Kistenartige oder 
das mit Vorhängen und Tüchern umhängte 
sepulcrum. Aber wie bei dem einfachen 
| des quem quaeritis durch einen 
Doppelchor vor und hinter dem Haupt- 
altar dieser selbst das Grab symbolisierte, 
so konnte er auch durch Tücher als sepul- 
crum gestaltet werden. Das besondere 
Östersepulcrum wurde in England immer 
im Nordteil des Altarraums, in Frankreich 
ewöhnlich im Chor, in Deutschland meist 
im Schiff, in einer Kapelle oder vor einem 


 Nebenaltar aufgebaut. Es gab auch (88 ff.) 


bleibende hl. Gräber in Steinbildhauerei. 
In Deutschland zeigen sie den auf der 
Bahre ruhenden Leib Christi, dahinter die 
Marien und den Engel (nicht zu verwechseln 
mit den bekannteren Grablegungsdarstel- 
lungen), in der Brust Christi eine Offnung 
zur Aufnahme der Hostie, in England sind 
sie figurenlos, nur Rahmen und Gerüst für 
das jeweils in der Osterzeit darauf zu 
stellende Kistensepulcrum. | 
Von der Erwägung ausgehend. daß die 
visitatio sepulcri als die Darstellung der 
Auferstehung in der altchristlichen und 
frühmittelalterlichen Kunst zentrale Bedeu- 
tung hat, hat der Verf. einleitungsweise 
(13 ff.) auch diese Darstellungen besprochen 
und im Anschluß an Schinewolf und 
andere ihre Klassifizierung versucht. Neben - 
einem syro-palästinensischen und byzan- 
tinischen Typus unterscheidet er für den 
Westen einen älteren Typus mit dem Grab- 
tempel in der Mitte und einen vom 12. Jahrh. 
ab (ob unter byzantinischem Einfluß?) auf- 
kommenden einfacheren Typus mit dem 
offenen Sarg oder Sarkophag und dem 
darauf sitzenden Engel als Mittelpunkt. 
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Die Frage, ob zwischen letzterer Darstellung 
und der dramatischen Vorführung der visi- 
tatio ein Zusammenhang besteht oder ob 
bei der Ablösung des ersten durch den 
zweiten Typus das Ostersepulcrum von 
Einfluß gewesen, hätte vielleicht noch 
schärfer gestellt werden können. Eine An- 
zahl von brauchbaren Abbildungen ver- 
deutlicht das im Text Gebotene. Das 


Ganze stellt eine äußerst solide Arbeit dar. | 


Bonn. G. Anrich. 


Orientalische Literaturen und Sprachen. 


V. S. Ghate [Prof. f. Sanskrit am Elphinstone Col- 
lege in Bombay], Le Védanta, Étude sur les 
Brahma-Sütras et leurs cing commentaires. Paris, 
Ernest Leroux, 1918. XLIV u. 146 S. 8°. 

Ghates Arbeit, für die ihm die Pariser 

Universitat die Würde eines Docteur és 

lettres verlieh, will das Verhältnis der 


Bhäsyas des Sankara, Rämanuja, Nimbarka, 
Madhva und Vallabha zu den Brahma- 
Sitras klarstellen. Nach einer allgemeinen 
Einleitung, in der die drei Perioden der 
Sanskrit-Philosophie und die fünf Vedänta- 
schulen charakterisiert werden, analysiert 
der Verf. ausführlich die einzelnen Kom- 
mentare, vergleicht sie untereinander und 
untersucht, Sütra für Sütra, wie weit sie 
mit dem wahrscheinlichen ursprünglichen 
Sinn des Werkes Bädaräyanas überein- 
stimmen. | 
Ghate hat die Aufgabe, die er sich ge- 
setzt hat, mit großer Umsicht und Gewissen- 
haftigkeit durchgeführt. Das Resultat seiner 
Forschungen läßt sich dahin präzisieren: 
Von den 5 Kommentaren steht der des 
Nimbarka seiner philosophischen Einstellung 
nach (das Verhältnis von Gott und Seele 
wird als „bhedäbheda* charakterisiert) wahr- 
scheinlich der Lehre Bädaräyanas am näch- 
sten, Rämänuja entfernt sich von dieser 
schon im höheren Maße; der Dvaita-Kom- 
mentar Madhvas auf der einen Seite, und 
die beide einen (im einzelnen freilich sehr 
verschiedenen) Monismus lehrenden Er- 
klärungen des Sankara und Vallabha auf 
der anderen Seite repräsentieren stark ab- 
weichende philosophische Interpretationen 
des Sinnes der alten Lehrsätze, denn „plus 
complete est la systematisation d’une doc- 
trine, plus cette derniörs s'écarte du point 
de vue, quel qu’il soit, du sütrakära“. Gh.s 


Urteil über das Verhältnis von Sankaras 


Lehre zu der der Sütras bestätigt erneut 
die Richtigkeit der Anschauungen Jacobis 
gegenüber denen von DeuBen, der (Syst. d. 


Vedänta, p. 29) glaubte, Sankara befände 
sich nisgends mit den Sütras im Wider. 
pa Für die Entscheidung über manche 

inzelfragen wäre die Benutzung weiterer 
Texte (so von Madhvas BS- Anuvyäkhyana 
neben dem BS-Bhäsya) von Wert gewesen, 
auch hätte es gewiß mancher gern gesehen, 
wenn der Verf. neben den Kommentaren 
der vier großen visnuitischen Sampradäyas 
auch solche sivaitischer Tendenz (etwa die 
des Srikantha und Sripati) in den Kreis 
seiner Erörterungen einbezogen hätte — 
doch ist die von Gh. geleistete Arbeit an 
sich schon so umfangreich und bedeutend, 
daß man gern alle Wünsche zurückstellt 
hinter den Dank, der dem Verf. für sein 
mühevolles und wohldurchdachtes Werk 
gebührt. 


Berlin. H. v. Glasenapp. 


Griechische u, lateinische Literatur u, Sprache. 


Karl Kunst [Privatdoz. f. klass. Phil. an der Univ. 
Wien], Die lirauengestalten im 
attischen Drama. Wien, Wilhelm Brau- 
müller, 1922. VIII u. 208 S. 8°. 

Die Erstlingsschrift des jungen Wiener 
Gelehrten „Studien zur griechisch-römischen 
Komödie“ habe ich in dieser Zeitschrift 
(1920, Sp. 708 f.) trotz einiger Ausstellungen 
günstig besprochen, schärfer hat ihre Mängel, 
vor allem die nicht genügend angegebene 
Abhängigkeit von Sueß’ Arbeiten, Ernst 
Waist in der Berl. Philol. Wochschr. 1920, 
985 ff. betont. Mein Urteil über das neue 
Buch des rührigen Verf.s, der inzwischen 
eine ganze Reihe kleiner Aufsätze und 
Miszellen zur Komödie, Tragödie, griechi- 
schen Syntax, lateinischen Lexikographie, 
zu Aischines usw. hat erscheinen lassen, 
muß leider wesentlich ungünstiger lauten; 
der leicht und rasch arbeitende Verf. ist 
offenbar in der Gefahr, zu schnell zu pro- 
duzieren. Man kann mitunter zweifelhaft 
sein, für was für Leser sein Buch, das alle 
Frauengestalten der griechischen Tragödie 
und ganz wenig die der Komödie behandelt, 
denn eigentlich bestimmt ist. Ob es sich 
in erster Linie an gebildete Laien wendet, 
etwa wie Karl Heinemanns Tragische Ge- 
stalten der Griechen in der Weltliteratur — 
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' dafür könnte sprechen, daß auf lange 
Strecken hin (S. 92—152) auch in den An- 
merkungen jedes griechische Wort ver- 
mieden ist, und alle Zitate in Übersetzung 
gegeben werden — oder ob Kunst die 
Fachgenossen als Leser im Auge hat. An- 
scheinend will der Verf. beide Gruppen von 
Lesern interessieren, und wird deshalb, 
fürchte ich, bei keiner von beiden Glück 
haben. Für Laien sind die eingestreuten 
Erörterungen wissenschaftlicher Streitfragen 
kaum verständlich, und für Philologen gehen 
sie nicht tief genug; der Versuch, z. B. den 
Schluß -der Sieben des Aischylos als echt 
zu erweisen (S. 18, 2), berücksichtigt die 
Hauptgründe, die zur Athetese zwingen, 
überhaupt nicht und mutet uns u.a. die 
Vorstellung zu, Aischylos’ Antigone wolle 
den Leichnam ihres Bruders xddnq Bvooivov 
poonuaros forttragen. Ein Hauptfehler des 
Buches scheint mir, daß der Verf. den 
Wert überschätzt, den die griechischen 
Tragiker, namentlich die beiden älteren, 
auf eine ganz geschlossene Charakterzeich- 
nung legen. Er bemerkt ja selbst (S. 139) 
zu Euripides’ Taurischer Iphigenie: „hinter 
der Freude am Mythos hat die psy- 
chologische Durchgeistigung zurücktreten 
müssen®; das gilt aber nicht nur von diesem 
einen Stück, in der ganzen griechischen 
Tragödie ist die Handlung das Wichtigste, 
die Charaktere fügen sich ihr. K. hat von 
Tycho v. Wilamowitz’ vortrefflichem Buch 
über die dramatische Technik des Sophokles, 
das er oft zitiert, nicht so viel gelernt, als 
man wünschen möchte; charakteristisch ist, 
daß er nicht einmal dessen wahrhaft er- 
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des Polyneikes annimmt; nach ihm (S. 46) 
soll in der „Rückkehr zu der bereits ein- 
mal bestatteten Bruderleiche* Antigones 
Energie zum Ausdruck kommen! Auf 
Schritt und Tritt ärgert man sich über 
geschraubte und verfehlte Beurteilungen 
von Charakteren und Motiven; wenigstens 
einige Fälle möchte ich doch anführen: 
Der Aigisthos der Aischyleischen Orestie 
ist nach ihm (S. 28) „zweifellos der große 
Intrigant*, von nicht geringerer Kraft als 
Klytaimnestra. An Sophokles’ Elektra, einer 
der starrsten Frauengestalten, die je ein 
Dichter geschaffen, hebt er wieder und wieder 
(S. 71 ff.) als besonders wichtig „die bedeut- 
same Geschmeidigkeit* hervor. „DieKeim- 
' zelle zum Verbrechen der Kolchierin*® liegt 
für ihn (S. 95) indem „Mangel an Sehnsucht 
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nach dem Mutterlos*, und als Beweis für 
diesen Mangel wird unter anderen der Aus- 
spruch (V. 250 f.) angeführt de> tols äv nad 
donida orjvaı ého? Av uãhhov Ñ Texeiv dna, 
der doch in der Rede an die Korintherinnen 
über das harte Los aller Frauen steht. 
„Wie sich Euripides das Weil des Theseus 
von Haus aus gedacht hat,“ läßt sich nach 
K. (5. 97) besser aus Seneca als aus dem 
erhaltenen Hippolytos erfahren, in der 
großen Szene der Phaidra mit der Amme 
„spielt sie die Schwerkranke® (S. 101), 
und in der Schlußszene der Tragödie hat 
Euripides (S. 105) die Artemis „geradezu 
grotesk über das irdische Niveau empor- 
zurücken® sich bemüht. 
der Troerinnen ist (S. 114) „ein ziemlich 
unbedeutendes Weib* und gegen Hekabe 
von einer „Taktlosigkeit“, die eigentlich nur 
Sklavinnen zukommt; in dem nach ihr be- 
nannten Stücke ist nicht sie, sondern Her- 
mione die „zentrale Figur“ (S. (117). Daß 
sich Euripides in der Elektra bemüht, 
Klytaimnestra zu entlasten, ist freilich rich- 
tig, aber K. übertreibt diese Tendenz bis 
zur Verzerrung: „Während wir bei den zwei 
andern Tragikern im Sohne Thyests die 
treibende Kraft erkannten, der Mord selbst 
aber immerhin (!) vom Weibe verübt wurde, 
hat Euripides, um die Rache am Buhlen 
als gerecht, die an der eignen Mutter als 
schwer sündhaft zu kennzeichnen, auch die 
Tat dem Aigisth zugesprochen“ — dabei 
nennt nicht nur Orestes (V.86) die zava@dedoos 
uyzıno als Mittäterin, Klytaimnestra selbst 
sagt ausdrücklich (V. 1046) Zxreva, und 
diesen Vers zitiert K. sogar (S. 136)! Das 
humane Verhalten der Iphigenie gegen die 
beiden gefangenen Griechen ist „zweifellos 
auch durch das sinnliche Wohlgefallen des 
Mädchens an der stattlichen Erscheinung 
ihrer jungen Volksgenossen bedingt“ (S. 140), 
und angesichts der innigen Liebe des Ge- 
schwisterpaars im Orestes „fragen wir 
staunend, wie weit nicht bereits unbewußte 
Sinnlichkeit in das Verhältnis der beiden 
hineinspielt* (S. 128). Dieses Hineinzerren 
des Sexuellen, das anscheinend durch Hugo 
v. Hofmannsthals oft zitierte Elektra‘, an- 
geregt ist, gehört wahrscheinlich zu der 
„vorurteilslosen psychologischen Exegese*® 
S. 23, I), auf die k. sich etwas zugute tut. 
o arbeitet er gern mit „Erregungskurven* 
(S. 14; 53,1; 87,2; 109), Fe was dabei 
herauskommt, mag wenigstens ein Satz 
illustrieren (S. 109): „Dem steht die Er- 
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regungskurve Hekabes in den Troerinnen 
gegenüber, die nach gelegentlichen Be- 
ruhigungsmomenten zuletzt eine in wild- 
bewegten Lyrismen ausgedrückte stärkere 
Elongation aufweist als anfangs und von 
Zielstrebigkeit ebensowenig reden läßt wie 
die ganze Tragödie von dramatischer Ein- 
heit. Dieser Satz mag auch zur Kenn- 
zeichnung des Stils dienen, der pretiös und 
salopp zugleich ist; neben altertümlichen 
Wendungen des österreichischen Kurialstils 
wie „ansonsten® und „alsogleich* stehen 
Provinzialismen, die mir bisher im Schrift- 
deutsch nicht vorgekommen sind, vor allem 
der Gebrauch der Präposition „über“ statt 
„auf, z. B. „über Rat* (S. 61 und 104), 
„über Wunsch“ (S. 94). 

Alles in allem scheint mir K.s Buch 
trotz mancher treffenden Beobachtungen 
für die Wissenschaft keinen wesentlichen 
(Gewinn zu bedeuten, und man ist fast ge- 
neigt, die Opfer zu bedauern, die der Ver- 
leger und die Notgemeinschaft österreichi- 
scher Wissenschaft für eine in der Tat 
vortreffliche Ausstattung gebracht haben. 

Leipzig. A. Korte. 





Deutsche Literatur und Sprache. 


Victor Michels [ord. Prof. f. deutsche Phil. an 
der Univ. Jena, Mittelhochdeutsches 
Elementarbuch. 3. u. 4. stark veränd. 
Aufl. [German. Bibliothek, hgb. von Wilhelm 
Streitberg, 1. Samml., Germ. Elementar- und 
Handbiicher. 1. Reihe: Grammatiken, 7.] Heidelberg, 
Carl Winter, 1921. XV u. 343 S. 8°, 

Die kurz gefaßte mhd. Grammatik von 
Michels ist nach fast 10jahriger Pause jetzt in 
ash doppelter Auflage wieder erschienen. 

an hat das Buch bei seiner ersten Ausgabe 
in vielen Kreisen nur als unnötiges Kon- 

_ kurrenzwerk zur verdienstvollen Grammatik 

Pauls gewertet und namentlich der Satzlehre 

selbständigen Wert abgesprochen. Gegen- 

über der jetzigen Gestalt wird dieser, auch 
damals nur z. T. berechtigte Vorwurf ver- 
stummen müssen. Der Verf. kann mit 

Recht im Vorwort darauf hinweisen, daß 

diese Neuauflage wohl auf jeder Seite 

Zusätze und Verbesserungen erfahren hat. 

Der Abschnitt über den Akzent war in 

der 2. Aufl. fortgeblieben, er erscheint 

leider auch jetzt nicht wieder. Dagegen 
wird man gern einverstanden sein, daß die 

26 Seiten Eesestück: weggefallen sind und 

der Raum für Erweiterung der Grammatik 


verwendet wurde. Den Kleindruck empfinde 


ich als weniger angenehme Ersparungsmaß- 
nahme. 

Die Literatur des letzten Jahrzehntes ist 
fleißig ausgezogen und verwertet worden. 
Als „Elementarbuch‘ freilich sollte das 
Werk bei seiner (gewiß durch Raummangel) 
gedrängten Knappheit nicht bezeichnet 
werden. Fehlerhaft ist § 264 das P.P. 
gehaben, es lautet mhd. stets erhaben (8. Zs. 
f. d. Altt. 55, 542). Und trotz allen Er- 
gänzungen bleiben mancherlei Wünsche. 


Ein Dutzend Stichproben hatten folgendes Er- 
gebnis. § 61 vermißte ich gebére, das Hartmann wie 
eselle behandelt und das wegen nhd. Bauer von 
edeutung ist; außerdem einen Hinweis auf olsesen 
(das nur bei r genannt ist) für verliesen, zamene für 
zesamene u. dgl. m. Diese für die Metrik so wichtigen 
Spracherscheinungen verdienen größere Ausführlich- 
keit. Die Tatsache, daß Synkope des e zwischen 
gleichen oder nahverwandten Kons. früher auftritt als 
sonst, findet keine ETwahnung, u., 4. — w ist ahd. 
noch kons. % (Braune § 104); der Verf, begnügt sich 
121 mit dem Hinweis, daß s bilabial sei; es wäre doch 
er Übergang vom Halbvokal zum Spiranten aufzu- 
zeigen. — Zur Aussprache des mhd. a, z ist jetzt vor 
allem auf die slavischen Entlehnungen hinzuweisen, 
wo s dem 2, z dem s entspricht. — 3270 Aum. 3. 
fehlt ein Hinweis auf seit, seite (8 170) und eine 
grammatische Erklärung dieser Formen. — Daß haben 
und lázen „fast nur“ in prägnanter Bedeutung ver- 
wendet werden (8 284), ist eine starke Übertreibung; 
sie kommen häufig genug, auch bei Hartmann, 
auxiliar vor (Kraus hat seine Feststellung über lázen 
nur für den Reim gemacht, nicht für das Versinnere; 
ldzen stân, leben aH 1277, 1280 usw.). — Walter 
wäre noch gedihen: schrien zu betonen, daB Walter 
dhe > å, the, Ehe > nicht kennt. — Beim best. 
Artikel (228 Anm. 6) ist wohl erwähnt, daß er nach 
dehein stehen kann; aber auch bei dehein (8232) 
sollte angemerkt sein, daß darnach der Artikel (auch 
der unbest.: deheigem einem wibe Hib. 1070) oder ein 
Poss.-Pron. (dehein niin gast, ére Iw. 6391, 7569) 
stehen kann. — Beim Genetiv verdiente Erwähnung 
seine Verwendung inı negativen Satze zur Vertretung 
des Subjektivs: a H 33 an dem enwas vergezzen de- 
heiner der tugent, auch der Übergang von des wundert 
mich zu späterem das w. m. u. dgl. m. — Das Wörter- 
verzeichnis leidet an Ungenauigkeiten: dehein 172 
statt 171, 228 Anm. 6 fehlt; verliesen 148 statt 140; 
bei vil fehlt $292,1 und der Hinweis auf Dativ nach 
vil (zuo vil linten st. liste); das bei 12 Stichproben! 
Aber wem fiele es nicht leicht, die Zahl 
solcher Ergänzungen zu mehren? Dem Verf. 
sicherlich am wenigsten. Jedenfalls ist 
das vorliegende Werk derzeit die beste 
mhd. Grammatik; es hat sich unter schwerem 
Wettbewerbe ehrenvoll behauptet, und jede 
Seite ist ein knapper Auszug gewaltiger 
Arbeit. 


Prag (Reichenberg). E. Gierach. 
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Kunstwissenschaften. 


Detlev Freiherr von Hadeln [Dr. phil), 
Handzeichnungen des Giacomo 
Tintoretto., Berlin, Paul Cassirer, 1922. 
72 Tafeln 4° mit 58 S. Tex. | 


Die groß angelegte, gediegene, vornehm 
ausgestattete Publikation macht wie dem 
Verfasser so dem Verleger Ehre. Während 
heutzutage bei den meisten auf Kunst be- 
züglichen Veröffentlichungen die Verleger 
gern einem billigen Publikumserfolg und 
einem teuren Gewinn a und ein 
genugsam bekanntes und gangbares Bilder- 
material in wechselnden Kombinationen 
mit einem ad hoc bestellten Text vorlegen, 
wird hier etwas völlig Neues geboten, das 
in seinem literarischen Teil aus der ein- 
gehenden Beschäftigung des Gelehrten mit 
seinem Stoff erwachsen ist, in seinem illu- 
strativen allerdings Be Anforderungen 
an eine künstlerische Aufnahmefähigkeit 
stellt, diese dann aber in höchstem Maße 
befriedigt. Wer hätte zu hoffen gewagt, 
daß uns in diesen verwirrten Zeiten ein 
Corpus der Zeichnungen Tintorettos auf 70, 
von der Firma Albert Frisch vortrefflich 
ausgeführten Lichtdrucken beschert würde ! 
Bisher waren Blätter von ihm nur zerstreut 
an verschiedenen Stellen — das meiste von 
Hadeln selbst — veröffentlicht worden. 
Erst durch diese Ausgabe erhält man eine 
umfassende Vorstellung von der Zeichen- 
weise des großen Venezianers und damit 
zugleich einen neuen Zugang zu dem Ver- 
ständnis seiner Kunst überhaupt. Der den 
Abbildungen vorausgeschickte Text, der 
nicht in einer der heute so beliebten inhalts- 
leeren ästhetischen Würdigungen besteht, 
die sich mit subjektiven Gefühlsäußerungen 
und Kriterien begnügen, sondern auf Grund 
einer gewissenhaften kritischen Prüfung des 
Zeichnungsmaterials undder zeitgenössischen 
literarischen Quellen die sachlichen Unter- 
lagen zum Begreifen der Arbeitsmethode 
und der künstlerischen Technik Tintorettos 
liefert, ist in folgende Abschnitte geteilt: 
Einleitung — Die Studien nach Plastiken — 
Komposition und Einzelstudie innerhalb der 
Arbeitsmethode des Tintoretto — Stilistische 
Eigenschaften der Zeichnungen; es folgt 
ein Verzeichnis der abgebildeten Blätter 
nach den Aufbewahrungsorten und eine 
chronologische Übersicht über die an- 
nähernd datierbaren. 

Das Material ist deshalb so wichtig — 
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nicht nur weil der Maler zu den größten 


und machtvollsten Erscheinungen gehört, 
weil die Blätter als Kunstwerke von hohem 
Werte sind, sondern weil die Art und das 
System seiner Zeichenweise auch ein be- 
sonderes Interesse bietet und einen histori- 
schen Wendepunkt bezeichnet. Seit dem 
16. Jahrh. wurde der Gegensatz zwischen 
der venezianischen und der florentinisch- 
römischen Schule auf die Formel gebracht, 
daß die erstere auf dem Kolorit, die letztere 
auf der Zeichnung basiere, wobei jeder der 
Begriffe in einer bestimmten ästhetischen 
Sinnbedeutung gefaßt ist. In Florenz wur- 
den für die Vorbereitung eines Gemäldes 
Kompositions-, Einzelstudien und Karton 
als Erfordernisse angesehen, um dem, 
was man im besonderem Sinne unter der 
„Zeichnung“, dem Zeichnerischen (disegno) 
verstand, Nachdruck zu verleihen. In Ve- 
nedig hat als erster Tintoretto die Zeich- 
nung als Studienzweck in umfänglicherem 
Maße ausgebeutet, und zwar in einer ganz 
eigenartigen und für seine besonderen Ab- 
sichten berechneten Weise. Es gibt fast 
ausschließlich Einzelfiguren von ihm, neben 
ganz wenigen Kompositionsstudien; und 

iese Einzelfiguren sind gewöhnlich Akt- 
studien nach dem nackten Modell, während 
Studien nach dem bekleideten Modell selten 
sind und eigentliche Draperiestudien fast 
Worauf er es in 
erster Linie absah, war: durch die Zeich- 
nung sich über bestimmte Körpermotive 
und Gliederaktionen Klarheit zu verschaffen 
und diese für die Ausführung festzulegen. 
Die Vorbereitung ging so weit, daß die 
Zeichnung mit einer Quadrierung versehen 
und mit ihrer Hilfe auf die Leinwand über- 
tragen wurde. Ein Hauptfaktor in der 
künstlerischen Veranlagung Tintorettos war 
sein Hinneigen zu dem Plastischen, Er 
hat viel nach Skulpturen — besonders nach 
Michelangelo — gezeichnet. Wir wissen 
ferner, daß er sich eine Gesamtkomposition 


zuerst in re Modellen aufgebaut 


hat — ein Verfahren, das auch sonst in der 
Zeit geübt wurde; nach den Einzelfiguren 
solcher Modelle hat er Zeichnungen ent- 
worfen. So geht denn auch Hadeln bei 
seinen Betrachtungen von den Zeichnungen 
nach Plastiken aus und betont: das Plastik- 
studium habe die Auffassung des Aktmo- 
dells bestimmt. Spricht man von Akt- und 
Modellstudie, so muß man das im weite- 
sten Sinne fassen und auch weiter als das 
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wohl von Hadeln geschehen ist oder doch 
aus seinen Darlegungen ersichtlich wird; 
denn es läßt sich gewiß nicht in jedem Fall 
ohne sichere Anhaltspunkte entscheiden, ob 
eine Studie unmittelbar nach dem lebenden 
Modell, nach einem plastischen Modell oder 
aus einem starken lebendigen Erinnerungs- 
nachbild heraus geschaffen ist. Erschwert 
wird das auch durch den zeichnerischen 
Stil; dieser beruht bei Tintoretto nicht auf 
einem eingehenden und sorgfältigen Nach- 
ziehen, er steht weit ab von allem Akade- 
mischen, sondern mit breiten, wie im Sturm- 
schritt einherfahrenden Strichen, die mit 
ihrem Stärkerwerden und Abschwellen, mit 
ihren Unterbrechungen und Begegnungen 
ein besonderes Eigenleben entfalten, soll 
das Wesentliche der. Erscheinung ergriffen 
werden. Die plastische Form wird bis zu 
einem gewissen Grade in ein malerisch- 
impressionistisches Bild umgesetzt, darin 
liegt die bahnbrechende Stellung Tinto- 
rettos als Zeichner. Das Prinzip dieser 
Zeichenweise hat sich im Barock verbreitet 
und ist weiterentwickelt worden; Rembrandt 
hat es ‚unter gänzlich anderen Voraus- 
setzungen für seine Bedürfnisse ausgebildet 
und bis zu den letzten Möglichkeiten geführt. 
Hadeln hat die ästhetischen und histo- 
rischen Folgerungen, die sich aus dem Mate- 
rial ziehen lassen, nicht berührt; er wird 
das vermutlich für die von ihm vorbereitete 
Gesamtmonographie Tintorettos vorbehal- 
ten, der man mit großen ei E ent- 
egensehen darf. Hier hat er zunächst alles 
S achlich- Materielle, was die Zeichnungen 
und ihren Stil betrifft, klar zu stellen gesucht. 
In der Einleitung wird aufs sorgfältigste 
über das Technische, Erhaltungszustand, 
Uberarbeitungen Aufschluß gegeben. Es 
kam ja auch zunächst auf solche grund- 
legenden Feststellungen an, um die Vor- 
aussetzungen und Bedingungen dafür zu 
schaffen, das noch niemals zusammen- 
gestellte Material möglichst rein und unver- 
falscht vorzuführen. Das Ergebnis dient 
nicht nur einer Fachwissenschaft, sondern 
kommt auch einer Mehrung künstlerischen 
Gesamtbesitzes und einer Förderung künst- 
lerischen Genusses zugute. Das wird jeder 
empfinden, der aus diesem Bande die Reize 
der wundervollen Zeichnungen auf sich 
wirken läßt. 


Berlin. Werner Weisbach. 
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Geschichte, Vergeschichte und Geographie, 


Alfred Hettner [ord. Prof. f. Geogr. an d. Univ. 
Heidelberg], Grundzüge der Lander. 
kunde. I.Band: Europa. 2. gänzl. umgearb. 
Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1923. 373 S. 8° mit 
4 Taf. u. 197 Kärtchen im Text. 


Die Grundzüge der Länderkunde von 
Europa, die erstmalig 1907 herausge- 
kommen waren, erscheinen nun sehr stark 
gekürzt in 2. Auflage — freudig begrüßt 
von den Lehrern und Studierenden der 
Geographie, sowie von vielen Nichtfach- 
leuten, die in knappem Rahmen eine zuver- 
lassige und klare Auskunft über die phy- 
sische Beschaffenheit, das staatliche und 
das wirtschaftliche Leben einzelner Teile 
unseres Erdteils gewinnen wollen. Da das 
Manuskript schon Ende _ 1921 abge 
schlossen worden war. so sind natürlich 
die neuesten staatlichen Entwicklungen 
und Veränderungen nicht mehr berück- 
sichtigt; aber gerade daraus kann man 
deutlich erkennen, wie vortrefflich das 
Prinzip des Verf.s ist, natürliche Land- 
schaften zur Grundlage der Darstellung 
zu machen, denn diese sind Stücke der 
Erdoberfläche, deren Grenzen dauern und 
daher von den politischen Wandlungen 
niemals betroffen werden können. Ein be 
sonderer Vorzug der Grundzüge Hett- 
ners vor vielen anderen Darstellungen be- 
steht in der reichlichen Beigabe kleiner 
Sonderkärtchen, die erlauben, vielfach mit 
einem Blicke wichtige Tatsachen einzelner 


Ländergebiete klar zu erfassen, die auch 


durch langatmige Beschreibungen niemals 
in gleicher Bestimmtheit mitgeteilt werden 


könnten. Weiter darf darauf hingewiesen 


werden, daß ein glückliches Ebenmab 


der Verhältnisse hinsichtlich der Behand 


lung der Natur einerseits und des Men- 
schen andererseits in der Darstellung der 
Einzellandschaften und der größeren Ge- 
biete, sowie des Gesamterdteils besteht, 
wobei beide Teile durchaus zu ihrem 
Rechte kommen und keine auf: Kosten des 
andern bevorzugt oder benachteiligt er- 
scheint. Bei Gebieten mit verwickelten 
ethnographischen und staatengeschicht- 


lichen Verhältnissen, wie Rußland oder die — 
Balkanhalbinsel, ist durch Beigabe von 
einschlägigen Sonderkärtchen das Ver 
ständnis des Textes ungemein erleichtert 


worden. Dankbar empfindet es der Leser 


auch, daß am Schluß einzelner Ab- 
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schnitte durch Mitteilung von Aussprache- 
regeln die Möglichkeit richtiger Aus- 
sprache der Ortsnamen gegeben wird. 
Dem Buche ist die allerweiteste Ver- 
breitung im deutschen Volke zu wünschen, 
denn es ist geeignet und erscheint be- 
rufen, einem der bedenklichsten Mängel 
unserer . geistigen Schulausstattung, näm- 
lich der ungenügenden geographischen 
Bildung, wirksam entgegenzuarbeiten und 
damit die bisher so mangelhafte politische 
Urteilskraft zu heben. Die Fachgenossen 
aber werden in dem Werke einen Rat- 
geber finden, der niemals versagt, soweit 
rein geographische Auskunft gesucht wird. 


Würzburg. K. Sapper. 


Fritz Krause [Privatdoz. f. Völkerkunde an der 
Univ. Leipzig, Die Kultur der kalifor- 
nischen Indianer in ihrer Bedeutung für 
die Ethnologie und die nordamerikanische Völker- 
kunde. [Staatl. Forschungsinstitute in Leipzig. In- 
stitut für Völkerkunde, erste Reihe: Ethnographie 
und Ethnologie Bd. IV.], Leipzig, Otto Spamer, 1921. 
98 S. gr. 8° mit 5 Karten und 14 Tafeln Abbild. 


Das ethnographische Material, das die 
kalifornische Universität in Berkeley in 
zwanzigjähriger Arbeit über die Urbe- 
wohner Kaliforniens zusammengetragen 
hat, ermöglicht es heute, die Stellung 
dieser Indianer innerhalb der Völkerkunde 
Nordamerikas wenigstens in allgemeinen 
Umrissen anzudeuten. Der Verf. hat diese 
dankbare Aufgabe unter starker Be- 
tonung methodologischer Grundsätze unter- 
nommen und auf solche Weise manche 
auch für ‘die allgemeine Völkerkunde 
fruchtbare Ergebnisse gezeitigt. Von der 
einseitigen Starrheit der sog. Kulturkreis- 
lehre, die nur das gruppenweise Woher 
von Kulturelementen feststellen will, wen- 
det er sich, nicht ohne vieles von ihr 
gelernt zu haben, zu einer vielseitigeren 
Auffassung hin, indem er auf das Zusammen- 
wachsen vieler Kulturgüter zu einer ge- 
gebenen Einheit den Nachdruck legt. Bei 
beiden Methoden steht der geschichtliche 
Gesichtspunkt an erster Stelle, wie ja 
überhaupt die Völkerkunde heute mit 
Recht als Kulturgeschichte der Primitiven 
aufgefaßt wird. Der frühere, jetzt vielfach 
verpönte Evolutionismus, d. h. die Frage 
etwaiger selbständiger Entwicklung, 
kommt dabei durchaus zu seinem Rechte. 
Das Warum der Entwicklung wird nicht 
mehr lediglich von dem Woher abhängig 
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gemacht, wie es die Kulturkreislehre will, 
und dadurch wird deren einseitiger Sche- 
matismus, dem die ganze Kulturgeschichte 
als verhältnismäßig leicht entwirrbar er- 
schien, in seine Schranken zurückgedrängt. 
Zur vollen Geltung gelangt mehr und 
mehr die historisch vergleichende Me- 
thode, die nicht die Gesamtheit der eine 
Einheit bildenden Kulturgüter untersucht, 
sondern sich auf drei besonders leicht ver- | 
gleichbare Elemente, den Hausbau, die 
Wirtschaft und die soziale Organisation 
beschränkt. Dabei erweist es sich als 
sehr lehrreich, daß die letztere der Ver- 
gleichung schon erheblich mehr Wider- 
stand entgegensetzt, weil sie nicht so leicht 
faßbar ist wie die materielle Natur der 
ersten beiden. Noch mehr würde das bei 
der Hinzuziehung von Kunst oder Religion 
der Fall gewesen sein. In diesem Fall 
wäre auch mehr die Untersuchung der 
Wechselwirkung .der einzelnen Bestand- 
teile erforderlich gewesen, die aber bei 
dem heutigen Stande der Forschung das 
bis jetzt noch leidlich klare Bild der kali- 
fornischen Kultur sehr verschleiert hätte. 

Hinsichtlich der Erhaltung und Ent- 
wicklung von Kulturgütern kommt der 
Verf. zu dem Ergebnis, daß zwar eine 
Abwandlung durch die Natur der neuen 
Umgebung stattfinden kann, nicht aber 
eine Neuschöpfung. Die bisherige Kultur, 
die bisherigen Sitten und Gewohnheiten 
bleiben ausschlaggebend. So sind die 
Kalifornier z. B. trotz der reichen Natur 
des Landes nicht zum Anbau fortge- 
schritten, haben aber die Sammelwirt- 
schaft in hohem Maße entwickelt, und 
die Mehlbereitung und das Backen von 
dünnen Kuchen angenommen. Der nahen 
mittelamerikanischen Maisbaukultur ste- 
hen sie selbständig gegenüber. Eher wäre 
es möglich, daß sie eine alte Kultur- 
schicht darstellen, die weiter im Süden 
den Schritt zum Anbau des Maises machte. 
Darauf deuten auch manche altertümliche 
Methoden der Jagd und des Fischfangs 
hin, die sie mit den Pueblostämmen im 
Süden gemein haben. Auch die Sippen- 
und Gentilverfassung der südlichen 
Stämme, zu denen wir in Kalifornien nur 
Ansätze finden, könnte auf den sozialen ` 
er- 
wachsen sein. Im übrigen gehören die 
Kalifornier aber zu den nördlichen Jäger- 
völkern, und ihre Beziehungen zu den 
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östlichen Stämmen Nordamerikas erklären 

sich daraus, daß die nördlichen Stämme 

' durch jüngere Völker, die Dene, nach 
_ Westen und Osten auseinandergedrängt 
worden sind. 

In dem letzten Abschnitt versucht der 
Verf. die Kulturstufe der Kalifornier nach 
ihrer Primitivität abzuwägen. Auch ein 
solches Vorgehen darf man als einen 
Querschnitt durch die allgemeine Kultur- 
geschichte billigen. Es bedeutet ein Zu- 
rückgehen auf den Evolutionismus, aber 
in geläuterter Form, wie sie auch eine 
historisch gerichtete Völkerkunde nicht 
entbehren kann. So viele Fragezeichen 
aber immer hierbei und im Verlaufe der 
ganzen Arbeit gemacht werden müssen 
und vom Verf. gemacht worden sind, so 
sind doch ähnlich abgegrenzte methodi- 
sche Untersuchungen über einzelne 
Völkergruppen ganz besonders verdienst- 
lich. Denn sie vor allen bringen uns 
Schritt für Schritt weiter, sofern nicht die 
stetige Vertiefung der Quellenforschung 
und die Sammlung des Materials, nament- 
lich die Aufzeichnung von Texten, daraber 
außer acht gelassen wird. 


Berlin. K. Th. Preuß, 
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Mathematik und Naturwissenschattes. 


Gerhard Kowalewski [ord. Prof. f. Mathem. an 
d. Techn. Hochschule zu Dresden], Mathe. 
matica delectans. Ausgewählte Ka- 


pitel aus der Mathematik der > ae Bu geniein- 
verständlicher E eee B Puzzle 
ipzig, W. Engelmann 


und verwandte Sartı 
1921. VI u. 665 S. 8°. 


Geduldspiele, zu denen das BoB Puzzle 
gehört, werden von Laien gewöhnlich 
durch einfaches Herumprobieren in An- 
griff genommen. Sie sind aber einer 
mathematischen Behandlung fähig. Das 
mathematische Denken bedeutet hier nur 
ein wenig abstraktes systematisches Den- 
ken. Für Mathematiker von Fach ist das 
kleine Buch zu umständlich, für sie ist 
es aber. auch nicht geschrieben. Laien 
wird es eine leicht faßliche Anleitung und 
einen hübschen Zeitvertreib bieten. Außer 
dem eigentlichen BoB: Puzzle werden unter 
anderem auch noch das sogenannte 
Türme-Spiel und das verwandte Springer- 
spiel-Spiel auf dem Schachbrett behandelt. 
Eine gewisse Verwandtschaft mit solchem 
Stoff, aber weiter reichende Bedeutung hat 
die Buntordnungslehre von Arnold Ko- 
walewski, der auch einen Beitrag zu 
dem vorliegenden Buch geliefert hat. 

Bonn. E. Study. 


Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW 68 


Soeben erschien: 


Jahrbuch der Kleist-Gesellschaft 1921 


Herausgegeben von 
Georg Minde-Pouet und Julius Petersen 


(Schriften der Kleist-Gesellschaft, Band 1.) GroB-Oktav. (VIII und 169 Seiten.) Orundzahl 4 


Als erste Gabe der neugegriindeten Kleist-Gesellschaft erscheint ihr Jahrbuch 1921. 


Dieser erste 


Jahrgang will mehr den Charakter eines Programms tragen, aber er läßt schon jetzt Willen und Geschmack 
zu künftigen Leistungen durchblicken. Professor Petersens Frankfurter Vortrag über Kleists dramatische 


Kunst gilt als Auftakt. 


Aus Hermann Gilows Nachlaß erscheint eine historisch-kritische Arbeit über 


den Prinzen von Homburg, und Professor Minde-Pouet steuerte eine willkommene Kleist-Biblio- 
graphie der Jahre 1914—1921 bei. Eine Abbildung der angeblichen Kleistmaske aus der Düsseldorfer 
Kunstakademie schmückt den Band als Vorzeichen der geplanten Veröffentlichung „Kleist im Bilde." 
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nachweis war von ihm bereits durch zwei 
größere Werke, die Sammlung der Frag- 
mente von Apollodors Chronik (1902) und 
die für lange Zeit abschließende Ausgabe 
des Marmor Parium (1904) geleistet; sie 
hatten uns die scharfsinnige und metho- 
dische, den Dingen auf den Grund gehende 
Arbeitsweise des Verf.s gezeigt. Dazu 
kamen in der Realenzyklopädie eine Reihe 
von ausgeführten Monographien über ein- 
zelne griechische Historiker, wie Hekataios, 
Herodot, Kallisthenes, überaus dankens- 
wert und nützlich und nach den muster- 
haften Beiträgen von Ed. Schwartz mit 
Ehren zu nennen, mochten sie auch den 
Rahmen jenes Unternehmens sprengen. 
Dann forderte und erhielt der große Krieg 
auch von Jacoby sein Recht — und stählte 
seinen Willen. Der erste Band ist er- 
schienen *). | 

Es ist ein Genuß, die Vorrede zu lesen; 
sie zeigt eine Persönlichkeit, die sich nicht 
- vor abweichender Meinung fürchtet, weil 
sie bewußt ist, etwas in seiner Art Ge- 
diegenes bieten zu können. Die Vorrede 
gibt zunächst das Programm. Es sind 
sechs Bände in Aussicht genommen: I. Ge- 
schichte der Sagenzeit (Genealogie und 
Mythographie). Il. Universal- und Zeit- 
geschichte. Chronographie. III. Geschichte 
von Völkern und Städten (Ethnographie 
und Horographie). IV. Anuquarische Ge- 
schichte und Biographie. V. Geographie. 
VI. Unbestimmbare Autoren. Theorie der 
Geschichtsschreibung. Ihnen wird sich 
hoffentlich ein besonderer siebenter Band 


für recht ausführliche Autoren- und Sach- 


register und Nachträge sowie auch eine 
Konkordanz der Zitate dieser und der 
Müllerschen Ausgabe anschließen, wobei 
noch zu erwägen wäre, ob es nicht besser 
ist, die Zitate des Vorgängers, wie das sonst 
üblich ist (oft vielleicht allzu reichlich), im 
Texte selbst zu geben. 

Die Einteilung Jacobys nach wissen- 
schaftlichen Gattungen weicht völlig von 
der des Vorgängers, die eigentlich keine 
war, ab. Sie überschreitet in den Haupt- 
abteilungen und noch mehr in den unteren 
Kategorien beträchtlich den Begriff der 


*) Felix Jacoby [ord. Prof. f. klass. Phil. an 
d. Univ. Kiel], Die Fragmente der grie- 
chischen Historiker (F Gr Hist). Erster 
Teil: Genealogie und Mythographie. Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung, 1923. X und 536 S. 8°. 
Grundzahl 12, | 
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„Historikerfragmente®, entspricht mehr dem, 
was der moderne Historiker von Frag. 
menten der literarischen Überlieferung 
brauchen kann. Und darauf kommt es 
allein an. Darum soll aber auch jeder, der 
kräftig mitzuarbeiten bereit ist, seine 
Wünsche äußern für die folgenden Bände; 
Sache des Herausgebers wird es dann sein, 
zu prüfen, was 
füllbar ist. — Wir erfahren, daß sich die 
Sammlung auf die namentlich erhaltenen 
Fragmente beschränken soll, glücklicher- 
weise mit einigen sehr erwünschten Aus- 
nahmen. Man könne nicht für Kleitarchos, 


Hieronymos und Duris, und Ephoros ganze 


Bücher des Diodor, oder für König Ptole- 
maios und Aristobulos Arrian, oder für 
Demetrios von Skepsis, Apollodoros, Arte- 


midoros den Strabon zerlegen; eine Frag- — 


mentensammlung könne sich nicht mit der 
Guslienuateraichung belasten; auch der 
Kommentar biete dafür keinen Raum. 
Gewiß, die Quellen u nt e r s u c h u n g mf 
vorher getan sein. Aber das Fazit der 


Untersuchung wünscht man auch in der 
Fragmentensammlung zu haben, und zwar 
nicht nur im Kommentar, sondern auch 


im Text — so beijedem Buche des Ephoros 
die Bücher und Kapitel der Autoren, die 


aus ihm geschöpft haben, und natürlich 
Schon der alte 


auch die Zeitgrenzen. 
Müller hat sich in dieser Hinsicht bemüht. 


Daß die größere Forderung einer Sammlung 


der historischen Tradition, die in der gleichen 
Teilung nach Sagen-, Zeit-, Lokal- und 
Erdgeschichte nicht vom Autornamen, 
sondern vom Stoffe ausgehe, diesen ganz 
zusammenfasse und ihn durch bequeme 
technische Mittel quellenmäßig zerlege, 


| 


avon berechtigt und er | 








über die Fragmentensammlung hinausgeht, | 


kann nicht bestritten werden. Aber gerade 


die folgenden Bände, die nach Arten und 
Klassen (z. B. neol dyavav, neol edonudtor) 
geordnet sind, können durch Verweisungen 


ungemein viel nützen. Wer möchte unter 
Samos einen Hinweis auf die betreffenden 


‘Abschnitte des Herodot, unter Sizilien auf 


die des Thukydides missen? Gewiß ist die 


Stellung zu den großen erhaltenen Autoren 
eine Klippe, desto leichter zu umschiffen, 


je abgelegener und enger das besondere 


Gebiet ist. Konsequenz, die in Pedanterie 

rößte Sünde 
Verstand und 
das Bedürfnis des einsichtigen Benutzers 


ausartet, würde auch hier die 
sein; der gesunde praktische 


mögen da entscheiden. Daß wir darum 
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doch zur Ergänzung der Fragmente eine 
Reihe von wirklich praktischen Ausgaben 
der wichtigsten Autoren fir den Bedarf 
nicht delphini, sondern des: wissenschaft- 
lichen Forschers, mit Inhalts-, Quellen- und 
Zeitangaben am Rande oder unter dem 
Text, so gerade für die genannten, Strabon 
und Diodor, gebrauchen, liegt auf der 
Hand. Gerade dafür hat Jacoby volles 
Verständnis, wie seine Bemerkungen gegen 
die ausschließliche Jahreszählung nach 
Olympiaden, Jahren der Stadt, Archonten 
und andere Unarten esoterischer, auf ihre 
Leser keine Rücksicht nehmender Ge- 
lehrten zeigen. Vorbildlich ist, daß er 
selbst die Zitiermethode seines Buches auf 
dem Umschlag angibt; zu Gr Hist soll die 
Nummer des Autors (bzw. der Name) und 
F(ragment) oder T(estimonium) mit der 
Zahl kommen; Seite ist entbehrlich. Wenn 
doch alle Autoren bei der Formulierung 
ihrer oft noch mittelalterlich langen Titel 
daran denken möchten, daß man sie mit 
Vergnügen und möglichster Raumersparnis 
anführen könntel — Für die Anordnung 
gilt, daß der Hauptteil die Testimonia und 
ragmente, am Seitenfuße den philolo- 
gischen Apparat enthält; der Kommentar 
folgt hinten gesondert nach. Das hat seine 
Unbeauemlichkeiten, ist aber bei dem sehr 
ungleichen Umfang nicht zu vermeiden ge- 
wesen und trägt zur Schönheit des Satzes 
unleugbar bei. | 
Der vorliegende Band I, den Jacoby 
selbst „den ersten, nicht gerade interessan- 
testen“ nennt, obwohl er einige der merk- 
würdigsten Schriftsteller umfaßt, ist der 
Genealogie und Mythologie gewidmet. An 
erster Stelle stehen die Genealogen des V. 
und IV, Jahrhunderts, voran Hekataios. 
Freilich ist ein großer und wichtiger Teil 
seiner Überreste geographischen Inhalts; 
aber die Schriftsteller sollten nicht ausein- 
andergerissen werden; im Geographiebande 
wird also ein Hinweis auf den ersten stehen. 
Das ist unvermeidlich; man kann die Mono- 
graphien, deren manche Autoren recht 
viele und verschiedene haben, nicht in alle 
Einzelkästen verteilen; die Folge ist natür- 
lich, daß jeder Spezialforscher die ganze 
Sammlung haben muß, weil jeder Band 
etwas für ihn bringen kann. Es folgen 
Akusilaos, Pherekydes, Hellanikos u. a.; 
dann die hellenistischen Handbücher, in 
denen die Auszüge aus Konon, die sonst unter 
den Mythographi abgedruckt wurden und 
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in der hübschen Sonderausgabe von Hoefer 
vorliegen, mitaufgenommen sind — gewib 
kein Schade! Hierauf die Monographien, 
Romane und Schwindelliteratur, und ein- 
sam für sich Evuhemeros. Man sieht, es 
ist eine sehr gemischte, ungleichwertige, 
aber gerade darum interessante Gesellschaft. 
Müller hatte sogar die ganze apollodorische 
Bibliothek hinzugenommen, die jetzt, durch 
die Epitomen vermehrt, besser draußen ge- 
blieben ist. Der Kommentar sorgt in Be: 
sonders reicher Weise fir das mythogra- 
phische Verstandnis, auch durch Stamm- 
bäume, wie wir davon noch viel mehr be- 
dürften. Greifen wir doch für Apollodor 
immer noch gern zu den T'afeln von Heyne, 
während. unsere Hesiodausgaben der un- 
entbehrlichen Stammtafeln entbehren. Für 
die Auswahl war wieder die literarische 
Gattung maßgebend; die attischen Mythen 
der Atthidographen und überhaupt die 
landschaftlichen Monographien können nur 
Band HI (und IV) bringen. Ausgeschlossen 
war das Genealogische Epos mag es auch 
vielfach gelehrter sein als die Masse der 


‚Mythographen. Aber wir haben ja Roberts 


Heldensage als Ergänzung, die den über- 
reichen Stoff der Epen und Tragodumena 
und prosaischen Umgestaltungen, dazu die 
bildliche Gestaltung mit höchster philolo- 
gisch-kritischer Beherrschung darbietet. Von 
„dem“ mythologischen Handbuche ist es 
stiller geworden; man hat wohl erkannt, 
daß die Sache nicht so einfach ist; aber 
Arbeit ist noch viel notwendig. | 
Für Einzelbemerkungen ist hier kein 
Raum; indes gern betonen wir die Güte 
des Papiers, das handschriftliche Notizen 
ohne Verlaufen der Tinte und damit erst 
die rechte gelehrte Benutzung ermöglicht. 
Doch damit sind wir schon beim Verlage. 
Die Weidmannsche Buchhandlung, deren 
Armbrustschütze von 1680 das Münzbild 
des griechischen Philosophen verdrängt 
hat, wie es ja heutzutage gut tut, stärker 
als bisher die deutsche Vergangenheit auch 
im Bereiche der Altertumswissenschaft mit 
ruhigem Selbstbewußtsein zu betonen, hat 
in den letzten Jahren durch die Heraus- 
gabe einer ansehnlichen Reihe monumen- 
taler Werke ihren Willen zum Leben, und 
ihre Furchtlosigkeit gegen Hölle und Teufel 
der Valutaschwankungen an den Tag ge- 
legt. Die Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft hat erfreulicherweise geholfen. 
Möge sie es auch weiter zu tun imstande 
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sein. Der Verf. hat das Manuskript zum 
zweiten Bande bereit; das wissenschaftliche 
Bedürfnis ist vorhanden; so gilt es die 
Kräfte des Mannes zu nutzen, der das 
Ganze zu leisten verspricht. Die Wissen- 
schaft kann und darf nicht warten, wenn 
die Ernte reif ist. 





REFERATE 
Theologie und Religionsgeschichte. 


Robert Jelke [ord. Prof f. Dogmatik an d. 
Univ. Heidelberg, Die Wunder Jesu. 
Leipzig und Erlangen, A. Deichert (Werner Scholl), 
[1922]. 125 S. 8°. 

Diese Untersuchung über die Wunder 
Jesu will ihrer eigenen Absicht nach „vor 
allem die prinzipielle Seite der Wunder- 
frage, nicht so sehr ihre historische behan- 
deln. Schon der äußere Aufbau der Arbeit 
läßt das zur Genüge erkennen; von drei 
Kapiteln, aus denen sie besteht, sind zwei 
systematischer Betrachtung gewidmet. Der 
erste, einleitende Abschnitt gibt eine for- 
male Definition des Wunders; es ist „ein 
auf dem Boden der Natur wie der Ge- 
schichte begegnendes Ereignis‘, dessen 
erstes Kennzeichen seine Außergewöhnlich- 
keit und Unerklärbarkeit „aus dem Rahmen 
des gewohnten Verlaufes von Natur und 
Geschichte“ ist, dessen zweites „kaum 
minder wichtiges“ darin besteht, daß es 
„Ausdrucksmittel eines ... umfassenden 
Zusammenhanges ist, dessen Sinn und Be- 
deutung wenigstens im großen und ganzen 
deutlich und bekannt ist“. Das 2. Kap. 
untersucht in einem ersten Teile die 
historische Bezeugung der Wunder Jesu. 
Die Berichte der synoptischen Evangelien 
scheinen dem Verf. klar zu bekunden, daß 
„Jesus wirklich Wunder getan hat‘; sie 
bekunden zunächst freilich nur dies, daß 
nach der Erzählung und Anschauung der 
Evangelisten, die nicht so ohne weiteres 
mit „den Jüngern“ identifiziert werden 
dürfen (S. 52), die von Jesus berichteten 
Taten ,, Wunder“ waren, wie der Verf. auch 
gelegentlich zugesteht. Er glaubt deshalb 
seinen Gegnern, aus denen er vor allem 
Bultmann, Dibelius, Heitmüller herausgreift 
und in ausführlichen Betrachtungen zu wider- 
legen sucht, „die Beweislast zuschieben“ 
zu können, daß ‚Jesus keine Wunder getan 
hat“ — eine etwas sonderbare Forderung, 
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die die Methoden und Ziele historischer For- 
schung völlig verkennt. Schon diese Aus- 
einandersetzung lenkt häufig in prinzipielle 
Betrachtungen ein; ebenso tut es die darauf 
folgende ee über ,,die religiöse 
Bedeutung“, die die Wunder Jesu „für 
unser heutiges Christentum“ haben. Das 
dritte und letzte Kap. gibt dann, wieder- 
um in ausführlichen Auseinandersetzungen 
mit alten und neuen „Wunderbegriffen“, 
eine „prinzipielle Rechtfertigung des Wun- 
ders“; der Begriff des „Wunders“ füllt ‚eine 
Lücke aus, die unserem naturgesetzlichen 
Erkennen im Grunde anhaftet‘“, er ist zu 
bestimmen als das ,,Resultat einer freien 
und unbegrenzten Kombination aller Natur- 
gesetze durch Gott? — eine Auffassung, 
die „neu zu verteidigen .... als Ziel dieser 
Arbeit angesehen werden kann“ (S. 115). 
Eine kurze angehängte „religionsgeschicht- 
liche Rechtfertigung des Wunders“ erkennt 
die Möglichkeit von Wundern auch in 
außerchristlichen Religionen an; „ihre Wirk- 
lichkeit kann nur der feststellen, der nun 
auch positiv in diesen Erscheinungen .... 
die wirkliche Gottesberührung zu bejahen 
vermag“ (S. 124). 

Der Standpunkt des Verf.s ist — um es 
mit einem, auch von ihm selbst gebrauchten 
Schlagwort zu benennen — der eines 
„theistischen Supranaturalismus“, Das reli- 
giös Wertvolle dieses Standpunktes, dab 
er in bestimmten Ereignissen schöpferische 


Quellen religiösen Lebens aufbrechen sieht 
und sie nicht mit andern zu grauer Mono- 
tonie verwischt, daß er an der Erkenntnis 


festhält: alle Religion lebe vom Wunder 
wie das Wunder von der ona und das 
Leugnen des einen bedeute den Tod des 
andern, — all dieses teilt auch diese Arbeit; 


aber zugleich auch alles religiös und wissen- 
schaftlich Unzulängliche dieses Standortes. — 
Auch hier wird „Wunder“ doch wieder 


zur Wirkung einer außerweltlichen Ursache, 
Gott, der Wunder tut, zu einer letztlich 
doch partikularen, wenn gleich mächtigeren 
Naturpotenz, die neben den Dingen dieser 
Welt und ihren (esetzmäßigkeiten steht. 
Größer noch sind die wissenschaftlichen 
Unzulänglichkeiten der vorgeschlagenen 
Lösung. Der Verf. packt den Gegensatz 
von "Wunderglauben“ und „natürlicher Be- 
trachtung“ nur -an seinen Äußerlichkeiten, 
beide Betrachtungsweisen bleiben fest und 
starr gegeneinander; und es gilt, bei beiden 
ab- und zuzutun, sie auszugleichen wie zwei 
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Wagschalen; deshalb bewegen sich die 
Ausführungen des Verf.s oft im Gebiet 
eines formalen Raisonnements. Darüber 
sieht er nicht, daß Wunder zunächst einmal 
das tief persönliche Anschauen eines in 
aller Gegebenheit wirksamen, aber dennoch 
nie — und nirgend — Gegebenen ist, daß 
deshalb zwischen Wunder und Gegebenheit 
eine Kluft sich auftut, die keine geschicht- 
liche Erkenntnis ausfüllen kann und darf, 
die allein der religiöse Glaube ausfüllen 
kann und muß. Darum verfehlt er nicht 
nur die eigentliche Antinomie des ,,Wun- 
ders“, sondern auch die tiefe Einheit, aus 
der diese Antinomie entspringt und die 
Kraft ihrer Gegensätzlichkeit zieht. So 
kann es kommen, daßder Verf. dieSchwierig- 
keit nur an einem minder wichtigen Orte 
sucht, dort wo Wunder und natürliche 
Kausalität miteinander streiten; der gerade 
heute brennende Konflikt zwischen dem 
historischen Bewußtsein, das Wunder ver- 
neint, und dem religiösen Bewußtsein, das 
Wunder ebenso bejaht, ist kaum gestreift. 
Die Arbeit ist aus Vorträgen heraus- 
gewachsen. Sie hat aus diesem Ursprung 
die Breite und Allgemeinverständlichkeit, 
freilich nicht auch die Lebendigkeit des 
im Augenblick erzeugten Wortes. Eben 
daher scheint auch eine peinliche Unge- 
nauigkeit und Sorglosigkeit im Zitieren 
anderer, gegnerischer oder befreundeter 
Aussagen zu stammen. Nur wenige Zitate 
sind ganz wörtlich angeführt, meistens sind 
Auslassungen oder Kürzungen vorgenom- 
men. Sie sind häufig nur geringfügiger 
Art, gehen aber bisweilen auch so weit, 
daß sie die Meinung der zitierten Aussagen 
verkehren (am auffallendsten S. 31). Und 
nirgends sind solche selbst vorgenommenen 
Änderungen irgendwie kenntlich gemacht. 
Diese Manier zu zitieren mag bei freier 
Rede verzeihlich sein; sie auf das schrift- 
liche Wort zu übertragen, ist unzulässig 
und ein Verstoß gegen die unbedingt zu 
fordernde wissenschaftliche Exaktheit. 
Breslau. Ernst Lohmeyer. 


Paul Jaeger ([Stadtpfarrer in Freiburg in B.J, 
Vom Sinn des Lebens. Briefe an 
einen Konfirmanden. 2. vermehrte Aufl. Tübingen. 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1922. VII u. 339 S. 8°, 

Wer ersehen will, was die sog. moderne 

Theologie ist und was sie will, wer sich 

in die Mühe eines Lebens mit Gott und 

der geistigen Welt hineinleben möchte, dem 


kann dies Buch empfohlen werden. Für 
Konfirmanden zu schwer, entspricht es dem 
Bedürfnis eines Gebildeten, sich in Muße- 
stunden jenen beiden Aufgaben hinzugeben. 
In verständlicher und doch völlig persön- 
licher Weise wird die ganze Breite christ- 
lichen Glaubens dargestellt und dis Fülle 
seiner Probleme und Rätsel offen und 
gründlich behandelt. Dabei hilft manche 
treffliche kleine Geschichte, manches Bild 
und Zitat; oft glückt eine Formulierung, die 
sich einpragt, wie etwa: Gott „ernst nehmen“ 
für „glauben“, 


Marburg. Fr. Niebergall. 


Gelehrten- und Zeitungswesen. 


Karl Wagner [Dr. phil. in Erlangen], Register 
zur Matrikel der Universitat 
Erlangen 1743—1843. Mit einem Anhang: 
Elias von Steinmeyer [weil. ord. Prof. f. Ger- 
manistik an der Univ. Erlangen], Weitere Nach- 
träge zum Altdorfer Personenregister. 
Veröffentlichungen der Gesellschaft für 
ränkische Geschichte. 4. Reihe: Matrikeln 
fränkischer Schulen. 4. Bd.) München, Duncker u, 
Humblot, 1921. LX u. 652 S. gr. 8°. M. 28. 
‘Zum hundertjährigen Jubiläum der 

Universität zu Erlangen, im J. 1843, war 

der Personalbestand bis zu diesem Zeit- 

punkt veröffentlicht worden, aber von un- 
kundiger Hand und mit zahlreichen Fehlern. 

Um das alte Werk nutzbarer zu machen, ist 

unter Heranziehung des vollen Materials 

das Register hergestellt, das die Fehler 
bessert. Liest man die Vorrede, so gewinnt 
man gewiß großen Respekt vor dem Fleiß 
und der Umsicht des Verf.s, Aber es drängt 
einem sich doch die Frage auf, ob hier 
nicht zu viel des Fleißes und des Scharf- 
sinns an eine recht wertlos erscheinende 
Aufgabe verbraucht worden sei. 


Breslau. Georg Kaufmann. 


Karl Schottenloher ([Oberbibliothekar an d. 
Staatsbibl. Dr., München], Flugblatt und 
Zeitung. Ein Wegweiser durch das gedruckte 
Tagesschrifttum. [Bibliothek f. Kunst- u. Antiqui- 
tätensammler. Bd. 21). Berlin, R. C. Schmidt, 
1922. 555 S. 8° mit 73 Textabb. u. 15 Taf. 

Immer wieder und immer lebhafter setzen 
sich die Männer der Praxis dafür ein, die 

Zeitungskunde als Wissenschaft an den 

deutschen Hochschulen vertreten zu sehen, 
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weniger um fachlicher Schulung damit Vor- 
schub zu leisten als um ein gebildetes Lese- 
publikum heranziehen zu können. Vier 
deutsche Universitäten: Berlin, Kiel, Leip- 
zig, Münster sind diesen Wünschen bereits 
nachgekommen und haben zeitungswissen- 
schaftliche Seminare geschaffen, an denen 
die zum Verständnis der Tagespresse un- 
bedingt notwendige geschichtliche For- 
schung betrieben wird, während mehr 
praktische Vorlesungen zur Einführung in 
das Zeitungswesen auch an den Technischen 
Hochschulen, Handelshochschulen und wirt- 
schaftlichen Fachschulen von Berlin, Char- 
lottenburg, Darmstadt, Detmold, Frankfurt 
a.M., Heidelberg, Köln, Mannheim, München 
und Nürnberg gehalten werden. So lag 
es nahe, auch einen literarischen Führer 
durch das gedruckte Tagesschrifttum her- 
auszubringen, da die letzten zusammen- 
fassenden Arbeiten von Quetsch, L. Salo- 
mon und Gust. Wolf z. T. vor mehr als 
zwanzig Jahren geschrieben waren. 

Diese Aufgabe hat nun Schottenloher 
mit seiner Publikation geleistet, die, ohne 
Eigenes oder Neues bieten zu wollen, zu 
einer raschen und verhältnismäßig guten, 
allgemeinen Orientierung über das riesige 
Gebiet der Geschichte des Tagesschrift- 
tums wohl dienen kann. In 18 Kapiteln 
sucht Sch. der Fülle Herr zu werden, 
indem er den Stoff chronologisch gemäß 
dem Auftreten der verschiedenen Typen 
der gedruckten ephemeren Literatur an- 
ordnet. Er beginnt mit den Einblattdrucken 
des 15. Jahrh.s in vielfach wechselnder Ge- 
stalt, spricht von der Flugschriftliteratur 
der Reformationszeit, den Pasquillen, Dia- 
logen und Sendbriefen, d. h. dem ausge- 
dehnten journalistischen Apparat AG 
Lutherzeit, schildert das Aufkommen der 
„Neuen Zeitung“ und ihre Entwicklung 
zu den halbjährigen Meßrelationen und 
weiter zur modernen Tagespresse und läßt 
dem Ganzen endlich zum besseren Ge- 
brauch noch eine Bibliographie folgen. Die 
Menge des Besprochenen wird dadurch noch 
größer, daß der Verf. nicht nur den typo- 
graphischen Erzeugnissen seine Aufmerk- 
samkeit schenkt, sondern auch die gra- 
phischen in den Bereich seines Interesses 
zieht, die Bilderbogenfabriken des 17. und 
19. Jahrh.s ebenso erwähnt wie die poli- 
tische Karikatur, die bildergeschmückten 
Zeitschriften und die Plakate. 

Der inhaltliche Wert der einzelnen, z. T. 
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sehr kurzen Kapitel ist freilich recht un- 
gleich: am besten sind die gehalten, in denen 

ie in Bibliotheken meist sehr hoch bewertete, 
aber fast nie benutzte Literatur der älteren 
und ältesten Flugschriften abgehandelt wird, 
Der Verf. hat hierfür das meiste Interesse 
und die größte Muße aufgebracht; je weiter 
er in die Moderne vordringt, ist die Kompi- 
lation mitum soeiligerer Feder vorgenommen, 
und um so häufiger finden sich wichtige 
Quellen außer acht gelassen, die zu ver- 
werten zum richtigen Abrollenlassen des 
‚historischen Fadens zweifellos nötig ge- 
wesen wire. 

Es würde völlig ungerecht sein, dem 
Verf. deswegen einen Vorwurf machen zu 
wollen, Es ist eben ganz ausgeschlossen, 
in einem einbändigen, wenn schon 500 Seiten 
starken Werk auch nur annähernd Voll- 
ständigkeit über das Gebiet zu geben, das 
der lapidare Titel: „Flugblatt und Zeitung“ 
umreißt, wo es sich doch nur um einen 
kurzgefaßten historischen Überblick über 
das deutsche Sprachgebiet dieser Materie 
handelt. Was also noch aussteht und ge- 
schrieben werden muß, ist sowohl eine voll- 
ständige kritische Bibliographie dieser 
jüngsten Universitätswissenschaft wie auch 
eine allgemeine umfassende Geschichte des 


Zeitungswesens, 
Ich möchte schließlich noch einige Ge- 
sichtspunkte, die in der vorliegenden 


Arbeit kaum berücksichtigt worden sind, 
erwähnen. Das Pressewesen ist zu jeder 
Zeit so sehr mit der politischen Geschichte 
verknüpft gewesen, daß ohne Berücksichti- 
gung der letzteren ersteres schwer in seiner 

ntwicklung verstanden werden kann. An 
Stelle der heutigen politischen Parteien stan- 
den im 16. und 17. Jahrh. die konfessionellen. 
Deren Ringen miteinander mittels Flugschrift 
und Zeitung sind bei Sch. zu wenig hervorge- 
hoben, er hat die ausgedehnte publizistische 
Arbeit der Jesuiten überhaupt nicht erwähnt, 
deren Streitschriften vor dem 30 jährigen 
Kriege von bedeutender, wenn auch nicht 
erfreulicher Wirkung gewesen sind. In 
diesem Zusammenhang darf auch nie beim 
Auftreten der ersten regelmäßiger erschei- 
nenden Zeitungen und Korrespondenzen die 
Erwähnung ihrer konfessionellen Färbung 
vergessen werden. Zu kurz weggekommen 
ist die aufschlußreiche ausgedehnte astro- 
logische Flugschriftenliteratur des 16. Jahrh.s, 
die besonders A. Warburg in Hamburg 
eingehend durchforscht, und deren Er- 
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schließung die von ihm angelegte kultur- 
wissenschaftliche Bibliothek dient. Kaum 
besprochen ist auch die Tätigkeit der 
Familie Mencken, für die als die journali- 
stischen Ahnen Bismarcks, der seinerseits 
wieder meisterhaft die Presse zu bearbeiten 
verstand, gerade jetzt ein lebhaftes Interesse 
erwacht ist. Ungenau erfaßt finde ich die 
Stellung Friedrich II. von Preußen; mit 
dem verwässerten Zitat aus dem Pode- 
wilsschen Erlaß vom 5. Juli 1740: „Gazetten, 
wenn sie interessant sein sollen, dürfen nicht 
genieret werden‘, ist nicht viel gesagt, 
wenigstens nichts über Friedrichs wechselnde 
Stellung zur Zeitung, je nachdem sie in 
seine äußere oder innere Politik eingriff, 
auch nichts über seine eigene journalistische, 
die öffentliche Meinung lebhaft beein- 
flussende Tätigkeit. Infolge davon ist 
die Wichtigkeit Berlins als Zentrale des 
Zeitungswesens im 18. Jahrh. nicht heraus- 
gearbeitet worden. Von den Zensurbe- 
une unter Friedrich Wilhelm II., 
Maria Theresia und besonders Napoleon 
am Rhein, unter Gentz in Wien 
Verhältnisse, die den jetzigen doch recht 
ähneln, ist nur weniges angedeutet, des- 
gleichen vom Erstarken des Journalismus 
unter dem „Jungen Deutschland. Mit dem 
Jahre 1848 endet dann leider das eigent- 
liche Buch; denn was über die Tageszei- 
tung von heute ausgesagt wird, ist fast 
nichts. Hier nachtragen zu wollen, hieße 
z. B. Jöhlingers Zeitungswesen und Hoch- 
schulstudium, eines der wenigen guten 
Bücher der letzten Zeit über Zeitungs- 
wesen, exzerpieren. Was sonst heute 
bereits über das Pressewesen zusam- 
mengeschrieben wurde, ist kaum mehr in 
seiner Gesamtheit zu erfassen, geschweige 
denn auszuwerten, um so weniger als das 
wichtigste vielleicht in Zeitungsartikeln 
niedergelegt ist oder aber sich in den ver- 
schiedensten Zeitschriften verstreut findet. 
Eine Eingliederung aller auf die Presse 
bezüglichen Fragen in ein wissenschaft- 
liches System ist wegen der Heterogenität 
und Überfülle des in den Zeitungen heute 
gebotenen Materials bereits eine Unmög- 
lichkeit geworden. 


Berlin. 


R. Hoecker. 
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Orientalische und slavische Literaturen 
und Sprachen. 


Reinhold Trautmann [ord. Prof. f. slavische 
Phil. an d. Univ. Königsberg], Baltisch- 
slavisches Wörterbuch. [Göttinger 
Sammlung indogermanischer Grammatiken und 
Wörterbücher.] Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht, 1923. VIII u. 382 S. 8°. 

Es ist sehr erfreulich, daß der hervorra- 
gende Kenner der balto-slavischenSprachen . 
es unternommen hat, diejenigen Wörter 
zusammenzustellen, die dem baltischen und 
dem slavischen Sprachzweig gemeinsam 
sind und Zeugnis von einer besonders 
innigen Verwandtschaft beider ablegen, eine 
Annahme, die angesehene Forscher wie 
Meillet, Dial. indoeurop. 40 ff., zu Unrecht 
bestritten haben. Außer den in beiden 
Sprachgebieten anzutreffenden Ausdrücken 
und Formationen sind auch solche berück- 
sichtigt worden, die, zwar nur einem von 
beiden eigentümlich sind, aber, da sie in 
den meisten indogermanischen Sprachen 
Verwandte haben, oder aus sonstigen 
Gründen innerer Wahrscheinlichkeit, wie 
wegen ihrer Eingliederung in ein lebendiges 
Ablautssystem, gleichwohl als hochalter- 
tümlich angesehen werden müssen. Es be- 
steht daher bei solchen Grund zu der Ver- 
mutung, daß sie erst nachträglich der einen 
Gruppe abhanden gekommen sind. Hierzu 
geboren Wörter wie lit. diewas Gott, wyras 

ann, die ganz fraglos dem Baltischen aus 
dem Urindogermanischen überkommen sind 
und wohl nur zufällig dem Slavischen fehlen. 

Der Verf. bemüht sich, für die den bal- 

tischen und slavischen Sprachen gemein- 

samen Wörter urbaltoslavische Grundfor- 
men aufzustellen, die er als Lemmata ver- 
wendet, ohne in jedem einzelnen Falle die 
angesetzte Bildung auf die ne legen 

zu wollen. Man wird. dies Verfahren im 
roßen und ganzen billigen und die etwaigen 

Unbequsimlichkeiten, die es dem Benutzer 

zunächst bieten mag, als unerheblich in 

den Kauf nehmen müssen. Hätte doch 
ein Wortindex, wie er anderen etymolo- 
gischen Wörterbüchern am Schlusse bei- 
gegeben ist, den Umfang ganz erheblich 

u 

n der Anführung der einzelsprachlichen 
Belege hat sich der Verf. ebenso wie in 
den Literaturangaben mit Recht tunlichste 
Beschränkung auferlegt. Die slavischen 
Wörter sind meist in altbulgarischer Gestalt 
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egeben worden; daneben hat Tr. wegen 
dee auf diesem Gebiete besonders reichen 
Tatsachenmaterials sich in der Regel mit 
einem Vertreter des Süd-, West- und Ost- 
slavischen begnügt, trotzdem er die Mängel 
dieser Einteilung keineswegs verkennt. 
Orts- und Personennamen sind, da die 
Forschung auf diesem Gebiete noch in den 
Anfängen begriffen ist, fast vollständig aus- 
geschaltet worden, Nur sind hin und 
wieder altpreußische Ortsnamen erwähnt, 
zumal jetzt Gerullis Werk über diesen 
Gegenstand eine sichere Grundlage liefert. 
Für das litauische Sprachmaterial hatte 
sich der Verf. besonders des Beistandes 


eines so hervorragenden Kenners wie 
K. te zu erfreuen, während ihn im 
Slavischen Berneker mit Rat und Tat 


unterstützt hat. Man wird also von vorn- 
herein von der Zuverlässigkeit der mitge- 
teilten Belege überzeugt sein können. Sehr 
erfreulich ist für deutsche Benutzer die 
Anführung der an den meisten Bibliotheken 
leider noch immer sehr spärlich vorhandenen 
Arbeiten litauischer und slavischer Gelehrter. 

Was die Etymologien anbetrifft, so ver- 
bieten Aufgabe und Zweck dieser Zeit- 
schrift, in eine Kritik der Einzelheiten ein- 
zutreten. Ich verweise hierfür auf eine in 
der Kuhnschen Zeitschrift herauskommende 
Besprechung, wo ich eine Reihe von Er- 
gänzungen und Nachträgen gebe und das 
Werk in jeder Beziehung würdige. Hier 
sei nur als Zusatz zu S. 179. 183 des ostlit. 
tuomel „in einem fort, unaufhörlich® gedacht, 
das eine bisher nicht beachtete Entsprechung 
des got. mel, ahd. mal „Zeitabschnitt, Mal“ 
auf baltischem Gebiete liefert. Das litau- 
ische Wort findet sich in Wilkomierz 
(Geitler, Lit. Studien. 117) und begegnet 
auch oft in den ostlitauischen Mundarten R.5 
und R. 4, über die wir durch Spechts 
Ausgabe des Nachlasses des ostlitauischen 
Bischofs Baranowski (Leipzig, 1920) genauer 
Bescheid wissen. Die Graudbedeuuue 
mit der sich auch an verschiedenen Beleg- 
stellen noch auskommen läßt, ist „zugleich, 
währenddessen“. Ein Ausdruck, der eine 
während der Dauer eines Hauptereignisses 
stattfindende Nebenbegebenheit bezeichnet, 
kann leicht den Sinn „in einem fort, fort- 
während“ annehmen. 

Zu S. 207 sei erwähnt, daß Meillet 
MSL. XIII 28 eine weit überzeugendere Deu- 
tung des altbulg. pastoruka „Stieftochter“ 
vorträgt, als der vom Verf. zitierte Zubaty, 
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Arch. f. slav. Phil. XIII 315 ff. S. 329 hätte 
auf die Bedeutungsähnlichkeit des etymo- 
logisch identischen und von der gleichen 
„treten“ besagenden Wurzel trep- abge- 
leiteten russ. tropé „Pfad, Fußweg, Fährte‘ 
und griech. drganös „Pfad, Fußsteg* auf- 
merksam gemacht werden sollen. Hier 
haben wir wieder ein Beispiel, daß eine 
Wortgleichung, trotzdem sie anerkannt 
wird, nur deshalb nicht in die etymolo- 
gischen Wörterbücher Eingang findet, weil 
„das Interesse der Etymologen fast mehr 
den erschlossenen ‚Wurzeln‘ gilt als den 
fertigen Wörtern der lebenden Sprache‘ 
(W. Schulze, Kuhns Ztschr. LI 61). End- 
lich halte ich die auf S. 353 gegebene Zu- 
sammenstellung von got. wairdan „werfen‘ 
und lit. werpti „spinnen“ für unrichtig. 
Diese scheitert in gleicher Weise an laut- 
lichen wie an semasiologischen Schwierig- 
keiten. Die Zusammengehörigkeit von got. 
wairpan und synonymem altbulg. wrüga 
„werfe® läßt sich trotz des germanischen, 
die Wurzel schließenden Labials gehr gut 
aufrechterhalten, wie Solmsen, Journ. of 
Germanic philol. I 386 ff. gegen Zupitza, 
Germ. Gutt. 30 nachweist. i 
Lassen sich auch wie bei jedem Etymo- 
logischen Wörterbuche einige Nachträge 
eben, manches anders fassen, so schmälert 
ies doch in keiner Weise den hohen 
Wert des sich ebenbürtig den Bänden von 
Ficks Vergleichendem Wörterbuche an die 
Seite stellenden Werkes. Durch die Ver- 
arbeitung eines großen Teils des baltischen 
Sprachmaterials füllt dies eine bislang 
schmerzlich empfundene Lücke der Indo- 
germanistik in vorbildlicher Weise aus. 
Kiel. Ernst Fraenkel. 


Deutsche Literatur und Sprache, 


Melitta Gerhard [Dr. phil. in Berlin], Schiller 
und die griechische Tragödie. 
Forsch. z. neueren Litgesch. hgb. von Franz 

uncker. LIV) Weimar, Alex. Duncker, 1919. 
VIII u. 136 S. 8°. 


Die einzelnen Anklänge an griechische 


Tragödien in Schillers Dramen sprachlicher 
und stofflicher Art sind schon wiederholt 


behandelt worden; die Verf. will der auf- 
geworfenen Frage tiefer beikommen; sie 
will untersuchen, „ob Schillers Drama durch 
sein Studium der griechischen Tragödie 
eine wirkliche innere Umformung oder 
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Weiterbildung erfahren hat, wieweit es in 
seinen charakteristischen und 
unterscheidenden Merkmalen ohne 
dies Studium nicht denkbar wäre.* 

Mit methodischer Sicherheit gelangt sie 
zu den Ergebnissen: Weder in sprachlicher 
und metrischer Hinsicht noch in der szeni- 
schen Technik ist Schiller von der griechi- 
schen Tragödie stärker beeinflußt worden, 
so daß hier von einer wirklichen Umbildung 
der Schillerschen Dramatik gesprochen 
werden könnte, In ganz geringem Maß 
sind Elemente der griechischen Dramatik 
in das Schillersche Drama übernommen, 
so die Sentenz, die Atmosphäre des Fatums. 
Dagegen ist von größter Bedeutung die 
mittelbare Einwirkung. Die besonderen 
Eigentümlichkeiten der reifen Dramatik 
Schillers: „der vereinfachende, einheitliche, 
nur die großen Linien wiedergebende Stil 
und die der Idealität der Kunst dienende 
Betonung des Allgemeinmenschlichen, die 
Einfügung allgemeiner Wahrheiten® sind 
eine Frucht des antiken Studiums. 

Neben dieser großen Linienführung er- 
scheinen in der Arbeit eine Menge guter, 
durchdachter Ausführungen. Gut betont 
ist z. R. eine wesentliche Seite der Über- 
setzungsschwierigkeiten: „gerade beim 
Griechischen wird oft die Übersetzung ein 
bildliches Wort des Urtextes durch ein 
sehr viel verblaßteres deutsches Synonym 
wiedergeben, und so verschiebt oder ver- 
liert sich für den, der das Original nicht 
kennt, der bildliche Eindruck gänzlich“ 
(S. 41), Prächtig sind die Vergleiche der 
Schillerschen und antiken Gleichnisse (S. 45). 

Rosenheim. Eduard Stemplinger. 


Alfred Kleinberg (Dr. phil], Ludwig 
Anzengruber. Ein Lebensbild. Mit 
einem Geleitwort von Wilhelm Bolin. Stuttgart, 
J. ©. Cotta Nachf., 1921. 4485S. 8°. | 

Das von einem alten Freund Anzengrubers 

einbegleitete Buch Kleinbergs, der uns im 

Jahre 1915 das Leben Grillparzers knapp, 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


1923 Nr. 9/10 242 





und Gestaltens ich kann mir ganz 

ut ein Meisterwerk der Gattung vorstellen, 
das auch nicht eine neue ‚Tatsache‘ zu- 
tage gefördert hat. Dafür muß es das 
scheinbar Disparateste zur Einheit der 
Persönlichkeit zusammenzwingen, muß die 
Wurzeln bloßlegen, mit welchen das Werk 
und Wesen des Mannes den Geist seiner 
Zeit und Kunst aufsaugte, und die Röhren, 
durch welche sein Bestes und Eigenstes 
wieder in Zeit und Kunst zurückfloß, und 
schließlich muß es das feinste Adernetz 
jedes einzelnen Werkes überzeugend, doch 
mit der allem Lebendigen gegenüber ge- 
botenen Zurückhaltung sichtbar machen.“ 
So liegt denn auch wirklich das Verdienst 
des vorliegenden Buches nicht so sehr in 
der Beibringung „neuer Tatsachen‘, als in 
selbständigen Auffassungen, in der stärkeren 
Verankerung des Dichters in seiner Zeit 
und in einer neuen Gruppierung des reichen 
Stoffes. 

Daß einem aber trotz aller Mühe 
die Gestalt Anzengrubers nicht so ganz 
rund und lebendig daraus entgegentritt, 
liegt wohl hauptsächlich am Aufbau des 
Buches. Kleinberg hatte den Ehrgeiz, die 
Werke in das Leben einzuordnen und so 
die Einheit von Mensch und Dichtung 
auch in einer einheitlichen Darstellung zu 
versinnbilden; und doch hätte er bei der 
Vielgestaltigkeit der Formen und Motive 
besser getan, nach dem Muster der noch 
unveralteten Meisterbiographie Bettelheims 
(Dresden, 1891) Mann und Werk säuberlich 
zu trennen. Denn das allzuweit ausholende 
Kap. IV über die „Wiener Volkskomödie®, 
das statt der großen Entwicklungslinien 
eine fast verwirrende Fülle von Namen 
und Titeln bietet, sprengt das Buch in zwei 
recht ungleiche Hälften, und auch später 
wird die Zeitenfolge nicht ganz strenge 
eingehalten, wenn KI., allerdings sehr ge- 
schickt und anerkennenswert, die Bauern- 
dramen der Jahre 1871—75 unter dem Ge- 
sichtspunkt des religiösen Problems, 


aber trefflich beschrieb, kommt gerade zur | die hochdeutschen Dramen von 1872—74 


richtigen Zeit auf den Markt, wo nach dem 
Freiwerden der Werke neben der großen 
kritischen Ausgabe (bei Schroll) auch zwei 
neue Volksausgaben (bei Bong und bei 
Hesse) die allgemeine Teilnahme für den 
Dichter beleben. Ein Satz aus dem Vor- 
wort ist sehr wichtig: „Biographie ist mir 
Wiederaufbau eines verklungenen Lebens 
mit allen Mitteln künstlerischen Schauens 


unter dem Gesichtspunkt des Ehe problems 
zusammenfaßt. Ohne jede äußerliche Ge- 
waltsamkeit läßt sich dagegen bei den 
„Romanen und letzten Bauerndramen® das 
sexual-ethische, bei den „Wiener 
Dramen* das soziale Problem behan- 
deln. Das letzte Kap. über die „Dorfgänge 
und Kalendergeschichten® kommt leider 
wieder nachgehinkt: nach der ganzen An- 
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lage des Buches mußte es eigentlich vor 
Anzengrubers Hingang seinen Platz finden. 

Das die Bedeutung und Nachwirkung 
des Dichters schön abwägende Schlußwort 
hätte an Gewicht sehr viel gewonnen, wenn 
Kl. den Abschnitt über die Volkskomödie 
und die Vorläufer Anzengrubers an die 
Spitze des Werkes gestellt und lieber durch 
das erheblich kürzere „Zeitbild“ den Fluß 
zusammenhängender Darstellung unterbro- 
chenhätte. Dieses eschichiliche Éinleitungs. 
kapitel über das Österreich von 1839 — 1889 
scheint mir etwas zu sehr von dem Partei- 
standpunkte der Gegenwart geschrieben; 
man braucht nur Bettelheims wehmütige 
Vorrede zu seinen „Wiener Biographen- 
gängen“ (Wien 1921) zu lesen, um zu er- 
kennen, daß es damals auch Licht- nicht 
bloß Schattenseiten gab. Um Anzengrubers 
willen, dessen Tragik hauptsächlich aus 
dieser Zeit des Überganges hervorwuchs, 
mag jedoch die etwas zu dunkle Färbung 
gern entschuldigt werden. Der wortreiche, 
langatmige, mit Anspielungen vollgestopfte 
Stil läßt auf weite Strecken jene lichte 
Klarheit vermissen, die etwa Bettelheims 
Darstellung auszeichnet und die ein solches 
Buch auch jenem genußreich machen würde, 
der nicht schon Anzengruber bis ins ein- 
zelne kennt. 

Wenn so das vorliegende, übrigens frie- 
densmäßig ausgestattete, Buch auch nicht 
völlig frei von Mängeln ist, so läßt sich 
doch auch ein großes Verdienst des sehr 
belesenen Verf.s nicht wegleugnen: mit 
rühmenswertem Fleiß und großer Ausdauer 
(wovon die Anmerkungen, die umfangreiche 
Bibliographie und das willkommene Register 
` Zeugnis ablegen) hat er den gesamten Stoff 
einschließlich des Nachlasses zusammen- 
getragen, durch Eröffnung neuerBlickpunkte 
anregungsreich verarbeitet, die Stellung des 
Dichters schärfer umrissen und so die For- 
schung nach vielen Seiten hin befruchtet 
und gefördert. Zum Schluß zwei kleine 
Einzelheiten: an dem S. 397, Anm. 9 wieder- 
ale Novellenplan ist mir die starke 

erwandtschaft mit Hebbels „Maria Mag- 
dalena® und ein leiser Zusammenhang mit 
der Novelle „Heimkehr“ aufgefallen; auf 
S. 369 erweist sich der Beisatz beim „Har- 
monietheater“: „jetzt Wiener Stadttheater“ 
als Irrtum. 


-= Wien. Karl Kaderschafka. 


Romanische Literaturen und Sprachen. 


Rondeaux, Virelays und Balladen. Heraus- 
gegeben von Friedrich Gennrich. 
Band I. Texte. Dresden, 1921. 458 S. 8°. 


Der jüngste Band, den die Gesellschaft 
für romanische Literatur veröffentlicht hat, 
enthält ein vollständiges Corpus altfran- 
zösischer Rondeaux, Virelays und Balla- 
den bis zur Zeit des Auftretens von Guil- 
laume von Machault im 14. Jahrh. Sämt- 
liche Texte waren bereits früher veröffent- 
licht, aber an sehr verschiedenen Stellen 
und vielfach ungenau. Die strophischen 
Formen hatten meist eine unrichtige Wieder- 
gabe erfahren. Überdies sind dabei die 
überlieferten Melodien nur in wenigen 
Fällen mit berücksichtigt worden, 

Gennrich, der Herausgeber des Corpns, 
hat alles Material in sorgfältiger Weise zu- 
sammengetragen, die Texte in ihrer richti- 

en strophischen Form zum Abdruck ge- 
Pracht und vor allem die musikalische Beglei- 
tung, soweit sie vorhanden ist, in moderner 
Transkription mitgeteilt. Die Hervorhebung 
der Refrains durch Kursivdruck laßt den 
strophischen Bau der einzelnen Lieder recht 
deutlich zur Anschauung kommen. Um- 
fangreiche Anmerkungen, die für einen 
Il. Teil in Aussicht gestellt werden, sollen 
die textlichen und literarischen Beziehungen 
der einzelnen Lieder klarlegen. Bis zum 
Erscheinen dieser Anmerkungen erübrigt 
sich daher eine eingehende Besprechung 
der Ausgabe. Aber schon jetzt darf dem 
Herausgeber für seine große Mühwaltung 
der lebhafte Dank der Romanisten und der 
mittelalterlichen Musikfreunde ausge- 
sprochen werden. 

Eine Äußerung in dem Vorworte ver- 
anlaßt mich, noch kurz zu bemerken, daß 
ich im scharfen Gegensatz zu des a 
Auffassung aus der 4zeiligen Ballette (aa/b B) 
durch Verdopplung der Strophenabschluß- 
zeile und des Refrains das 6zeilige Virelay 
(aa/ab AB) ableite und aus diesem mittels 
Ersatz der 2. Strophenzeile durch die 1. Re- 
frainzeile wiederum das 6zeilige Rondel 
(aa/ab AB) gewinne und daß m. E. de 
Umbildungen sich aus dem Bestreben erkla- | 
ren, den Responsoriencharakter der Lieder 
immer mehr zu verschärfen, 


Halle a. S. E. Stengel. 


el 
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Englisch-amerikanische Literatur und Sprache. 


Alfred Steinitzer [Dr. phil], Shakespeares 
Königsdramen. Geschichtliche Ein- 
führung. München, C. H. Beck (Oskar Beck), 
1922. VIII u. 348 S. 8° mit 37 Vollbildern, 5 Karten- 
skizzen und 14 Stammtafeln. 

Der Verf. des schön ausgestatteten Wer- 
kes, den frühere Arbeiten als historisch 
interessiert erweisen, vermisst in Shake- 
speare-Ausgaben und -Kommentaren das 
Geschichtsmaterial, das er zum vollen Ver- 
ständnis der Königsdramen für nötig hält, 
und will es daher hier den vielen darbieten, 
die Shakespeare lesen und zugleich nach 
dem zugrunde liegenden Stoff dieser Stücke 
fragen. Einem solchen Publikum hat er 
gewiß mit seinen eingehenden Aufstellungen 
einen schätzbaren Dienst erwiesen, wenn 
diese auch den Historiker vielfach nicht 
befriedigen werden; so in bezug auf den 
Bastard Faulconbridge oder Falstaff. Un- 
befriedigender noch ist, nicht nur für 
Literarhistoriker, die ganze Aufgabestellung, 
da ja Shakespeares geschichtliche Dramen 
nicht zu verstehen sind aus dem, was seinen 
literarischen Quellen als Tatsächlichkeit vor- 
ausliegen mag, sondern aus diesen Quellen 


selber. Von ihnen ist aber in diesem Buche, ' 


das der anglistischen Forschung fernsteht, 
entweder gar nicht oder nur unzulänglich 
die Rede, und so kann es nicht helfen, 
Shakespeare besser zu erfassen. Daß er 
für König Johann keineswegs den llolin- 
shed, wohl aber das Drama vom Troblesome 
Reign, und für Richard II. nicht aus- 
schließlich den Chronisten, sondern ein 
älteres Richardstück und ein Drama von 
Marlowe vor sich hatte, ist für das Ver- 
ständnis viel wesentlicher als die geschicht- 
liche Wirklichkeit. 

Es hat deshalb seinen 
(obwohl der Verf. seine Verwunderung 
darüber ausspricht), daß keiner ihm in 
seiner Arbeit zuvorgekommen ist, und so- 
weit man bei ihm doch von Vorgängern 
sprechen kann, gelten sie unserer Wissen- 
schaft als in ihren Zielen überholt; vgl. 
das Geleitwort zu Band I der „Quellen 
zu Shakespeare‘, die die Deutsche Shake- 
speare-Geseilschaft herausgeben läßt. Wie 
sich dem Fachhistoriker diese Probleme 
darstellen, ersieht man bei Felix Lieber- 
mann in der „Festschrift für Geiger“ 1918 
(Shakespeares Anschauung von Staat, Ge- 
sellschaft und Kirche in Heinrich VIII.) 


uten Grund 
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sowie im Archiv für d. Studium d. neueren 
Sprachen Bd. 142 u. 143, 1921f., wo Shake- 
speare als Bearbeiter des King John er- 
schöpfend und fördernd geschildert wird. 
ostock. Rudolf Imelmann. 


Kunstwissensehaften. 


William Cohn [Dr. phil. in Berlin], Indische 
Plastik. [Die Kunst des Ostens, herausgeg. von 
W. Cohn, Bd. II] 2. Aufl. 6.—10. Tausend. Berlin, 
Bruno Cassirer, 1922. 90S. Text, 8°, mit 4 Abbild. 
und 170 Tafeln. 

Bei der geringen Zahl von Tafelwerken 
über indische Plastik, die weiteren Kreisen 
Deutschlands zur Zeit erschwinglich sind, 
muß man dem Verleger wie dem Heraus- 
geber für diese knappe Publikation mit 
schönen Bildern Dank wissen, auch wenn 
eine genauere Betrachtung zeigt, daß er- 
hebliche Mängel an ihr zu finden sind. 
Da das Buch auf längere Zeit eine Haupt- 
quelle der Anschauung und Belehrung für 
die auf Nachbargebieten Arbeitenden wie 
für die große Schar der unzünftig an 
Indien Interessierten bleiben dürfte, ver- 
dienen diese Mängel wohl, des Näheren 
einmal dargelegt zu werden: sie liegen 
nicht in der Qualität der. Tafeln, über die 
man sich vielmehr nur freuen kann, sondern 
in der textlichen Bearbeitung und der Aus- 
wahl des Bildmaterials. Vielleicht wünscht 
sich der Fachmann auch manche Bemerkung 
der Einleitung anders, doch soll von einer 
tiefer eindringenden Erörterung ihres Inhalts 
hier abgesehen werden. Der Verf. hat 
nämlich, bei dem engen Raum von 90 Text- 
seiten, darauf Verzicht geleistet, seine 
Thesen irgendwie zu begründen, ein Ver- 
fahren, das man im vorliegenden Falle 
entschuldigen können wird, da ein so ge- 
ringer Umfang für einen Begleittext zur 
Geschichte der gesamten indischen Plastik 
nebst ihren Ausstrahlungen nach Ceylon, 
Hinterindien und Java zweifelsohne zu über- 
knapper, lediglich andeutender F Hana 
geführt hätte, was aber auf diesem noc 
so schlecht erhellten Gebiete mit besonders 

roßen Gefahren verbunden gewesen wäre. 
och muß immerhin das Eine deutlich zum ' 

Ausdruck gebracht werden, daß die Ein- 

leitung, wenn sie auch manche glücklich 

gewählte erläuternde Textstückchen aus 
dichterischen Bearbeitungen der in der 

Kunst auftretenden Motive, den Über- 
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setzungen anderer entnommen, enthält, wobei 
u. a. eines Königs aus dem 9. Jahrh. Er- 
wähnung getan wird, „dessen Name noch 
nicht viele der allein. auf den Westen 
eingeschworenen Europäer gehört haben 
dürften! (S. 33), — daß diese Einleitung 
nicht den Anspruch auf wissenschaftliche 


Gediegenheit erheben kann, den ihr unter 


den Fernerstehenden, nach dem Erfolg des 
Buches zu urteilen, manche Leser zuzu- 
Br geneigt sein mögen. 
Damit können wir zur textlichen Be- 
arbeitung des Bildmaterials übergehen. 
Aus dem für die Plastik so dankbaren 
Sagenkreise des Rämäyana, das man zu- 
sammen mit dem Mahäbhärata früher gern 
als Odyssee und Ilias Indiens ansprach 
(ihrer literargeschichtlichen Rolle nach nicht 
mit Unrecht), bildet Cohn ein Relief aus 
Angkor-Vat (im siamesischen Kunstkreis) 
ab (Taf. 145) und gibt ihm die Beischrift: 
„Der Tod eines Affenfürsten (Hantimat?)*. 
Daß hier mit dem Pfeil in der Brust ein, 
sei es toter, sei es sterbender, Affe abge- 
bildet ist, das wird, auch ohne diese Er- 
läuterung, niemand verkennen können, der 
Be einen Affen zu Gesicht bekommen hat. 
nd seine Kopfbedeckung dürfte gleich- 
falls als fürstliche Krone jedermann an- 
sprechen, mag er von der siamesischen 
Hoftracht des 12. Jahrhs. wie wenig oder 
wieviel sonst immer wissen. Aber die mut- 
maßliche nähere Bestimmung, die C. dieser 
Erläuterung in Klammern hinzufügt, sie zeigt 
dem Eingeweihten, daß er sich zum Führer 
durch die Welt dieser Bildwerke doch 
nicht gerade unbedingt eignet. Vom Tode 
Hanumats weiß die indische Sage über- 
haupt nichts, geschweige denn, daß er 
einem Pfeilschuß erliegt. Wer die Rämasage 
(die populärste Sage Indiens) kennt, der sieht 
alsbald, daß es sich bei dem angeführten 
Bildwerk um nichts anderes als um den 
Tod des Affenfürsten Välin handeln kann, 
der im Kampfe mit dem Affen Sügriva 
von dessen Freunde Räma durch einen 
Pfeilschuß niedergestreckt wird und stirbt 
(Ramayana IV, 16—23). Auf dem Bild- 
werk ist der Augenblick dargestellt, wo die 
Gattin Tärä den eben Verstorbenen, dessen 
“Glieder im Tode erschlafft sind, trauernd 
umarmt, während Angada, beider Sohn, 
auf ihr Geheiß die Füße des Toten ver- 
ehrend umfaßt. Rämas Pfeil steckt hier noch 
in Välins Leiche, während er im indi- 
schen Rämäyana vom Affen Nila heraus- 


gezogen wird, bevor Angada sich der Leiche 
nähert. Ob die Abweichung des Reliefs 
etwa der Darstellung dieser Episode in 
der siamesischen Version des Rämäyana, 
dem sog. Räma-gien, entspricht, oder ob 
der Künstler sie zwecks bildhafter Ver- 
deutlichung der epischen Situation vor- 
genommen hat, mag ein Kenner des Sia- 
mesischen entscheiden. Unbegreiflich aber 
ist, daß C. dieses Relief nicht erkannt 
hat, denn an andern Stellen seines Buches, 
bei der Charakteristik der javanischen 
Darstellungen der Rämasaga, zitiert er 
Jacobis Inhaltsangabe des Epos, und zwar 
ausgerechnet denjenigen Passus, der sich 
auf die Erschießung Välins durch Räma 
bezieht. Hätte er in Jacobis Buch auf der- 
selben Seite nur 21 Zeilen weitergelesen, 
würde er die Deutung des siamesischen 
Reliefs gefunden haben — falls ihm die 
Vorgänge des Rämäyana nicht schon vor- 
her sonst sei es aus Jacobi sei es, wie man 
das von einem Darsteller der indischen 
Plastik wohl erwarten konnte, aus einer 
der englischen, französischen oder italie- 
nischen Übersetzungen bekannt waren. 
Wenn nicht z. B. in Gorresios Übersetzung 
des 7. Buches, hätte C. in dem Namen- 
index bei Jacobi auch den Hinweis auf 
eine Stelle angetroffen, wo der von ihm 
für mutmaßlich erschossen angesprochene 
Hanumat von sich selbst sagt, er werde 
leben, „solange die Erzählung Rämas über 
die Erde wandert®. i 

Cohns Verhältnis zu den elementarsten 
Stoffen des Mahâbhârata ist nicht intimer. 
Taf. 25 bildet er ein Relief ab, dessen 
oberen Teil Vishnü auf der Schlange 
ruhend, von Göttern umgeben, einnimmt. 
Den Raum darunter füllen 6 nebeneinander- 
stehende menschliche Figuren, 5 Männer 
und eine Frau. C. erklärt (S. 63): „die 
Bedeutung der 6 Figuren unten ist nicht 
klar.“ Für seine Person trifft das gewiß 
zu; aber man soll nicht ohne zwingenden 
Grund von sich auf andere schließen. 
Zweifellos stellen jene Figuren die 5 Söhne 
des Pändü, die Hauptheiden des Mahäb- 
härata dar, die — ein Unikum in der 
indischen Sage und aller sonstigen indischen 
Sitte zuwider — eine gemeinsame Frau, 
die Draüpadi, besitzen, die hier neben 
ihnen, am weitesten rechts, abgebildet ist, 
Linker Hand von der mittelsten männlichen 
Figur (also zwischen ihr und Draŭpadi) 
stehen zwei jugendliche me 
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mit Muschelhörnern in den Händen: das 
ist das ständige Emblem der beiden jüngsten 
der 5 Pändusöhne, Naküla und Schadeya 
Rechterhand der männlichen Mittelfigur 
steht ein keulenbewehrter Mann: Bhima, 
der Kraftheld, der durch Einzelkampf mit 
der Keule den Todfeind der 5 Brüder 
niederstreckt und damit den langen Kampf, 
der den Kern des Epos bildet, endet. 
Neben ihm, dem Rande zu, steht eine 
Figur, deren Arme und Emblem ver- 
stümmelt sind. Sie kann sehr wohl einen 
Bogen gehalten haben, auf alle Fälle aber 
ist sie niemand anderes als Arjüna, der 
große Bogenschütze, der durch einen Pfeil- 
schuß für sich und seine Brüder die 
Prinzessin Draüpadi bei einem Wettkampf 
errang. Der Ehrenplatz der Mitte gebührt 
dem Altesten, Yüdhistira.. Auch die üb- 
rigen stehen ganz der Anciennität nach: 
zu seiner rechten, d. h. der ehrenvolleren 
Seite in absteigender Folge Bhima und 
Arjüna als zweiter und dritter Bruder, zur 
Linken die beiden Jüngsten, und auf dem 
bescheidensten Platz, am weitesten links 
vom ältesten, die einzige Frau unter den 
Männern. — Was zur Deutung dieses Re- 
liefs vonnöten war, ließ sich ohne jede 
Sprachkenntnis aus Jacobis Inhaltsangabe 
des Mahäbhärata entnehmen. Man denke 
sich nun zum Vergleich ein antikes Relief 
mit 5 Figuren — etwa ein sitzender Hirt, 
ein stehender Jüngling mit Stab und Flügel- 
sandalen, drei Frauen, von denen zwei sich 
durch Liebreiz und Hoheit auszeichnen, 
während die dritte einen Helm auf dem 
Haupte trägt — und versuche dazu sich einen 
Vertreter der klassischen Archäologie vor- 
zustellen, der sein Urteil über die Gruppe 
dahin zusammenfaßte: „die Bedeutung der 
Figuren ist nicht klar!* In jenem Wissen- 
schaftsgebiet wäre so etwas schlechterdings 
undenkbar. Asiatische Kunst aber scheint 
heute noch ein Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten zu sein — wenigstens für 
die Halbwissenschaft, 

Was soll gegenüber solchem Versagen 
im Elementarsten das Spielen des Verf.s mit 
allerlei fernen Dingen nutzen, die überdies 
jedermann aus zweiter Hand auch sonst 
erreichbar sind? Was frommts z. B. zur 
Erklärung indischer Kunst, wenn bei einer 
javanischen Plastik mit dem Hinweis ge- 
prunkt wird, in Japan heiße das in ihr 
dargestellte rss Wesen Gösanze 
Myö-ö6? Dem Laien ists toter Schall; und 
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den Kundigen wird C. damit nicht über- 
zeugen, daß er ihm von Japan mehr zu 
sagen.wüßte, als von den epischen Motiven, 
die in der indischen Plastik auftreten. 

Bei der Auswahl des Bildmaterials läßt 
der Verf. die hellenisierende buddhistische 
Plastik von Gändhäia — diese für Indien 
und Ostasien so wichtige Berührungsepisode 
zwischen Ost und West — in ungebühr- 
licher Weise zu kurz kommen. Augen- 
scheinlich mag C. sie nich. Aus dem 
Tafelteil des Buches verbannt, wird sie 
lediglich in der Einleitung abgetan, und 
Wiedergaben von drei Proben an dieser 
Stelle scheinen C.s Verdammungsurteil zu 
erhärten. Aber wenn die reproduzierten 
Stücke tatsächlich gewiß mäßig sind, und 
es außer ihnen auch sonst sicherlich (wie 
überall) noch viele mäßige geben wird, so 
genügt es doch, einen Blick zu werfen 
z. B. auf Taf. 4—6 in A, v. Le Cogs 
neuem Werk „Buddhistische Spätantike in 
Mittelasien® (Berlin 1922), um gegenüber 
dem Verdikt unseres Verf.s sich zu über- 
zeugen, daß Gändhära Typen und Stücke 
von hohem, z. T. sehr hohem Wert her- 
vorgebracht hat, die gar wohl neben den 
Buddhafiguren vonSarnäth, Boro-Boduroder 
Nara bestehen können. Die delikate, über- 
irdische Hoheit der Buddhas von Gändhära 
hat in früheren Zeiten harten Unbilden 
(Hunnensturm) zu widerstehen vermocht. 
Sie wird auch, zweifle ich nicht, die ästhe- 
tische Ablehnung C.s überdauern. Ihre 
lächelnden Häupter, in denen der indische 
(senius die klassisch-antike, menschlich be- 
greiflichere Darstellung des Göttlich-Tran- 
szendenten als männlicher oder weiblicher 
Typus in einer mystischen Synthese beider 
Pole so völlig überwand, daß die spätere 
Kunst von Innerindien, Java und Ostasien 
nur mehr das rassenmäßige Exterieur, aber 
nicht mehr den sublimen Geist „vom anderen 
Ufer“ zu asiatisieren brauchte, werden noch 
die Liebe der Kenner finden, wenn die 
Modereaktion, die sich ihnen heute ab- 
weisend in den Weg stellt, längst ver- 
gessen sein wird. Der europamüde Puri- 
mus, der den befruchtenden hellenistischen 
Einschlag in die indisch-ostasiatische Kunst 
leugnet oder als belanglos hinstellt, als täte 
sein Eingeständnis ihrer originalen Größe 
Abbruch, wird genau so zum toten Inventar 
der Wissenschaftsgeschichte wandern, wie 
die frühere allzulange Unterschätzung rein- 
indischer Kunst unter der Suggestion eines 
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klassischen Ideals, der er als Reaktion — 
und übertreibend wie Reaktionen meist — 
das verdiente Ende bereitet hat. In- seiner 
geheimen Tendenz „Indien für die Inder*® 
mit der Spitze gegen das Erbe der Antike 
ist er eine Zeiterscheinung im Felde der 
Orientalistik, der anderwärts der roman- 
tische Reigen entspricht, den heute popu- 
läre Kunstgeschichte und Kulturphilosophie 
um den Fetisch des gotischen Menschen 
tanzen, 


Heidelberg. Heinrich Zimmer. 





Geschiechts- und Staatswissenschaften, 


Friedrich Wilhelm Freiherr von Bissing 
[ord. Prof. f. Ägyptologie an d. Univ. München], 
Das Griechentum und seine 
Weltmission. [Wissenschaft und Bildung. 
Nr. 169.] Leipzig, Quelle & Meyer, 1921. 187 S. 8°. 


Ein Thema wie das hier behandelte 
auf die genannte Seitenzahl zusammenzu- 
drängen, ist immer ein Wagnis, und der 
Kritiker wird sich von vornherein sagen, 
daß er auf den Widerspruch der Größe 
des Stoffes und des verfügbaren Raums 
Rücksicht nehmen muß. Der Zweck des 
Büchleins soll auch nicht sein, Neues zu 
Sete sondern Bekanntes einem großen 

ublikum zu erschließen. Und wenn man 
sich beides vor Augen hält, wird man die- 
kleine Schrift nicht unnütz finden. Jeder 
Beitrag zum Kampf gegen eine neumodische 
Bildung ohne historisches Wissen ist von 
Wert. Es ist mehr denn je unsere Pflicht, 
dem geschichtslosen Denken entgegenzu- 
wirken und die Ergebnisse der Wissenschaft 
mitzuteilen, auch ehe das letzte Wort über 
sie gesprochen ist, zumal auf dem Gebiet 
der alten Geschichte, wo die Anschauungen 
der Gebildeten bisher immer um 50 Jahre 
hinter der Forschung einherhinkten. 

Sehr erfreulich ist die Einteilung des 
Stoffes. Das 1. Kap. mit Isokrates ab- 
schließen zu lassen, ist in der Tat ein guter 
Griff, er ist der Sturmvogel Alexanders 
d. Gr, mit ihm beginnt die neue Zeit. 
Dann ist sehr fein herausgearbeitet die 
große Zweiteilung des Hellenismus vor und 
nach dem Wiedererstarken der orientalischen 
Völker; von Augustus an ergibt sich die 
Gliederung des Stoffes von selbst. Gerade 
für den Zweck des Buches ist die starke 
Betonung des Hellenismus wichtig; unsere 
alberne Schulmaniar, die griechische Ge- 
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schichte mit Chaironeia zu schließen und 
dann die Urgeschichte Roms zu erzählen, 
ist ungefähr ebenso intelligent, wie wenn 
man die europäische Geschichte bis auf 
Karl V. erzählte und dann die Indianer- 
stämme Nordamerikas aufzählte, um unter 
Verschweigung Friedrichs d. Gr., Napoleons 
und Bismarcks erst mit dem Eingreifen der 
Vereinigten Staaten in den Weltkrieg wie- 
der auf europäische Dinge zu kommen oder 
mindestens dem Kriege um Kuba den dop- 
pelten Raum zu widmen wie etwa den 
schlesischen. 

Auch in Einzelheiten ist mancher glück- 
liche Griff getan; die längeren Zitate aus 
Isokrates, Theokrit und Kallimachos, Ver- 

il und Horaz sind zwar schrecklich ge- 
druckt (offenbar mußte der Satz in Vers- 
form wegen der LA unterblei- 
ben), aber nützlich, die Schilderung der 
hellenistischen Kultur, wirtschaftlich wie 
kulturell, ist bei ihrer Kürze vortrefflich 
und dem Publikum, für die sie bestimmt 
ist, sicher von besonderem Wert; die Unter- 
schiede zwischen der Atmosphäre in Alexan- 
dreia und Antiocheia sind gebührend be- 
tont; sehr wesentlich ist, daß die bewußte 
Anknüpfung der kleinasiatischen Fürsten 
an das Achaimenidenreich herausgeholt ist, 
damit der Irrtum aus der Welt kommt, als 
ob die Kriege Roms gegen Mithradat auf 
einem Brett mit dem gegen Antiochos stün- 
den und nicht mit den Partherkriegen. 

Vieles von dem, was man auszusetzen 
hat, erklärt sich durch die Notwendigkeit, 
einen Riesenstoff zusammenzudrücken; vor 
allem ist dadurch natürlich die Chronologie 
gelegentlich verwischt. Ich hätte es zu ver- 
meiden gesucht, z. B. die ganze Entwicklung 
Athens von der des Ostens zu trennen und 
sie hinter einander fort von Eubulos bis 
zur Zeit Ciceros herabzuführen. Der Verf. 
weiß es selbst am besten, wo die Mängel 
solcher Gliederung des Stoffes liegen und 
hat keine falschen Vorstellungen darüber. 
Aber der Iuaie, der das Buch liest, kommt 
zu dem Eindruck, daß Athen aus der Pe- 
riode der Großmachtspolitik oder Grob- 
mannssucht direkt in die der Studienanstalt 
für junge Römer übergeht. Auf demselben 
Brett stehen Zusammendrängungen, die bei 
dem ahnungslosen Leser die Vorstellung 
erwecken müssen, daß die frühgriechische 
Kolonisation von der demokratischen Polis 
ausgegangen ist, daß Caesar schon vor 
Carrhae im Osten eingegriffen hat, u. a. m. 
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Wie gesagt, hier ist nicht der Verf., sondern 
die Seitenzahl der schuldige Teil. 

Ernster indes sind einige andere Dinge; 
wir konnten oben die Gesamtgliederung 
loben, aber eines fehlt ihr. Es kommt gar 
nicht zum Ausdruck, daß das Jahr 201, 
der Ausbruch des Krieges, der Rom zur 
Intervention im alten Staatensystem veran- 
laßte, die große Epoche war. Der Helle- 
nismus ist eine Einheit, wenigstens liest das 
der Laie sicher heraus, bis die Orientalen 
das Heft ergreifen. Nirgends tritt hervor, 
daß das 3. Jahrhundert der Höhepunkt der 
griechischen Geschichte ist, daß diese enor- 
me Zivilisation auf dem Gleichgewicht der 
Mächte beruht und daß sie sinkt, seitdem 
dieses Gleichgewicht der Suprematie der 
überseeischen Republik im Westen Platz 
macht, die im Namen des Selbstbestimmungs- 
rechtes der kleinen Völker die Einkreisung 
gegen Makedonien schließt, den Feinden 
der makedonischen Krone zum Siege ver- 
hilft und nun aus dem Fragenkomplex dessen, 
was man damals wohl die alte Welt nennen 
durfte, nie wieder heraus kann. Hier ist 
der Punkt, wo wiraus der Geschichte lernen 
können, wie nirgends sonst: der Kongreß 
von Korinth von 196 ist der Versailler 
Frieden des Altertums. Hier endet das 
Gleichgewicht der Mächte und die Pax 
Romana, wir würden sagen der Völkerbund, 
tritt auf, der Versuch einer zentralen 
‘Organisation aller Staaten, der die Konkur- 
renz sich überbietender Staaten endete und 
an dem die antike Zivilisation gestorben ist. 

Bissing will durch die vielen Parallelen 
zu modernen Vorgängen den Leser aus 
der Geschichte lernen lassen. Sehr gut. 
Wir können nur aus der alten Geschichte 
wirklich lernen, denn sie ist der einzige 
historische Prozeß, den wir restlos übersehen, 
vom ersten Anstieg aus dem Primitiven 
bis zum Rückfall in tiefe Nacht. Jeder 
Versuch, aus der neueren Geschichte zu 
lernen, ist eitel, denn sie bietet uns nur 
andere Phasen desselben Prozesses, in dem 
wir selbst stehen. Die Zeit um 200 v. Chr. 
ist der Punkt, aus dem wir heute lernen 
können, wir stehen heute wieder zwischen 
Kynoskephalai und Magnesia. Zwei der 
Größten, die je Geschichte geschrieben 
haben, boten den Rohstoff und die Ver- 
wertung: Polybios hat früh erkannt, was 
der genannte Termin bedeutete, und schon 
vor Jahrzehnten hat Beloch in der Histo- 
rischen Zeitschrift die Gründe des Unter- 
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gangs der Antike behandelt in einem Auf- 
satz, der heute jeden Tag seine Parallelen 
erlebt. Es ist ein Jammer, daß Bissing die 
Gelegenheit, hier ein großes Publikum aus 
der Geschichte lernen zu lassen, versäumt 
hat. Der Hellenismus ist untergegangen, 
weil das Gleichgewicht von Staaten, die, 
um sich selbst durchzusetzen, alle geistigen 
und wirtschaftlichen Kräfte fördern mußten, 
der nivellierenden und jedes Streben er- 
tötenden Herrschaft einer Nation wich. 
Daneben steht freilich das Erwachen des 
Morgenlandes, genau wie heute, und end- 
lich der Kommunismus. Die von Bissin 
gegebenen, schon erwähnten Parallelen 
arbeiten gern mit Toller, Bela Khun und 
ähnlichen Subjekten, aber eigentlich immer 
am falschen Fleck, sogar im Athen der 
klassischen Zeit, und I.achares, der Peripa- 
tetiker und Studienfreund des Kassander, 
muß sich mit dem ungarischen Bolsche- 
wistenführer vergleichen lassen. Aber die 
Räterepubliken in Korinth 147, in Asien 
133, in Sizilien 133 und 104, der Seeräuber- 
staat, der ganz bewußt die Diktatur des 
Proletariats gegenüber der Bourgeoisie will, 
hatten die wahren Parallelen gegeben. Sie 
sind Bissing nicht ganz entgangen, doch 
das Publikum hatte mehr gelernt, wenn 
diese Zusammenhänge klarer herausgear- 
beitet worden wären, 

Nicht ganz unbedenklich ist es auch, 
wenn eine so zentrale Erscheinung wie das 
Gottkönigtum völlig verzeichnet ist. Es 
gibt kein orientalisches Gottkönigtum, die 
nkarnation des Horus und Seth im Pharao 
ist etwas ganz anderes. Das Gottkönigtum 
ist griechisch und entstanden, weil die Polis 
im 4. Jahrhundert in der Zwangslage war, 
den Monarchen zu gehorchen, ohne ihren 
republikanischen Charakter aufgeben zu 
wollen und zu können. Der König wurde 
Gott; weil man einem Menschen nun einmal 
nicht gehorchen konnte, so zog man vor, 
ihn kultisch zu verehren und wie bisher 
Orakel des Apollon so jetzt solche des 
Seleukos oder Ptolemaios zu befolgen, 
ohne seiner Ehre etwas zu vergeben. Der 
erste Gottkönig ist Amyntas, der Vater 
Philipps, Alexander ist in Priene, nicht in 
Babylon Gott gewesen, Ptolemaios war 
Gott in Rhodos, ehe er Pharao wurde, 
Antigonos ist der Staatsgott von Athen, 
nicht von Syrien, die Seleukiden werden 
vom Koinon der Ioner, nicht von den Asi- 
aten angebetet. Sekundär hat Ptolemaios II. 
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den griechischen Herrscherkult mit dem 
ganz heterogenen Pharaonentum verschmol- 
zen, und Antiochos If. hat das Gottkönig- 
tum auch für das Königsland eingeführt, 
das bisher nur für die Poleis galt. Ganz 
langsam hat Asien, dem es an sich ganz 
fremd war, das griechische Beispiel 
nachgeahmt. l 

Daß daneben noch manches Einzelne ver- 
fehlt ist, soll kein Vorwurf sein ia dem Buche. 
DieJuden sind nicht als Handler nach 
den hellenistischen Großstädten gekommen, 
sondern sie haben dort ihr Handelstalent 
entdeckt, der Talmud hat die Hasmonaier 
nicht totgeschwiegen, er ist des Lobes 
_ Hyrkanos’ I. voll, Dareios hat nicht die 

Schlacht am Granikos geschlagen usw. 
Doch das sind Einzelheiten, die das Publi- 
kum, für das das Buch geschrieben ist, 
nicht ernstlich in die Irre führen, jene an- 
deren Punkte sind bedenklicher. 


Göttingen. U. Kahrstedt. 


Marie Born [Dr. phil], Die englischen 
Ereignisse der Jahre 1685—1690 
im Lichte der gleichzeitigen 
Flugschriftenliteratur Deutsch- 
lands. Bonner Inaug.-Diss., 1919. 194 S. 8°. 


Die in Deutschland entstandene, in 
dieser gründlichen Erstlingsschrift behan- 
delte Flugschriftenliteratur über die eng- 
lischen Ereignisse während der Jahre 
1685 —1690 dreht sich vornehmlich um drei 
Geschehnisse, um den Aufstandsversuch 
Woumouths, um das Problem der Geburt 
des Prinzen von Wales und um die Expe- 
dition Wilhelms von Oranien nach England 
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im J. 1688 und die sich daran anschließen- 
den Folgen, die Flucht Jakobs Il. nach 
Frankreich und seine Unternehmung nach 
Irland. Die Verf, referiert im wesentlichen 
über den Inhalt der von ihr auf den Biblio- 
theken von Berlin, Bonn, Dresden, Göttin- 
gen und München eingesehenen Flugschrif- 


ten; Forschungen über ihre Verfasser an- 


zustellen, lag außerhalb des Rahmens ihrer 
Aufgabe, würde wohl auch bei dem Mangel 
an Vorarbeiten nur in den seltensten Fällen 
zu sicheren Ergebnissen geführt haben. 
Unzweifelhaft das größte Interesse dürfen 
die Flugschriften über Wilhelm von Oranien 
beanspruchen: wenn in ihnen auch kein 
Schriftsteller von überragender Bedeutung 
hervortritt, so wissen einige von ihnen doch 
das welthistorische Problem, um das es 


‘sich damals handelte, gebührend zu wirdi- 


gen, besonders die Tatsache wird mehrfach 
betont, daß mit des Oraniers Eintritt in 
den Kampf der Wendepunkt im Glücke 
Ludwigs XIV. eintritt. 


Auf besondere Einzelheiten kann hier 
nicht eingegangen werden; bezeichnend ist 
das tiefe sittliche Niveau, das bei der Er- 
örterung des heute überhaupt nicht mehr 
umstrittenen Problems der Geburt des 
Prinzen von Wales uns entgegentritt. Sehr 
dankenswert ist „die allgemeine Übersicht 
über die Flugschriftenliteratur* mit guten 
Bemerkungen über deren Charakter sowie 
das Verzeichnis der von der Verf, benutz- 
ten Flugschriften unter Anführung der 
vollen Titel und der nötigen bibliographi- 
schen Daten. 


Halle a. S. Adolf Hasenclever. 
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Karl W. Hiersemann, Buchhändler und Antiquar, 
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Schicksals die Vollendung überhaupt ge- 
lingen konnte. Und dabei zeigt das Werk 
durchweg alle die Vorzüge, die wir an 
diesem Senior unserer Disziplin zur Genüge 
kennen, seine außergewöhnlich umfassende 
Gelehrsamkeit nicht minder als die überall 
zu Tage tretende Meisterschaft wohlab- 
gewogener Kritik, | 

Die Monumenta Germaniae historica 
sind eine stille Ruhmestat des deutschen 
Volkes, die sich vor anderen, die man bis- 
her lauter zu feiern pflegte, nicht zu ver- 
stecken braucht. Ihre Jahrhundertfeier trat 
in den Tagen des nationalen Jammers nach 
der Katastrophe unseres Vaterlandes in 
den Hintergrund. Darum wird, wie ich 
hoffe, den Le dieser Zeitschrift eine 
Übersicht über die wichtigsten Ergebnisse 
von Bresslaus Forschung heute doppelt 
willkommen sein. 

Die Genesis des Planes einer Sammlung 
der vaterländischen Geschichtsquellen muß 
noch immer als problematisch bezeichnet 
werden. Istder Planauch vom Freiherrn 
von Stein, wie jedermann weiß, gefaßt 
und vollführt worden: gehegt und erörtert 
hat man ihn schon früher, worauf Bresslau in 
Vervollständigung der Studie von R.Hering, 
Freiherr von Stein, Goethe und die Anfänge 
der Monumenta Germaniae historica (Jahr- 
buch des Freien Deutschen Hochstifts 1907), 
hinweist. Johannes von Müller regte bereits 
1805 „eine vollständige Sammlung der 
Scriptores rerum Germanicarum? (diesen 
Titel führen ja zahlreiche Publikationen seit 
dem 16. Jahrhundert) „auf Muratorische Art® 
an und veranschlagte das Unternehmen 
auf 30 Bände, genau so viel, wie die Folio- 
serie der ,Scriptores* der MGH. tatsächlich 
umfaßt. Auch das Prioritätsverhältnis 
Steins gegenüber Savigny, der bereits 1814, 
ein Jahr vor Stein, einem ähnlichen Ge- 
danken Ausdruck gegeben hatte, ist noch 
nicht als geklärt zu bezeichnen (S. 6 f.). 

Wenn der Plan Steins bei Preußen zu- 
nächst auf Zurückhaltung stieß, so war 
daran nicht, wie man bisher vielfach ge- 
glaubt hat, die Interesselosigkeit des Kultus- 
ministers Altenstein für alles Historische 
schuld, sondern einerseits der Wunsch, 
_ Preußen einen entscheidenden Einfluß auf 
das Unternehmen zu sichern, andrerseits 
aber auch nicht unberechtigte Kritik in 
sachlicher wie persönlicher (Büchler, Dümge) 
Beziehung. Dieser Feststellung Bresslaus 
reiht sich die weitere an, daß die Initiative 
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zu jenem Bemühen, Einfluß auf das Unter. 
nehmen zu gewinnen, nicht, wie Harnack 
in seiner Geschichte der Preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften annimmt, bei 
dieser Korporation, sondern ganz beim 
Ministerium lag (S. 50 ff.). Preußen hat sich 
zu dem Unternehmen schließlich freund- 
licher gestellt als die Mehrzahl der Bundes- 
staaten — mit rühmlicher Ausnahme aller- 
dings der drei Anhalt, deren Beiträge allein 
die Kosten der ersten Romreise Pertzens 
bestritten haben. 

Die Verfassung, die das Unternehmen, 
besonders durch Stein, erhielt, ist, wie Bress- 
lau hervorhebt, nicht ganz ohne Grund 
von der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften kritisiert worden. Stein lag gar 
nichts an staatlicher Unterstützung: auf 
den Hochadel — die Grundbesitzer, wie er 
sagt — wollte er sein Werk stellen. Die 
Bundestagsgesandten und die übrigen Ad- 
ligen bildeten, da sie allein ordentliche 
Mitglieder der Zentraldirektion werden 
konnten, die Gelehrten dagegen nur außer- 
ordentliche, eine Art Herrenkurie, und die 
Willkür, die auf Grund der Statuten zu be- 
fürchten war, ist denn tatsächlich auch von 
Stein — das geht aus dem neuen Material 
bei aller Anerkennung seiner Uneigen- 
nützigkeit und seiner Energie hervor — 
zunächst durchaus geübt worden. So 
konnte es kein Wunder nehmen, daß z. B. 
Württemberg (dessen 
dann traditionell wur 
tische Ziele, die Liberalen mittelalterlich- 
feudale Geschichtsfälschung witterten, 
während die meisten Regierungen — es war 


geringe Sympathien 
en) ständisch-poli- — 


die Zeit der Karlsbader Beschlüsse — Stein 


als Demagogen fürchteten. 
die Angst, mit der Stein, wie unsere Dar- 
stellung zeigt, die liberalen Gelehrten zu 
umgehen sich bemühte, auf den heutigen 
Leser doppelt ergötzlich. 

So hat denn die junge Gesellschaft in 
den Kinderschuhen vielleicht unnötig viel 
Lehrgeld zu zahlen gehabt. Plänemachen 
ins Blaue hinein, mangelnde Übersicht über 
das erhaltene Material, daher zwecklose 
Arbeiten, Illiberalitat der rückständigen 
Verwaltungen trafen zusammen. 

Aber vielleicht war der Optimismus, der 
diese Generation über Schwierigkeit un 
Dauer der Aufgabe hinwegtäuschte, 1 
letzter Hinsicht auch wieder vorteilhaft. 
In der Ära der amorphen Kräfte ist doch 


nicht wenig geschehen, besonders dank 


j 
( 


L 


Deshalb wirkt 
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Steins praktischem Blick (S. 73). Der da- 
. mals beschlossene Grundplan hat sich im 
ganzenals durchführbar erwiesen. Das Werk, 
in Gang gebracht, vermochte gleichsam 
durch die eigene Schwerkraft vorwärtszu- 
schreiten, Unfähigkeiten wurden ans Licht 
coe und ausgeschieden, und tichtige 
<rafte, einmal eingestellt, eroberten sich 
wie von selbst den entscheidenden Platz, 
der ihnen zukam. Das gilt vor allem von 
Georg Heinrich Pertz (1795—1876), der, 
zur Zeit seines Eintrittes in das Unter- 
nehmen Secretér am Staatsarchiv in 
Hannover, von Anfang an ganz anders 
sachkundig und zielbewußt vorging wie 
seine Vorgänger, Ohne ihn, sagt unser 
Verf., wäre die Gesamtausgabe wohl nie 
zustande gekommen. Im Gegensatz zu den 
übrigen Leistungen und tastenden Versuchen 
dieser Frühzeit finden Pertzens Kollationen 
auf den langen Forschungsreisen nach Wien 
und Rom (1820—23), auf denen er sich 
seine wissenschaftlichen Fasces erwarb, 
Bresslaus volle Anerkennung (S. 91). 

Bis 1823 waren die künstlichen und 
eigenwilligen ersten Organisationsversuche 
von der immanenten Wucht der Dinge nach 
und nach über den Haufen geworfen 
worden. Dieses Jahr ist in der Geschichte 
der MGH. so denkwürdig wie ein halbes 
Jahrhundert später das Jahr 1873, das 
Schlußjahr der Ära Pertz. Damals war es, 
daß Pertz die wissenschaftliche Leitung 
übernahm, während seinem Freunde Jo- 
hann Friedrich Böhmer (geb. 1795 zu 
Frankfurt a. M.) das Secretariat übertragen 
wurde. Bis zu Böhmers Tode herrschte also 
formell, wenigstens seit Steins Hinscheiden, 
eine Art Dyarchie, da Pertz bei allem 
Wichtigen die Zustimmung des Freundes 
einholte, wenn dessen Mitarbeit in summa 
auch unbedeutend war. Die Verdienste 
Pertzens in seinen früheren Jahren sind nie 
ganz verkannt worden. Wohl aber waren 
wir Jüngeren, z. T. vielleicht unter dem 
Einfluß der Männer, die später dann den 
unfähig gewordenen Greis zu beseitigen 
sich gezwungen sahen, im Gesamturteil 
über dieses Gelehrtenleben doch zu schroff: 
die Würdigung Bresslaus, streng objektiv 
begründet, vermittelt einen im ganzen 
günstigeren Eindruck. Methodisch bedeut- 
sam ist die Frage, ob Pertz von Niebuhr, 
dem er in Rom nahegekommen war, in 
seiner Quellenkritik beeinflußt worden ist. 
Denn die Methode der deutschen Geschichts- 
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forschung geht doch seit dieser Zeit, neben 
Ranke, auf die fortschreitende Editionsar- 
beit der MGH. zurück. Nach Bresslau 
(S. 111—114) ist eine Einwirkung Niebuhrs 
auf Pertz nicht festzustellen, wohl dagegen 
eine solche Heerens. Wie S. 112 A. mit 
Recht betont wird, hat Fueter in seiner Ge- 
schichte der deutschen Geschichtsschreibung, 
weiler diese ohne Berücksichtigung der eigent- 
lichen Quellenforschung dargestellt hat, den 
Einfluß Niebuhrs auf die Geschichtsfor- 
schung des Mittelalters überschätzt, auch 
den auf Ranke, der, wenn überhaupt, eher 
von Stenzel abhängig zu nennen sein könnte. 

Indem statt der geplanten Spezialvereine 
mit Pertz eine energische Persönlichkeit die 
Leitung der Arbeiten übernahm, war der Geist 
der Einheitlichkeit verbürgt, der — nicht 
zum mindesten dank der wissenschaftlichen 
Eigenart des neuen Leiters — die Editions- 
methode geschaffen und dauernd vervoll- 
kommnet hat, die heute unser Stolz ist 
(vgl. den schönen Passus S. 339— 348 über 
ihre Einwirkung auf das Ausland). Zum 
ersten Male wurde, um diesen einen Punkt 
herauszuheben, von Pertz den Ausgaben 
die Filiation der Handschriften zu Grunde 
gelegt (S. 124). So ist das System — in 
seiner Vervollkommnung durch Waitz und 
besonders durch Holder-Egger — den 
schwierigsten überhaupt denkbaren Pro- 
blemen gewachsen, wie sie in solcher Kom- 
pliziertheit der Lehrmeisterin der mittel- 
alterlichen Geschichtsforschung, der klassi- 
schen Philologie, nicht entfernt entgegen- 
treten. Dieser Geist mit dieser Methode 
hat dann auch äußerlich das Fortschreiten 
der MGH. verbürgt, indem Pertz die erste, 
aus Rankes Seminar kommende große 
Generation der Mitarbeiter schulte: die 
Begründer der Monumentistenschule, He- 
roen unseres Faches wie Waitz, Wattenbach, 
Jaffé. Heute sind ja Angriffe auf die 
»kleinliche* Quellenkritik der Monumen- 
tisten aus dem Lager von Forschern ro- 
busteren wissenschaftlichen Gewissens an 
der Tagesordnung. Aber man wird zweifeln 
dürfen, ob außer unserer Methode, die im 
steten Ringen mit den primären Quellen 

ewonnen wurde, eine andere, geschweige 
enn „höhere“ denkbar sei. 

In sinngemäßer Anwendung des Prin- 
zips einheitlicher Leitung hat Pertz sehr bald 
die Mediokritäten, die sich vorschnell und 
unbedacht an das Unternehmen herange- 
drängt hatten, wieder abgestoßen und mit 
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tüchtigen Kräften sich in den notwendigen 
inneren Kontakt gesetzt. Die Zeit der 
akademischen Erörterungen war vorbei, die 
Ära der Tat begann. Peitz war damals 
zwar bloßer Beamter der „Zentraldirektion® 
— im Alter hat er dies Verhältnis freilich, 
wie noch zu erwähnen, verdunkelt —, 
doch schieden nun die wissenschaftlichen 
Angelegenheiten aus dem Bereich der Zen- 
traldirektion aus. Der von Pertz entworfene 
Arbeitsplan wurde angenommen (S. 139); 
er hat schon die nachmaligen 5 Haupt- 
abteilungen vorgesehen und ältere ver- 
künstelte Ideen vereinfacht. Nun konnte 
im Ernst an die ERDE Regaip werden. 
1825 ist der endgültige Name „Monumenta 
Germaniae Historica‘ festgelegt, gleich- 
zeitig der erste stattliche, den Quellen der 
Karolinger gewidmete Band ausgegeben 
worden. 

Grundsätzlich muß es freilich als verfrüht 
bezeichnet werden, daß Pertz an den Druck 
dieses Bandes heranging, ehe sich der Be- 
stand der Bibliotheken ganz übersehen ließ, 
und viele der älteren Editionen der MGH. 
sind denn auch aus diesem Grunde unbe- 
friedigend ausgefallen. Aber psychologisch 
war es durchaus begreiflich, daß das junge, 
vielfach noch verächtlich behandelte Uter- 
nehmen sich mit einer positiven Leistung 
einführen wollte, und das ist ihm mit dem 
ersten Bande durchaus gelungen. Fast der 
ganze Band geht auf Pertz selbst zurück: 
mit einem Schlage hatte sich der junge 
Forscher in der wissenschaftlichen Welt 
einen Namen gemacht. Wie wenig auf die 
damalige Gelehrtenwelt für die Zwecke der 
MGH. sonst zu rechnen war, zeigt Bresslaus 
Urteil über die Bearbeitung der Casus S. 
Galli durch Ildefons von Arx oder über Dahl- 
mann als Editor (S. 160). Bedauerlich für 
die Monumenta war in hohem Maße der 
Bruch mit Stenzel, an dem aber Pertz selber 
die Schuld trug. So wurden nur Bluhme, 
Pertzens Freund aus Rom, und Lappenberg 
wichtige Erwerbungen für die nächste 
Zukunft. Vielleicht die bedeutsamste Folge 
der mit dem Bd. Il abgeschlossenen Karo- 
linger-Edition, mit der Pertz 1828 seine ur- 
sprüngliche Aufgabelöste, war der Entschluß, 
zu dem er Böhmer anregte, eine Sammlung 
von Regesten der Diplome in die Hand zu 
nehmen. Böhmer hat dieses sein Lebens- 
werk, wenn auch auf eigene Kosten, doch 
durchaus als einen Teil der MGH. betrieben. 

Immer peinlicher wurde mit jedem neuen 
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Jahre der Umstand, daß materiell keine 
ausreichende Grundlage für das Unternehmeu 
vorhanden war, da Stein in Täuschung 
über die geschäftliche Lage den Bundestag 
anzugehen vermied. Und doch mußte das 
die Vorbedingung für die preußische 
Unterstützung sein, die Altenstein durchaus 
befirwortete. Nach Steins Tode lag die 
Leitung zunächst nominell in der Hand 
despreußischenBundestagsgesandtenNagler, 
des einzigen überlebenden Mitglieds von 
Steinsursprünglicher Zentraldirektion. Doch 
trat nun eine grundsätzliche Änderung ein, 
indem Pertz und Böhmer allmählich still. 
schweigend als Mitglieder der Zentraldirek- 
tion behandelt wurden und diese nach Nag- 
lers Fortgang aus Frankfurt sogar allein 
bildeten, wobei die stärkere Persönlichkeit 
des Norddeutschen sich dem Freunde 
Böhmer gegenüber immer mehr durchzu- 
setzen verstand. Auch kam für die völlig 
hoffnungslose Finanzlage jetzt endlich die 
Rettung: Steins Tod gab die Möglichkeit, 
die Wiener Ministerkonferenz von 1834 für 
die MGH. zu gewinnen, und nach längeren 
Verhandlungen übernahmen denn auch die 
Bundesregierungen feste Jahresbeiträge. 
Schon trat im Jahre 1836 in Geog 
Waitz der erste Hilfsarbeiter ein, der 
Rankes Schule entstammte und nun von 
Pertz seine weitere Ausbildung erfuhr. 
Waitz hat ein halbes Jahrhundert hindurch, 
zuletzt als Pertzens Nachfolger, in Bezie- 
hungen zu den MGH. gestanden, wenn 
diese auch, wie wir noch sehen werden, 
eine zeitweise Unterbrechung erfuhren. Er 
ist dabei über seinen Lehrmeister sehr bald 
hinausgewachsen, dessen editorisch. kritische 
Begabung doch ihre Grenzen hatte. In 
Waitz, kann man sagen, fließt zuerst die 
Rankeschule mit der monumentistischen 
zusammen. Andere junge Kräfte traten 
dann bald hinzu: Wattenbach, Köpke, 
Wilmans, Jaffe usw. Bei dem methodischen 
Vorzug der mittelalterlichen Geschichts- 
forschung vor der der neueren Geschichte 
mußte im Laufe der Zeit der Einfluß der 
MGH. auf das Universitätsstudium immer 
stärker anwachsen. Das Verzeichnis der 
nit dem großen historischen Unternehmen 
in Beziehung stehenden Gelehrten enthält 
denn auch die überwiegende Anzahl der 
Vertreter unserer Disziplin an den deutschen 
Hochschulen. 
_ Wichtig wurde dann für die weitere 
Entwicklung, daß sich Pertz durch das 
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Preußen Friedrich Wilhelms IV. für Berlin 
gewinnen ließ. Dort hatte man ja längst 
schon auf die nationale Quellensammlung 
einzuwirken gewünscht. Andererseits machte 
selbst einem so vorsichtig zurückhaltenden 
Liberalen wie Pertz die Reaktion in Han- 
nover das Leben schwer. Ranke gebührt das 
Hauptverdienst an der Ubersiediung Pertzens 
nach Berlin, wo dieser dann freilich, neben 
der großen Biographie Steins, durch die 
ihm übertragene Leitung der Kgl. Biblio- 
thek für viele Jahre von eigner Mitarbeit 
an den MGH. abgezogen wurde. Eine 
weitere Folge der Ubersiedlung war die 
stärkere Entfremdung Pertzens von Böhmer, 
dessenSonderart, seine Voreingenommenheit 
gegen alles Preußische wie seine stark 
katholisierenden Neigungen, obwohl er zeit- 
lebens Protestant geblieben ist, schon 
immer auf seine Arbeiten wie auf seine 
Urteile ungünstig gewirkt hatten (vgl. bes. 
S. 238 A. 6, S. 242 f.). 

Die methodischen Fortschritte, die in 
dieser Zeit gemacht wurden (die „Scriptores“ 
Bd. V. VI bringen die grundsätzliche An- 
wendung des schon am Schluß des I. Bandes 
für Regino gebrauchten Petitdruckes bei 
tralatizischer Quelle), sind das Verdienst 
von Waitz. Er gehört überhaupt ohne 
Frage, auch als Charakter, zu den bedeu- 
tendsten Erscheinungen, die uns in der Ge- 
schichte der Monumenta begegnen. Im Ver- 
gleich zu den edeln, daukbaren Gefühlen 
gegen Pertz, die er noch bei dessen Sturz be- 
währte — weil ihm die dabei angewendete 
Gewalt widerstrebte, obwohl er deren Not- 
wendigkeit nicht zu leugnen vermochte, 
hat er zunächst Pertzens Nachfolge aus- 
geschlagen —, berührt der kleinliche Neid, 
mit dem der empfindliche Pertz den 
ihm über den Kopf gewachsenen jün- 
geren Forscher verfolgte, geradezu peinlich. 
Waitz ging damals dem Dilemma aus dem 
Wege, indem er einen Ruf als Ordinarius 
nach Kiel annahm. Das hat ihn zwar 
verhindert, in der Liste der „integralen“ 
Monumentisten einen Platz einzunehmen; 
aber getreu ist er dem Unternehmen auch 
so geblieben. 

Die Finanzverwaltung ging mit dem 
Jahre 1845 auf den Bund über. Die Bei- 
träge wurden seit 1854 matrikelmäßig in der 
Höhe von 6000 Gulden durch die Bundes- 
kasse eingezogen. 1845 erfolgte auch ein für 
die Weiterentwicklung des Unternehmens 
nicht unwesentlicher Schritt: Böhmer trat von 
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der Edition der Diplomata zurück. Damit 
löste sich auch die äußerliche Verbindung 
seines Regestenwerkes mit den MGH. Die 
Mitteilungen aus Böhmers Originalbriefen 
bringen übrigens zahlreiche wichtige Er- 

änzungen zu Janssens Biographie, der 
in seiner Darstellung auf die Konzepte 
Böhmers angewiesen gewesen war (be. 
achtenswert das Urteil Bresslaus über Böhmer 
als Editor S. 369). 

Nicht ohne Bedeutung war der in dieser 
Zeit beginnende Eintritt von Juristen in die 
Ausgaben der „Leges“, wenn er einst- 
weilen auch mehr grundsätzlicher Natur 
blieb. Von Interesse ist S. 314 die scharfe 
Kritik, die Bresslau an ihrer mangelhaften 
philologischen Textbehandlung übt. 

Über Jaffes wechselnde Beziehungen 
zu den MGH. bietet die Darstellung Bress- 
laus höchst willkommene Nachrichten. Die- 
ser Rankeschüler, dem Bresslau als Monu- 
mentisten den Rang neben Waitz und 
Wattenbach anweist, ist von Pertz selbst 
zu den Papstregesten angeregt worden. 
Über seinen späteren Bruch mit Pertz und 
über Jaffes frühen tragischen Ausgang sind 
zu beachten die wichtigen und neuen Aus- 
führungen S. 378 ff. und 462 ff. 

Bei der Beendigung der salischen Quellen 
mit dem Bande ,Scriptores* Bd. XII stand 
die Ara Pertz auf ihrer Höhe. Mit dem 
Jahre 1859 beginnt, mit Winkelmann, die 
zweite Generation der Monumentisten, die 
Waitzschule, auf die freilich zunächst auch 
Ranke noch unmittelbar wirkte. Hier setzen 
bald die persönlichen Erinnerungen von 
Bresslau ein. 

Mit Böhmers Tode (1863) endet die 
nominelle Dyarchie und beginnt das De- 
zennium, in dem Pertz in jeder Beziehung 
als Alleinherrscher waltete. Diese Zeit 
seiner Diktatur ist, auch nach Bresslaus Ur- 
teil, die Ära des Niedergangs für die MGH. 
gewesen. Der Alternde hatte mit den 
methodischen Fortschritten von Waitz u.a. 
nicht mehr Schritt halten können. Dazu 
kam der Nepotismus, den er mit der Ein- 
stellung und Bevorzugung des eigenen un- 
brauchbaren Sohnes Karl trieb. Dieses 
Begünstigungssystem wuchs sich allmählich 
zu einem öffentlichen Skandal aus, als 
des Sohnes Edition der Merowinger- 
diplome dessen absolute Unfähigkeit urbi et 
orbi vor Augen führte. Dem Alten ließ 
sich zutrauen, daß er die Diktatur an den 
Sohn vererben wollte. Er selbst hielt an 
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seiner Alleinherrschaft als dem einzig mög- 
lichen Zustand gegenüber allen Versuchen, 
die Leitung zu ergänzen und das stag- 
nierende Unternehmen neu zu beleben, mit 
einem geradezu erstaunlichen Machtgefühl 
fest (S. 410—412). Unbedenklich ernannte 
er sich selbst zum Präsidenten der Zentral- 
direktion und operierte dabei mit der irre- 
führenden Vorstellung, er sei bereits im 
Jahre 1824 durch Steins Verfügung wissen- 
schaftlicher und geschäftlicher Leiter des 
Unternehmens geworden. Hier rächte sich 
die Unklarheit der Verfassung der MGH. 
aufs stärkste: die Gesellschaft, die verant- 
wortlich auf jedem Band zeichnete, verfügte 
in Wirklichkeit überhaupt über keine Or- 
ganisation und war auch ganz außer stande, 
Einfluß auf die Zentraldirektion auszuüben. 
Endlich aber wagte sich die lange verborgen 
gehaltene Opposition an die Öffentlichkeit. 
Neben der immer stärker werdenden Ge- 
heimniskrämerei, die Pertz mit den Samm- 
lungen der MGH. trieb, wodurch er z.B. 
einen Mann wie Sickel vor den Kopf stieß, 
hatte der Fall Jaffe böses Blut gemacht. 
Ganz allgemein drängte sich so in den maß- 
gebenden Kreisen als notwendige Ergän- 
zung für die Leitung der Zentraldirektion 
die Berufung von Waitz auf. Um diesen 
unter allen ÜUnistinden fernzuhalten, zeigte 
sich Pertz jetzt bereit, andere Männer, von 
denen er annehmen durfte, daß sie seine 
gefügige Werkzeuge sein würden, zu ko- 
optieren. Gegen eine wirklich selbständige 
Zentraldirektion sträubte er sich noch immer. 
Leider ist er dabei durch Bismarck, der, 
ohne sachliches Interesse an der Frage, 
sich lediglich durch politische Motive be- 
stimmen ließ, noch Jahre lang gehalten 
worden. Hier werden die Mitteilungen 
Bresslaus aus den Akten besonders wichtig. 
Die dann von dem die Dinge unter ledig- 
lich wissenschaftlichem Gesichtspunkt be- 
trachtenden Bundestag geplante Reorgani- 
sation scheiterte zunächst wieder an dem 
Ausbruch des Krieges von 1866. So konnte 
Pertz weiter regieren, die MGH. mußten 
weiter stagnieren, wenn auch von einem 
wirklichen Rückgang der Sachleistungen 
in dieser Periode nicht gerade zu sprechen 
ist. 

Noch aber stellten sich einer wirklichen 
Gesundung weitere Hindernisse in den 
Weg. Das Ministerium wollte an die 
Universität Berlin, wo damals das historische 
Studium stark verwaist war, gerne Waitz 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


1923 Nr. 11/12 268 


berufen. Ihn glaubte man jedoch nur pge- 
winnen zu können, wenn man ihm zugleich 
die Leitung der „Monumenta: antrug. Aber 
gerade das bestimmte Waitz, die Berufung 
abzulehnen. Im Ministerium war man über 
die Ablehnung verschnupft, weil ınan nicht 
wußte, daß sie lediglich aus übergroßer 
Rücksichtnahme Waitzens auf seinen noch 
lebenden alten Lehrmeister erfolgt war. 
So verzögerte sich die notwendige durch- 
greifende Reorganisation des großen Unter- 
nehmens von neuem. Die Oberleitung 
wurde jetzt der Berliner Akademie der 
Wissenschaften zugedacht. Dabei ließ sich 
aber eine Beteiligung der Wiener und 
Münchener Akademien nicht ausschalten, ja 
diese hat unter Giesebrechts Einfluß sogar 
eine Verschmelzung der MGH. mit ihrer 
„Historischen Kommission“ und eine Ver- 
legung des Unternehmens nach Bayern 
betrieben, was immerhin die Folge hatte, 
daß offiziell die MGH. lange mit der 
Münchener Kommission in enger Fühlung 
standen, die sich für beide Institute bestens 
bewährt hat. 

Die Geschichte der dann endlich doch zur 
Verwirklichung gekommenen Reorganisation 
kann hier aus Raumrücksichten im Einzelnen 
nicht mehr des Näheren wiedergegeben 
werden. Die Darstellung, die Bresslau von 
dieser Periode gibt und die z. B. (vgl. S. 489 
A. 1) auch Jungs Fickerbiographie sehr stark 
berichtigt, ist in ganz besonderem Maße 
beachtens- und dankenswert. Der endlich 
erfolgende Rücktritt Pertzens wurde von 
seinem Nachfolger in der Leitung der 
Bibliothek, Lepsius, würdig und taktvoll 
vermittelt: 25 Foliobände lassen sich als 
das monumentum aere perennius, das der 
Alte unserer Wissenschaft hinterlassen hat, 
buchen. 

Die neue Zentraldirektion mußte kolle- 
gialisch organisiert werden; das verstand 
sich von selbst, da die Fehler einer ein- 
ne Diktatur unter dem alten Regime 
zu deutlich zu Tage getreten waren. Über 
die Zweckmäßigkeit der von der Berliner 
Akademie durchgesetzten Bestimmung, da 
der Vorsitzende der Zentraldirektion seinen 
Wohnsitz in Berlin haben müsse, vergleiche 
man die Bemerkung auf S. 515. Nicht 
zum Nutzen der MGH., wie Bresslau dar- 
legt, hat die Regierung dann bei der ersten 
Vakanz dieser Stelle ein Bestätigungsrecht 
der Wahl der Zentraldirektion durchgesetzt 
und damit die Unabhängigkeit dieser Körper- 
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schaft beeintrachtigt: ihr Vorsitzender ist 
seitdem Staatsbeamter, mit all der Gebunden- 
heit einer solchen Stellung. 

Die Reorganisation hat in Waitz den 
Mann an die Spitze gebracht, der, wie man 
Bresslau zugeben muß, allein den neuen 
Aufgaben ganz gewachsen war (vgl. aller- 
dings die von Bresslau als berechtigt an- 
erkannten Einwände Holder-Eggers gegen 
die eigene Mitarbeit Waitzens S. 547 
A.1). Die wichtigste äußere Tatsache der 
neuen Ära war der Eintritt von Holder- 
Egger selbst, der als erster die Arbeit 
an den MGH. ganz zum Lebensberuf ge- 
macht und von der Pike auf in ihnen ge- 
dient hat. Der erste „integrale“ Monumen- 
tist, Trager der Tradition, glücklichster 
Ausgestalter der Methode, von intuitiver 
Sicherheit in der Kritik — so reicht ihm Bress- 
lau den Kranz als dem größten der Mit- 
arbeiter. Daß Holder-Egger gegen gewisse 
Reformen eine Abneigung hegte, kommt 
zum Ausdruck; welcher Art diese waren, 
wird aber leider nicht gesagt (S. 545). 
Mommsens Zurückhaltung gegen Holder- 
Eggers Person findet S. 544 Erwähnung: 
sie hing wohl auch mit dem Gegensatz der 
politischen Weltanschauung beider zu- 
sammen. 

Es braucht nicht besonders betont zu 
werden, wie die Freiheit von absolutistischem 
Druck nach dem Rücktritt Pertzens ganz von 
selber neue Kräfte entband. So erfahren 
jetzt erst die „Auctores antiquissimi® unter 
der E Leitung und energischen 
Mitarbeit von Mommsen, die Diplomata 
nach ganz neuem Editionssystem von Sickel, 
die Scriptores vom Vorsitzenden selbst, die 
Leges von den Bearbeitern der einzelnen 
Sektionen, die Dichter der Karolingerzeit 
von Düm mler die gebührende Förderung. 
Weiteren Kreisen wird neu sein, daß der 
Bd. II der Diplomata in der Hauptsache 
nicht von Sickel selbst, sondern von seinem 
Schüler Uhlirz herrührt (S. 591), was in der 
Einleitung Sickels nicht zum Ausdruck ge- 
bracht ist; die epochale Bedeutung des I. 
Bandes der Diplomata aber wird S. 593 
treffend hervorgehoben. Daß Waitz nach 
dem Programm und Vorbild von Pertz 
fast vier Folianten mit Auszügen aus 
ausländischen Quellen füllte, führte zu 
Angriffen; nach Waitzens Tod hat Holder- 
Egger dies Verfahren mit Recht abge- 
baut. Die Handausgaben wurden erst 
damals zu wissenschaftlich brauchbaren 
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Texten ausgestaltet; seitdem treten sie ganz 
von selber immer mehr in den Vordergrund. 
Die Epistolaehat W attenbach nicht recht 
vorwärts gebracht, doch wog die Tätigkeit 
der übrigen Mitarbeiter an dieser Abteilung 
den Mangel auf. Freilich sind, was nicht 
hätte passieren dürfen, Rodenbergs Episto- 
lae selectae saec. XIII anfangs noch nach 
Pertzens alten Kopien ohne Benützung der 
inzwischen zugänglich gewordenen Vatika- 
nischen Register ediert worden. 

Nach dem 'Tode von Waitz schien 
Wattenbach, in ähnlicher Weise wie seiner 
Zeit jener, als der Träger ältester Tradition 
der angezeigte Nachfolger zu sein. Voller 
Spannung liest man bei Bresslau, wie seine 
Aussichten am Widerstreben der Berliner 
Kollegen von der Zentraldirektion ebenso 
wie am Widerspruch der Regierung schei- 
terten. So folgteDümmler, neben dem 
dann Holder-Egger, jetzt in eine gehobene 
Stellung eingerückt, die Hauptarbeit leistete. 
Dümmler hat am meisten die Epistolae 
gefördert. Unter Holder-Egger brachten 
es die Scriptores zu immer virtuoseren 
Ausgaben. Die Ara Dümmler mit ihrer 
starken Förderung des Unternehmens wird 
noch ausführlich von Bresslau zur Dar- 
stellung gebracht. 

Zieht man das Fazit der Bresslauschen 
Arbeit, so muß man sagen: Die Zusammen- 
stellung aller notwendigen Daten über die 
Mitarbeiter, ihrer Rezensionen, Nekrologe 
usw. sichert dem Werke allein schon 
eine bleibende Stelle. unter dem un- 
entbehrlichen Handwerkszeug unserer Dis- 
ziplin; der Geist der aE wie er 
vor allem in seinen kritischen Urteilen zu 
Tage tritt, weist ihm einen Ehrenplatz in 
der Geschichte der deutschen Geschichts- 
forschung an. 

Die neueste Epoche, das iE ir 
nach Dümmlers Tode unter Holder-Egger, 
die erstmalige Ernennung eines wissenschaft- 
lich Außenstehenden, des neueren Histori- 
kers Koser, Generaldirektors der Staats- 
archive, zum Vorsitzenden „im Nebenanit‘, 
das weitere Interregnum seit Kosers Tode 
unter Tangl — das alles ist im letzten Ab- 
schnitt nur in Übersicht gegeben. Späteren 
Zeiten wird es vorbehalten sein, hier anzu- 
knüpfen. Auch in dieser kurzen Skizze 
aber ist, wie betont werden muß, eine Fülle 
belehrender Mitteilungen zu finden. 

Ganz außerhalb des Zentenarrahmens 
der Darstellung liegt endlich die letzte Neu- 
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besetzung, deren Repräsentant nach den 
kritischen Zeiten des Krieges und der 
Katastrophe den Untergang, der den MGH. 
wie vielen anderen wissenschaftlichen In- 
stituten drohte, nicht nur ferngehalten, 
sondern in trüben Tagen sogar a 
volle Entwicklungen gezeitigt hat. in 
zweites Mal ist es hier der Generaldirektor 
der Preußischen Staatsarchive gewesen, der 
zum Vorsitzenden der Zentraldirektion der 
Monumenta berufen wurde, aber diesmal 
kein Außenstehender, sondern „einer vom 
Bau‘, ja nebenBresslau, dessen Arbeitskraft 
den MGH. nach wie vor gewidmet ist, der 
Hervorragendste, und zugleich, wasin diesen 
Zeitläuften ein besonders dringendes Er- 
fordernis ist, der unbestrittene Meister der 
Organisation: Paul Kehr. Möge es 
seinem außergewöhnlichen Weitblick, seiner 
rastlosen Schaffenskraft, seiner stets erfolg- 
reichen Initiative vergönnt sein, eine Ära 
neuer Erfolge an seinen Namen zu ketten 
und das ruhmreiche Schiff der Monumenta 
Germaniae historica aus den Flutwellen 
unserer Tage in bessere Zeiten hinüber 
zu steuern! | 


| 


REFERATE 
Schrift-, Buch- und Bibliothekswesen. 


[Luise] Bernhardi [Bibl.-Obersekretärina.d. Preuß. 
Staatsbibliothek, Lehr- und Handbuch 
der Titelaufnahme. [Schriften der 
Zentrale für Volksbücherei. Stück 3.) Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung, 1923. VII u. 194 S. 8°. 

Die Katalogisierung von Büchern be- 
sonders für den alphabetischen Katalog 
scheint Laien in der Regel die einfachste 

Sache der Welt zu sein. Man braucht 

doch nur das Titelblatt „abzuschreiben® 

und dann den Namen des Verfassers oder 
ein „geeignetes® sachliches Ordnungswort 
für die alphabetische Einordnung zu benutzen. 

Die große Zahl der in den letzten Jahr- 

zehnten in Deutschland und im Auslande 

erschienenen Katalcg-Instruktionen, die im 

einzelnen oft sehr voneinander abweichen, 

belehrt uns, daß diese Sache doch wohl 
nicht so ganz einfach ist. In Deutschland 
hat nun im Laufe der Jahre die preußische 

Instruktion, die amtlich nur für die Staats- 

bibliothek und die Universitätsbibliotheken 

gilt, durch freiwilligen Anschluß unabhängi- 
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ger Bibliotheken ein besonderes Schwer- 
gewicht erlangt, das sich dadurch noch 
vermehrt, daß die bayrische Instruktion ihr 
jetzt außerordentlich nahe steht, so daß 
man bald von einer deutschen Instruktion 
wird sprechen können. Es wird deshalb 
auch manchem Leser dieses Blattes 
von Interesse sein, von der preußischen 
Instruktion Kenntnis zu nehmen. Diese 
Vorschrift (vom 10. August 1908, Neuer 
Abdruck, Berlin 1915, gegenwärtig leider 
vergriffen) ist aber für den Laien, sei er 
auch sonst ein gelehrter Mann, mit ihren 
241 Paragraphen ein Buch mit sieben Siegeln. 
Es war deshalb ein naheliegender Gedanke, 
zu dieser Instruktion einen allgemein ver- 
ständlichen Kommentar zu verfassen, aber 
die Schwierigkeit und Mühe dieser Arbeit 
hat bisher davon abgeschreckt. Die Hand- 
bücher der Bibliothekslehre, die auf dieses 
Kapitel natürlich auch eingehen müssen, 
wie z. B. das bekannte von Arnim Graesel, 
pen nicht mehr als eine Paraphrase der 
nstruktionsparagraphen. 
Luise Bernhardi, durch ihre lang- 
jährige Erfahrung an der preußischen Staats- 
ibliothek dazu besonders geeignet, hat nun 
endlich diesen Kommentar zustande pge- 
bracht, mit dem ausgesprochenen Zwecke, 
in erster Linie den Jüngern und Jüngerinnen 
des bibliothekarischen Berufs als Anleitung 
zu dienen, und die Weidmannsche Buch- 
handlung hat für ein würdiges Gewand 
gesorgt. Kritik im einzelnen gehört nicht 
in diese Zeitschrift, sondern in ein Fachblatt, 
doch sei einiges von allgemeinerem Interesse 
berührt. Der Titel des Buches hätte genauer 
Titelaufnahme für den alphabetischen Zettel- 
katalog lauten können, übrigens ist auch 
die Einordnung der Zettel darin behandelt, 
wenn auch kurz. Am meisten bedauere 
ich im Interesse der Benutzer, daß dieses 
Buch ebenso umfangreich geworden ist, 
wie die Instruktion selbst, aber das ist man 
ja von Kommentaren gewohnt. Besonderen 
Raum nehmen übrigens mit Recht die 66 
Beispiele ein (S. 60 bis 185), die jedesmal 
eingehend erläutert werden. Die Benutzun 
des Buches wird erleichtert durch ein Inhalts- 
verzeichnis und ein ausführliches Wörter- 
verzeichnis (soll heißen: Sachregister). 
Möge die fleißige und gründliche Arbeit 
ihren Zweck erfüllen. 


Berlin. Rudolf Kaiser. 
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Theolagie und Religionsgeschichte. 


Otto Kern |[ord. Prof. f. klass. Phil. an der Univ. 


Halle], Orphicorum fragmenta 
collegit. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 
1922. X u. 407 S. 8°. 


Die klassische Philologie ist zu einem 
erheblichen Teile eine Wissenschaft der 
Fragmente, deren sorgsame Sammlung, 
Sichtung und kundige Zusammensetzung 
manch scheinbar ganz zerstörtes Weık des 
Altertums hat wiedererstehen lassen. Auch 
hier behauptet die deutsche Wissenschaft 
einen hohen Ehrenplatz, ja den Vorrang. 
Und diese Tradition erhält sich glücklicher- 
weise. Denn in diesem Jahre sind, zur 
besonderen Ehre auch der „Notgemein- 
schaft“, ohne deren Hilfe das Schaffen 
der Forscher sein Ziel nicht erreichen 
konnte, F. Jacobys Fragmente der grie- 
chischen Historiker Bd, I und O. Kerns 
Orphicorum fragmenta erschienen: beide 
in wahrem Sinne Lebenswerke, denen man 
darum ein langes Leben nicht nur wün- 
schen muß, sondern auch voraussagen kann. 
Beide erfüllen ein langgehegtes Sehnen der 
Philologen; aber während Jacobys Werk 
— s8. den Leitartikel der vorigen Nummer — 
an die Stelle einer s. Z. außerordentlichen 
Leistung tritt und noch weiter treten wird, 
wird durch Kerns kritische Ausgabe der 
orphischen Fragmente jetzt endlich und 
endgültig ein Buch erledigt, das der 
Philologe nur mit Selbstüberwindung in die 
Hand nahm, E. Abels Orphica. Jetzt ist 
die langentbehrte vollständige Sammlung 
jener merkwürdigen Urkunden des Glau- 
ens wie auch manchmal des geistlichen 
Truges in unserer Hand, eine philologische, 
historische, religionsgeschichtliche Behand- 
lung der Bruchstücke liegt vor uns, reiche 
Aufschlüsse gebend, reichere fordernd. — 
Die ganze Anlage des Werkes, zu dem 
der Verf. seine Kraft über sieben Lustren 
gesammelt und geschult hat, zeigt einen 
auf das Erfolgreichste überlegten Plan. Wir 
übersehen die Zeugnisse über Orpheus und 
seine Gemeinde, über die orphischen 
Schriften, über die antiken Autoren, die 
sich mit dem alten Propheten beschäftigt 
haben. Es folgt die lange, die Jahr- 
hundertedurchziehende Reihe der 
Fragmente — soweit es bis jetzt angängi 
war — chronologisch geordnet und. nac 
der notwendigen Gewohnheit solcher Samm- 
lungen auslaufend in „unechte® und zweifel- 
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hafte Bruchstücke; endlich schließt eine 
Anzahl Indices, unter denen ich als be- 
sonders wichtig den 6. (Poetae et philo- 
sophi Orphicis usi) hervorhebe, das um- 
fassende Werk. 

Schon der erste Teil, die Fülle der 
Zeugnisse über Orpheus, zeigt die weit- 
greifende Bedeutung jenes Wesens, das 
mehr als ein volles Jahrtausend die Herzen 
von Gemeinden ausfüllte und auch das 
Sinnen von Denkern beschäftigte. Immer 
wieder heben die im Wandel der Zeiten 
aufquellenden religiösen Strömungen auch 
die Orphik empor, mit besonderem, uns 
deutlicher erkennbarem Nachdrucke in der 
Periode des Christentums und des Neu- 
platonismus. Wohlbekannt war ja schon das 
synkretistische Gebilde Orpheus-Christus; 
es ist mit warmem Danke zu begrüßen, 
daß uns K. die bisher wohl nur wenigen 
Forschern der antiken Religionsgeschichte 
zuteil gewordene Kunde von dem merk- 
würdigen Bilde des gekreuzigten Orpheus 
nach einer Zeichnung vermittelt hat. — 
Welch weites Feld, welche tiefgreifende 
Probleme zeigen uns aber erst die Frag- 
mente selbst! Als nächstliegende, überaus 
schwere Aufgabe, durch die unsichere Über- 
lieferung der Bruchstücke besonders heikel 
gestaltet, erscheint eine natürlich nur in 
großen Zügen durchzuführende historische 
Aufreihung der Stücke. Vieles verrät sich 
doch als ganz spät, als durchaus junges 
Ergebnis spintisierender neuplatonischer 
Theologaster ; anderes, z. B. fr. 21a, scheint 
das Wesen des beginnenden 5. Jahrh.s zu 
tragen, es sind Verse voll wahrhaft heiliger 
Weihe. Zwischen diesen Polen etwa spielt 
sich ein großer Teil des orphischen Sinnens, 
Empfindens und auch Truges ab; diesen 
Zwischenraum gilt es an K.s Hand, der 
selber das Ältere schon bezeichnet hat, 
auszufüllen — nach und nach; denn das 
Ziel liegt noch fern, und auch auf rein zu- 
fällige Funde sind wir dabei natürlich an- 
gewiesen. Damit verbindet sich eine 
weitere, im Grunde noch schönere Auf- 
gabe: die Geschichte der griechischen 

rophetie, im weitesten Sinne genommen, 
überhaupt. Mit Recht zitiert K. öfters die 
Sibyllen, deren Textverhältnisse ja be- 
zeichnend genug an die der E 
Sprüche erinnern; die Kunde vom Leben 
jener Literatur muß mit der von der Or- 
hik verbunden werden und auch der 
ermetismus, der in später Zeit ja ebenso 


275 


Junt 


wie jene Prophetie alle Rätsel, z. B. der 
Botanik und Chemie, lösen sollte, ergän- 
zend hinzutreten. Denn die noch so 
historische Kenntnis der Kulte kann uns 
allein nie ein Vollbild von der Entwicklung 
des religiösen Lebens der Antike geben, 
es gilt viel mehr, auch jenes Predigens der 
Propheten, jenes Raunens der Wissenden, 
jenes Schwärmens der Erweckten mächtig 
zu werden, solcher Strömungen, die perio- 
disch immer wieder hervortreten, die bald 
frohe. Zustimmung bei vorbereiteten Ge- 
mütern, bald heftigen Widerspruch bei der 
aufgeklärten Mitwelt fanden, um endlich 
in ihrem zweiten großen Waffengange über 
den Gegner obzusiegen. 

Ein solcher Ausblick ist jetzt nicht mehr 
zu kühn. Denn die Fundamente sind nun 
wirklich gelegt, mag auch noch manch ein 
Papyrus, wie der aus Gurob, jüngst (1921) 
von Smyly ediert und kommentiert und 
von K. (S. 101 ff.) noch verwendet, nach- 
flattern. Die Einzelforschung wird natür- 
lich ein solch großes Werk stets zu be- 
gleiten haben, und von der Kritik der 
Texte, die man törichterweise zuweilen 
von der „höheren® abzweigt oder gar im 
Gegensatz zu ihr stellt, muß noch manche 
Nuß geknackt werden. Auch eine ab- 
schließende Ausgabe wie die vorliegende, 
ist darum keine abgeschlossen unnahbare. 

Ein paar Kleinigkeiten, die mir aufstießen, 
möchte ich hier gleich vorlegen. K. ist 
mit Recht, entsprechend der gegenwärtig 
herrschenden konservativen Textkritik, 
sehr vorsichtig mit Änderungen der Über- 
lieferung ee verweist Werbesscednpavar. 
schläge, gegen manche darunter m. E. 
etwas zu duldsam, in den Apparat. Aber 
hier und da scheint mir diese Vorsicht 
nicht am Platze. In fr. 87,4 z. B. muß 
ich unbedingt in dem überlieferten cionxe 
nady mit frühern Herausgebern den or- 
phischen Erikapaios erkennen, das Knochen- 
gerüst dieser Gestalt steht doch noch in 
den Konsonanten des Namens da, und die 
Formung des ganzen Verses wäre wohl 
möglich gewesen.. Auch an einer anderen, 
weit wichtigeren Stelle halte ich eine 
leichte Hilfe für nicht ausgeschlossen. 
S. 268 heißt es im historischen Apparat 
bei Firmicus Maternus IV 5: omnia enim- 
quae Aesculapio Mercurius *einhnus* 
via tradiderunt. Da ist doch wohl aus dem 
11.hermetischen Traktat: Noüs 21065 ‘Eopiy 
die Besserung Mercurius et ei (oder nur 
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ei) Nus v. ir. zu gewinnen. — Der Nach- 
sicht in der Auswahl der Konjunkturen ent- 
spricht hier und da eine m. E. etwas zu 
weit gehende Berücksichtigung der mo- 
dernen Literatur im historischen Apparat, 
die sich mir mit dem Gedanken einer 
monumentalen Ausgabe nicht recht zu ver- 
tragen scheint. Daß ich mich endlich mit 
vielen Addenda die nicht Corrigenda sind, 
nicht recht befreunden kann, ist eine Sache 
für sich, 

Doch genug: an einem Lebenswerk, 
dessen Bedeutung hervorzuheben mir eine 
besondere Freude gewesen, soll man nicht 
kleinlich herumputzen und pedantisch 
mäkeln. Die Religionsgeschichte, die ja 
fir manche Zeiten der Antike auch eine 
Philosophiegeschichte ist, hat durch dieses 
Werk eine Stütze von ganz ausgezeich- 
neter Festigkeit erhalten, Jahrhunderte 
mystischer Entwicklung spiegeln sich in 
diesen Urkunden ab. 

Rostock. J. Geffcken. 
Joseph Zahn [ord. Prof. f, kath. Theol. an d. Univ. 

Würzburg, päpstl. Hausprälat, Einführung 
in diechristliche Mystik. 3. bis 
5 , abermals ergänzte Aufl. Paderborn, F. Schöningh, 
1922. XII u. 664 S. 8. 

Die Frage der Mystik ist, wie ein Blick 
in die unheimlich anschwellende Literatur 
zeigt, eine der zur Zeit meist verhandelten 
aad wird auch wohl noch nicht sobald zur 
Ruhe kommen. Da bietet sich J. Zahn als 
Führer auf diesen schwierigen Gebieten 
vom streng katholisch-theologischen Stand- 
punkt aus, doch mit weitherzig verstehender 
Milde, maßvoll in der Kritik, positiv auf- 
bauend, nicht poiemisch, den goldenen 
Mittelweg einhaltend in den umstrittenen 
Einzelproblemen. Bei Wertung des Buches 
ist im Auge zu behalten, daß es. beschei- 
den nur eine „Einführung“ in die Mystik, 
und zwar ausschließlich in die christliche 
Mystik sein will, also kein vollständiges 
systematisches Lehrgebäude, noch weniger 
eine Geschichte oder Literaturgeschichte 
der Mystik, vielmehr eine erste Orientierung 
über die Hauptfragen, die sich aus der 
Eigenart des mystischen Erlebens, seinem 
stufenweisen Voranschreiten und a fa 
Vollendungszustand und aus den außer- 
ordentlichen, keineswegs notwendig damit 
verbundenen Phänomen der Ekstase, Vision, 
Stigmatisation usw. ergeben. Für Z. ist die 
Mystik die Höhenlage eines echten gesun- 
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den christlichen Geisteslebens, die streng the- 
istisch, christozentrisch und kirchentreu ge- 
artet, nichts zu tunhat mit buddhistischer Ver- 
senkungstechnik und neuplatonischem Pan- 
theismus, mit der Sucht nach aufregendem 
ekstatischen Erleben und religiösem Separa- 
tismus. Wie freundlich das Buch in weiten 
Kreisen auf genommen wurde, beweist die 
Tatsache, daß estrotzseinesbedeutenden Um- 
fanges in 14 Jahren drei bzw. fünf Auflagen 
erfahren durfte. Es wird auch in Zukunft 
neben dem etwa gleich umfangreichen Wer- 
ke des französischen Jesuiten Aug. Pou- 
lain (Des gräces d’oraison, 10. ed. Paris 
1922), zu dem sich Z. im wesentlichen 
Punkten, und wie ich meine mit Recht, 
im Gegensatz befindet, und neben den 
kürzeren Behandlungen des Stoffes von 
Dimmler, Grabmann, Krebs, Lumballe, 
Louismet, Saudreau behaupten und als 
Ganzes nicht so leicht überholt werden. 
In erster Linie empfiehlt es sich denen, 
die aus theologischen oder seelsorgerlichem 
Interesse an das Studium der Mystik heran- 
treten, aber auch alle anderen, wes Stand- 
punktes immer, die rein philosophische, 
historische oder literargeschichtliche Be- 
lange verfolgen, werden reiche Belehrung 
daraus schöpfen und mit Hilfe der an- 
gebotenen Maßstäbe eher in der Lage sein, 
die vielfach so verworrenen Vorstellungen 
der Gegenwart über die Mystik zu klären. 

Die neueste, leider auf schlechtem Papier 
gedruckte Auflage des Buches unterscheidet 
sich von der are durch manche 
Verbesserungen und Ergänzungen im Haupt- 
text und in den Anmerkungen, wobei nicht 
nur die neu erschienene Literatur zitiert 
und verwertet ist (einiges allerneueste wird 
sogar noch im Register nachgetragen), son- 
dern insbesondere auch die vielerörterten 
Fragen nach dem Verhältnis des mystischen 
zum gewöhnlichen Gnadenleben und nach 
dem Wesen der Beschauung eingehender 
behandelt werden. So greift A auch 
deutscherseits in die neuestens namentlich 
in Frankreich mächtig angeregte wissen- 
schaftliche Diskussion über die mystischen 
Prinzipienfragen ein, deren Lösung sowohl 
für die Vertiefung und Verinnerlichung der 
a Sie als auch für das praktische reli- 
gidse Leben von hoher Wichtigkeit ist. 
Er hofft, es möchten sich bald tüchtige 
Kräfte finden, welche uns die notwendige 
Ergänzung zu seinem Werke: eine Ge- 
schichte der christlichen My- 
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stik bieten. Eine solche ist in der Tat 
von einem der berufensten Fachmänner, 
M. Grabmann in München, bereits in 
Aussicht gestellt. Wichtige Teilgebiete 
einer Geschichte der Mystik bearbeiteten 
jüngst in ausgezeichneter Weise Jos. Bern- 
hart, Die philosophische Mystik des 
Mittelalters, München 1922, und Cuthbert 
Butler ee in Downside], 
Western Mysticisme, The teaching of St. 
Augustine, Gregor und Bernard on cony- 
templation and contemplative life, London 
1922. 


Tübingen. Karl Bihlmeyer. 





Philosophie und Unterrichtswesen, 


Rudolf Lehmann [ord. Honor.-Prof. für Phil.ander 
Univ. Breslau], Die deutschen Klassiker. 
Herder-Schiller-Goethe. [Die großen Erzieher, 
ae Folge, Bd. IV— XJ. Leipzig, Felix Meiner, 1921. 


In seinem Buch, mit dem er die neue 
Folge der verdienstvollen Sammlung: „Die 
gro en Erzieher! eröffnet, will Rudolf 

ehmann den Geist unserer klassischen 
Epoche, so weit er sich der Jugenderziehung 
und der Volksbildung zuwandte, im Zu- 
sammenhang seiner historischen Entwick- 
lung darstellen, Es ist ein Stick Ideen- 
geschichte, das aus der Tiefe her erfaßt 
und veranschaulicht werden soll. „Es galt 
aufzuweisen, wie die Führer der Epoche 
durch die Gesamtrichtung der Bewegung, 
deren Träger sie waren, aber auch durch 
persönliche Eigenart und praktische An- 
triebe vor erzieherische Probleme grund- 
legenden Charakters gestellt und, indem 
sie diese zu bewältigen unternahmen, zu 
einer Reihe von Gedankenschöpfungen be- 
fruchtet wurden, die das pädagogische 
Denken in neue Bahnen gelenkt haben.“ 
Unter diesem Gesichtspunkt behandelt das 
Buch in drei Teilen das Lebenswerk von 
Herder, Schiller und Goethe. 

Charakteristisch für Aufbau und Dar- 
stellung ist, daß es zugleich einen histori- 
schen und einen systematischen Zweck ver- 
folgt. In erster Linie will es die literatur- 
ad philosophiegeschichtliche Betrachtung 
der deutschen Klassiker an der Hand der 
urkundlichen Zeugnisse in einer wesentlichen 
Hinsicht ergänzen. Eine Gesamtwürdigung 
der Persönlichkeiten, aus denen das Verhalt- 


wo 
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nis dieser Dichter-Denker zur Erziehung 
sich ergibt und erklart, leitet die einzelnen 
Abschnitte ein. Die hier gegebenen Charak- 
teristiken, insbesondere die von Schiller, 
erweisen bei aller Knappheit ein feinfühliges 
Verständnis, wie es nur auf Grund eines 
langjährigen, intimen Verkehrs mit ihren 
wae aa in und nur kraft einer Art von 
innerer Wahlverwandtschaft möglich ist. 
Die weitere Ausführung, welche jedesmal 
zunächst die allgemeinen ideellen Grund- 
lagen, sodann die dadurch bestimmten pä- 
dagogischen Fragestellungen und Anschau- 
ungen in einem entwicklungsgeschichtlichen 
Rahmen gibt, zeigt dem Kundigen, auch 
-wo nicht zu mehr philologischen Fragen 
im einzelnen Stellung genommen wird 
(hübsch und einleuchtend z. B. der Exkurs 
über Schillers Schrift über das Erhabene 
S. 218 ff.), Selbständigkeit des Urteils und 
Blick für die größeren, freilich nur mehr 
im Hintergrund angedeuteten geschicht- 
lichen Zusammenhänge. Und indem nicht 
nur die pädagogisch-philosophischen Äuße- 
rungen und Schriften, sondern auch die 
Dichtungen in vollem Umfang herangezogen 
werden, runden sich die Schilderungen der 
einzelnen Abschnitte zu drei in gewissem 
Sinne selbständigen Monographien ab, 
welche eine vom pädagogischen Gesichts- 
punkt beherrschte Auffassung von der Ge- 
samtleistung ihrer Helden geben. 

Aber eine solche universal gerichtete 
Auffassung ist nur durch eine bedeutsame 
Erweiterung des pädagogischen Gesichts- 
punktes über das Gebiet der Jugendbildung 
und der Schulorganisation hinaus möglich. 
Am entschiedensten tritt das bei Schiller 
hervor. Ihm ist ja die Jugenderziehung 
überhaupt so gut wie ganz aus dem Ge- 
sichtskreis es ; sein Problem ist viel- 
mehr die Forderung einer Volkserziehung 
durch die Kunst. Aber ähnlich ist der 
Sachverhalt auch bei Herder, wo die Idee 
einer neu zu schaffenden Kultur im Sinne 
der Humanität, und bei Goethe, wo die 
Aufgabe, das Ideal der Persönlichkeitskul- 
tur unter den Bedingungen der neuent- 
stehenden bürgerlichen Gesellschaft festzu- 
halten, ebenfalls über den engeren Kreis 
der berufsmäßigen Erziehungsangelegen- 
heiten hinausweisen, Hier macht sich nun 
der systematische Charakter des Buches 
geltend. Mit Schärfe wird bei jedem der 
einzelnen Dichter-Denker ein Problem her- 
ausgearbeitet und als die ihr pädagogisches 
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Denken und Streben umfassende Idee in 
den Mittelpunkt gestellt: bei Herder das 
Problem der E bei 
Schiller das der ästhetischen Erziehung, bei 
Goethe das der organischen Bildung. Diese 
Probleme wiederum haben ihren gemein- 
schaftlichen Ausgangspunkt in dem [Ideal 
einer universal geriçhteten Persönlichkeits- 
kultur, welche als Aufgabe bewußter Arbeit 
im eigenen Selbst in dem klassischen Wei- 
mar verkündet und gelebt wurde. Die 
Besonderheit der Bildungsideale, die Herder, 
Schiller und Goethe gestalteten, liegt aber 
nicht nur in dem Unterschied der Wege, 
auf denen sie die Jugend und die Mensch- 
heit überhaupt dem Ziel zuführen wollen, 
nicht nur in der verschiedenen Tiefe des 
Gefühls für die Individualität, ihre Form, ihre 
schöpferischen Kräfte, sondern sie ist auch 
wesentlich durch die Gefahr bedingt, die 
einer rein innerlichen, ganz vom Persön- 
lichen umgrenzten Kultur eigen ist. In 
einer Epoche politischer und sozialer Ohn- 
macht, in einem Zirkel aristokratischer 
Geister an einem kleinen Hof mögen die 
Beziehungen, welche den Einzelnen mit der 
Gemeinschaft und dem tätigen Leben ver- 
knüpfen, zu Gunsten des Reichtums der 
Innenwelt und der Harmonie geschlossenen 
Eigenseins zurückgestellt und unterschätzt 
werden. Aber es ist das eine bedenkliche 
Einseitigkeit. Sie blieb den Klassikern des 
Persönlichkeitsideals nicht verborgen. Es 
ist vielmehr für sie und ihre ganze Ge- 
dankenwelt entscheidend, wie sie sich mit 
diesen Einseitigkeiten abfanden. Herder, 
der den hieraus erwachsenden Zwiespalt 
am stärksten und schmerzlichsten gefühlt 
und persönlich sein Leben hindurch darunter 
gelitten hat, hat ihn am wenigsten zu be- 
wältigen vermocht; sein Ideal von deutscher 
Bildung, das der Erhöhung und Steigerung 
des Lebens dienen sollte, verengte sich 
tatsächlich zu dem einer universellen Emp- 
fänglichkeit, das schließlich einen rein theo- 
retischen und intellektualistischen Charakter 
annahm. Der Grund hierfür lag zur Haupt- 
sache in Herders Persönlichkeit selbst, 
welche sich in einem tragischen Gegensatz 
zwischen einem Drang nach Leben, Tätig- 
keit, Schaffen und dem Vermögen, diesem 
doch nur durch theoretische Leistungen 
genügen zu können, zerrieb. Dazu kamen 
die Gesamtverhältnisse des damaligen deut- 
schen Lebens, die ihn von der großen Auf- 
gabe einer neu zu schaffenden Kultur immer 
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wieder auf die einer bloß geistigen Bildung 
zurückwarfen. Und je weiter er die Hu- 
manitätsidee erfaßte, um so weniger konnte 
er sie als ein Persönlichkeitsideal in festen 
und konkreten Zügen gestalten, das der 
Erziehung hätte wegweisend sein können. 
Schiller begegnete dem Zwiespalt, indem 
er dem Ideal der Persönlichkeitskultur, der 
schönen Seele, ein zweites zur Seite stellte: 
das der sittlichen Tat, den erhabenen Cha- 
rakter. Aber freilich hat er nun weder ihr 
gegenseitiges Verhältnis in Klarheit festzu- 
legen noch die von ihm geforderte Erzie- 
hung des sittlichen Charakters durch die 
schöne Kunst zu begründen und durchzu- 
führen vermocht. Bei Schiller lag, abgesehen 
von dem Umstande, daß seine Entwicklung 
und seine Arbeiten noch nicht abgeschlossen 
waren, als er starb, nach Rudolf Lehmann 
der Hauptgrund in dem Einfluß, den die 
zeitgenössische Philosophie, insbesondere 
die Methode der transzendentalen Philo- 
sophie von Kant und Fichte auf sein Ver- 
fahren ausgeübt hat. Denn die Konstruk- 
tion der notwendigen Bedingungen des 
Bewußtseins überhaupt erreicht nicht die 
besonderen Aufgaben, welche gerade die 
Erziehung als eine Gestaltung Jet empiri- 
schen Lebens durch Ideen zu bewältigen 
hat. „Die Frage, wie weit die Entwicklung 
des Schönheitssinnes auf die Willensbildung 
Einfluß hat, ist tatsächlicher Natur und nur 
auf psychologischem Wege zu lösen.“ Bei 
Schiller aber herrscht Unklarheit über die 
Tragweite der Psychologie und das Ver- 
hältnis ihres Geltungsbereiches zu dem des 
Transzendentalen. Nur Goethe ist über 
den Zwiespalt, den weder Herder noch 
Schiller zu überwinden vermochten, wahr- 
haft hinausgelangt. Zwar schien ihm zu- 
nächst auf Grund seiner organischen Welt- 
und Lebensauffassung die Möglichkeit der 
Erziehung durch andere überhaupt fraglich, 

rziehung vielmehr nur als Selbsterziehung 
denkbar. Aber gerade dieselbe Weltan- 
schauung, welche ihn das Problem der indi- 
viduellen Bildung zunächst in seiner ganzen 
Tiefe fühlen ließ, gab ihm auch die Mög- 
lichkeit, es zu lösen, sobald diese nicht nur 
als freie und allseitige Entfaltung individu- 
eller Anlagen, sondern als Höherbildung 
durch Unterordnung unter die überinvidu- 
ellen Forderungen der Gemeinschaft ver- 
standen wurde. Das wichtigste Hilfsmittel, 
zugleich der Hauptinhalt der künftigen Er- 
ziehung, wurde ihm die Ehrfurcht vor dem 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


1923 Nr. 11/12 282 


Gesetz. So entstand ihm in seiner reifen 
Periode ein neues Persönlichkeits- und Er- 
ziehungsideal, in welchem der Einzelne seiner 
Bildung wie seinen Zwecken nach von vorn- 
herein an die Gemeinschaft gebunden ist 
und die Leistung als die Blüte und Frucht 
des persönlichen Seins gefordert wird. 
Damit nimmt Goethe den höchst erreich- 
baren Standpunkt auf dem Boden der Klassik 
ein. Oder vielmehr führt er damit ihren 
reifsten Ertrag in ein neues, in das soziale 
Zeitalter hinüber. So wird die allgemeine 
Idee der Persönlichkeitskultur als erziehe- 
risches Ziel bei Herder, Schiller und Goethe 
jedesmal zu einem besonderen Problem, und 
was die Pädagogik der deutschen Klassiker 
war und wollte, ergibt sich erst aus der 
Einsicht in den übergreifenden Zusammen- 
hang der Lösungsversuche dieser Männer. 
Es ist nicht ein ruhendes, sondern ein be- 
Wh Ss Bild, ein Bild des Übergangs zweier 
pädagogischer Epochen, das Rudolf Leh- 
mann entwirft. Aber ein Bild, das, nach 
ihm, in dem Dunkel und den Nöten unserer 
Zeit uns eine Erhellung zu geben vermag. 
„Weimar, das klassische Weimar, liegt 
ebenso wenig vor uns wie hinter uns: es 
liegt über uns, und wie die Leitsterne am 
Himmel weist es uns keine praktischen 
Ziele, sondern nur die Richtung, in der wir 
solche dem tiefsten Wesen des deutschen 
Geistes gemäß zu suchen haben.“ 

So ist Lehmanns Werk nicht nur eine 
historische Schilderung, sondern zugleich 
auch ein Bekenntnis pädagogischer Ge- 
sinnung. Selbstverstandlich, daß sowohl 
der Reichtum geschichtlicher Erscheinungen, 
die in ihm behandelt werden, wie der sy- 
stematische Gedankengang und die syste- 
matische Beurteilung Anlaß zu mancherlei 
Fragen und KEinwänden geben können. 
Inwieweit dadurch die Darstellung oder 
der Aufbau des Ganzen wesentliche Er- 
gänzungen oder Korrekturen zu erfahren 
hat, muß der Einzeluntersuchung vorbehal- 
ten bleiben. Sicher ist das Buch eine be- 


| deutende Leistung und eine wertvolle Be- 


reicherung unserer historisch-pädagogischen 
Literatur, die, wie nunmehr schon eine 
ganze Reihe hervorragender Werke der 
letzten Zeit erweisen, sich über eine nur 
zu lang bewahrte schulmäßige Enge endlich 
zu vertiefter Geistes- und Ideengeschichte 
erhoben hat. In diesem Sinne darf der 
Verfasser seine Arbeit als ein Beispiel für 
die weitere Sammlung der großen Erzieher 
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bezeichnen, wie die Geschichte der Päda- 
gogik als ein Teil der Geisteswissenschaft 
überhaupt zu behandeln sein möchte. 


Gertrud Kuznitzky, Naturerlebnis 
und Wirklichkeitsbewußtsein. 
Breslau, Trewendt u. Granier, 1919. 152 S. 8%. M. 5. 


Die kleine Schrift ist reich an scharf- 
sinnigen, aus echtem philosophischem Be- 
mühen geborenen Bemerkungen, aber ebenso 
an umständlichen und wenig glücklichen 
Formulierungen, die alte, längst bekannte 
Probleme lediglich verwirren. Der Leser 
empfängt den Eindruck einer zwar pi ai 
ten, doch ungezügelten Erstlingsarbeit. 
Nur anfängliches Wagen bringt es zustande 
„das Sprechen der Dinge im Naturerlebnis“, 
Seinsgegebenheit und rt: bh Sea ia 
Gliederung der Wirklichkeit, das Problem 
des Ichseins und manche andere Fragen- 
kreise ‘in eilendem Fluge zu durchjagen, 
wie etwa ein Jüngling kunsthungrig Italien 
durchstürmt, von Kirche zu Kirche getrieben, 
von Museum zu Museum. Die phänomeno- 
logische Methode, deren sich die Verf. 
bedient — ohne sich aber sonst viel um 
Literatur zu bekümmern — ist jedoch für 
den Anfänger kein geeigneter Reiseführer: 
Husserl hat selbst eindringlichst auf ihre 
Schwierigkeiten hingewiesen. Fehlt aber 
hinreichende Vorsicht, dann wirbeln Schau- 
ungen und Willkürlichkeiten durcheinander, 
und der vergewaltigte Geist rächt sich 
durch die Fratze der Geistreichelei. 

Rostock. Emil Utitz. 


Deutsche Literatur und Sprache. 


Friedrich v. d. Leyen ford. Prof. f. Deutsche 
Literatur an d. Univ. Köln], Deutsches Sa- 
genbuch. Erster Teil: Die Götter und Götter- 
sagen der Germanen; Neue Bearbeitung 1920. 
Dritter Teil: Die deutschen Sagen des Mittelalters 
von Karl Wehrhan; 2. Hälfte. 1920. Jena, 
Eugen Diederichs, 1922. 217; 198 5. 8°. 

V. d. Leyens Göttersagen erscheinen 
hier zum zweiten Mal und fast als ein 
neues Buch. Es ist eine germanische und 
eine nordische Mythologie zugleich ge- 
worden, die hier in den beiden Abschnitten 
„Von den Anfängen bis zum Schluß der 
Völkerwanderung“ und „Der germanische 
Norden* — getrennt, aber in einem Ban- 
de — aus innerer organischer Notwendig- 
keit einander gegenübergestellt werden. 
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Beide Abschnitte gliedern sich in 10 Kapitel, 
die einander in Symmetrie gegenüber- 
stehen; Anmerkungen und Nachweise folgen. 
Fortgefallen ist das Kap. über die Geschichte 
der Wissenschaft von der deutschen Mytho- 
logie; in der Darstellung selbst ist das 
ethnologische Moment stärker zurückgetre- 
ten, und so fiel auch das 2. Kap. des 
früheren Buches über den Ursprung der 
deutschen Mythologie fort, dafür sind die 
germanischen Quellennachrichten selbst 
eingehender und ausführlicher besprochen. 
Die Anzahl der übertragenen Göttersagen 
ist größer geworden; die kurzen Berichte 
über den Gottesdienst sind neu. Wie für 
die Heldensage betont v. d. L. auch für 
die Göttersage dasSchöpferische der Völker- 
wanderungszeit nunmehr stärker, Wie in 
der Heldensage so schöpft auch in der 
Göttersage der germanische Norden aus 
den großen Leistungen der Völker- 
wanderungszeit. Und eben diese zweifellos 
richtige kenaii. die auch auf andern 
Gebieten mehr und mehr um sich greift, 
hat den Verf. zu der Gegenibersteilung 
von germanischer und nordischer Zeit auf 
der ganzen Linie geführt.- 

Dem ersten Bande der „deutschen Sagen 
des Mittelalters“, der die Sagen von „Kaisern 
und Herren! enthielt, ist nun der zweite 


Band gefolgt mit den Sagen der „Stämme 
und Landschaften (Bayern, Schwaben, 
Rheinfranken, Thüringen, Sachsen und 


Friesen, Ostmarken und Preußen, Österreich 
und Schweiz) und mit den Sagen von 
„Rittern und Sängern“ (Frauenlob, Tann- 
häuser, Frau Welt, edler Möringer usw.). 
Anmerkungen und Quellennachweise sind 
beigegeben mit der bekannten Sorgfalt des 
Verf.s, die zu Kritik keinen Anlaß gibt. 
Wehrhan beschränkt sich auf die einfache 
Wiedergabe der Sagen; eine Interpretation | 
oder Sagenkunde, die den Stoff wie ein 
Rahmen zusammenhält, ist nicht beigegeben. _ 
Es kommt auf diese Weise leider eine ge- | 
wisse Ungleichheit in den Charakter des : 
nunmehr vollständig vorliegenden vierbän- 
digen Deutschen Sagenbuches, indem Band | 
und Band 4 (Ranke’s Volkssagen) gerade 
besonderen Wert auf diesen den Stoff um- | 
fassenden Rahmen legen. 


Frankfurt a. M. Hans Naumann. 









Juni 


* Slavische Literaturen und Sprachen. 


hael Grusemann, Tolstoi. Seine 
eng [Philosoph. Reihe, hersg. von 
Er. Werner. 26. Band]. 

Belbe, Dostojewski. [Dieselbe Reihe, 
i A, München, Rösl u. Co., 1921. 127; 


Zwei ganz dilettantische und daher 
ig überflüssige Schriften. . Die erste 
felt in der schiefen Behauptung „Tolstoi 
wader russische Goethe!“, die zweite ver- 
Wendet: „Es ist ein großer Fluch, wenn 
sr, der hergeschickt wurde, Seelen zu 
gecliedern, Sonnenlicht in sie zu senden 
ma) düstere Schatten zu bannen, sich auf 
Sitik und Religionsphilosophie wirft!“ 
mr Hauptpunkt der Tolstoischen Ethik, 
a ,Nichtwiderstreben*, wird gar nicht 
@ertert, Tolstoi der Politiker als 
iedener Anhänger einer Verfassung“ 
eichnet, sein Verhältnis zur Kunst in 
z oberflächlicher Weise behandelt, Do- 
jewski ist ganz und gar vom Stand- 
pkt der russischen Durchschnittsradikalen 
achtet, ohne das geringste Verständ- 
für sein wirkliches Wesen. Wir besitzen 
orzügliche Charakteristiken Tolstois, wie 
von Karl Holl (vgl. DLZ. 1922 Nr. 30) 
d Karl Nötzel und eine so tiefgründige 
matersuchung über „Dostojewski als reli- 
pse Erscheinung“ wie die Schrift von 
MMeophile von Bodisco — wozu da noch 
Sse schülerhaften Versuche, an denen 
hts bemerkenswert ist, als die vielen Aus- 
ngszeichen ? 


eipzig. 


pent- 


Arthur Luther. 


Kunstwissenschaft, 


Dombart [Dr. phil], Das palati- 
ische Septizonium. München, 
. H. Beck (Oskar Beck), 1922. 1465. 8°. 

Das Septizonium oder Septizodium des 
stimius Severus in Rom war nach den 
ichten aus dem Altertum ein Dreinischen- 
» mit schmalen, für die Praxis der 
andelhallen aber zu schmalem Portikus; 
or ein großes Wasserbassin; ein Unter- 
2) um etwas oben zu tragen, war es 
enfalls nicht. Über alles dies belehrt 
Verf., dessen architektonischer Blick 
ter den mannigfachen diesem kaiserlichen 
ıchtbau gewidmeten Hypothesen er- 
chend aufräumt. Was als berechtigt 
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zurückbleibt, hat er auf einer Sondertafel 
zur Anschauung gebracht, die Fortsetzer 
haben es jetzt leichter. Dombart hat mit 
Recht auch betont und gefordert, daß in 
der schon antiken Namenvariante Septozo- 
dium kein Unsinn, wie etwas voreilig ge- 
glaubt wird, sondern eine Art Gleichsetzung 
mit Septozonium steckt: dies ist der ur- 
sprüngliche und echte Name, jenes die 
Interpretation dazu, und beide Worte be- 
deuten hier im Grunde dasselbe trotz alles 
Sträubens der Neueren (zuletzt des Ver- 
fassers des Art. „Hebdomas“ bei Pauly- 
Wissowa, Realenzykl. Sp. 2557), nämlich 
ein Gebäude, bestimmt, die sieben Planeten- 
bilder in seinen drei großen Nischen auf- 
zunehmen. Planetenbahn (septizonium von 
éntdlwrvos) steht für die Planeten selbst, wie 
so oft der Ort für die dort verkehrende 
Person oder Personen, und andererseits 
Entaloıdıov „Siebenplanetenverein® für Sie- 
benplanetenhaus. Natürlich standen diese 
sieben Bilder, falls mehrere Nischengruppen 
in den Stockwerken vorhanden waren, die 
Größenunterschiede zeigten, in den Haupt- 
nischen. Hier sitzt die Schwäche der re- 
konstruierenden Arbeit D.s: seine Planeten- 
bilder stellt er in drei Nebennischen (im 
höchsten Stockwerk) auf, während die drei 
größeren, die Hauptnischen, darunter das 
Bild des Septimius Severus (das nach der 
Überlieferung in der Mitte des Baues stand) 
und einiger Familienmitglieder enthielten. 
D. hat nicht beachtet, dab die Kaiser nicht 
erst jener Zeit sich gern als Götter dar- 
stellen ließen. Warum Septimius Severus 
nicht als Sol? D. h. als mittelster in der 
alten Planetenreihe Saturn, Jupiter, Mars, 
Sol Merkur, Venus Luna. Der Koloß 
Sol-Septimius Severus stand in der Haupt- 
nische allein, in jeder der beiden daneben 
je drei der andern Planeten. Damit wäre 
denn die statuarische Anordnung, auf 
welcher Name (bezw. die Namenvariante) 
des Baues und seine Bestimmung beruht, 
in Einklang gebracht. Die nahe Aqua 
Claudia lieferte durch einen besonderen 
Strang der Leitung das Wasser, das diesen 
wasserfrontartigen Bau — der in gewissem 
Sinne geradezu ein Nymphaeum war — 
durchströmte und dann in das große Bassin 
davor hinabfiel. So wird denn das lange 
mit Leidenschaft behandelte Septizonium- 
problem jetzt zur Ruhe kommen. Und es 
bleibt nur, was D. am Schlusse wünscht, 
zu erfüllen: neue Monumentalfunde und 
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neue literarische Zeugnisse. An jenen wird 
es nicht fehlen, wie bei Spätbauten dieser 
Art bestimmt zu erwarten. Ein literarisches 
Zeugnis aber freue ich mich dem glück- 
lichen Bearbeiter dieses schon durch den 


Zusammenhang mit den Renaissancebauten 
in Rom und Vicenza und seine besonders 
sympathische Prachtfassade bemerkens- 


werten Bauwerkes nachweisen zu können, 
um so mehr als ich meine vor langen 
Jahren niedergeschriebene Auffassung in 
den „Tagesgöttern® Kap. | ,Septizonium 
(Septizodium) ein Planetenbau“ durch 
diesen Fund gegen den Chor meiner Ge- 
gner in allem fir meine damaligen Zwecke 
Wesentlichen nur bestätigt finden kann. 
Die Sätze stehen an abgelegener Stelle 
(vgl. ,Hermes* 1923, Heft 2), im Chro- 
nicon Atinensis ecclesiae a. 1356 bei 
Muratori Rer. ital script. VII. p. 904: Sub 
Antonini Caracallae imperatoris temporibus 
dedicatum est in Atina forum eiusdem An- 
tonini non longe ab Amphiteatro magnis 
lapidibus et politis marmoribus. Justaquod 
forum situm est et templum Saturni. Ante 
cuius fores aquaeductus distenditur variis 
operibus insignitus, habens idola septem et 
septem absidas, in quibus posita erant usw. 
Marburg. Ernst Maaß. 





Geschiechts- und Rechtswissenschaft, 


Mindener Geschichtsquellen. Bd.I: Die 
Bischofschroniken des Mittel- 
alters (Hermanns v. Lerbeck 
Catalogus episcoporum Minden- 
sium und seine Ableitungen). 
Kritisch neu herausgegeben von Klemens Löffler 
[Direktor der Stadtbibliothek in Köln, Prof. Dr.]. 
[Veröffentlichungen der Historischen 
Kommission für die Provinz Westfalen.) 
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Münster i. W., Aschendorff, 1921. XLVIII u. 299 
S. 8°. M, 7. 

Unter den spätmittelalterlichen Ge- 
schichtsquellen des Bistums Minden befinden 
sich zwei Chroniken, die unter den Titeln 
„Chronicon Mindense incerti auctoris® und 
»Chronicon episcoporum Mindensium des 
Herrmann von Lerbeck“ bekannt sind. 
Kl. Löffler, der die Neuherausgabe der 
beiden Geschichtswerke im Auftrage der 
historischen Kommission für die Provinz 
Westfalen besorgt hat, unterzieht in der 
Einleitung seiner Edition die Frage der 
Autorschaft und der Entstehungszeit der 
beiden Chroniken einer neven Untersuchung. 
Das Ergebnis seiner Forschung weicht von 
der bisherigen Ansicht über die Verf. und 
das Verhältnis der beiden Werke zueinander 
erheblich ab. Während man bislang das 
Chronicon episcoporum als das Werk Herr- 
manns von Lerbeck und das Chronicon 
Mindense als einen späteren Auszug aus 
der Schrift eines unbekannten Mindener 
Dominikaners anzusehen gewohnt war, weist 
L. mit einleuchtenden Gründen nach, daß 
das Chronicon episcoporum das ursprüng- | 
liche, Ende des 14. Jahrh.s entstandene 
Werk Lerbecks ist; dagegen sei das Chro- 
nicon Mindense erst 60—80 Jahre später 
von dem Mindener Domherrn Heinrich 
Tibbe unter Benutzung von Lerbeck ver- 
faßt worden. Da die meisten urkundlicher 
und historiographischen Quellen, aus denen! 
die Autoren schöpfen, noch vorhanden sind, 
so ist der Quellenwert der beiden Chro- 
niken nicht groß. Immerhin haben sie als 
geistige Zeitdokumente einen Anspruch] 
auf Interesse und liefern auch mancher- 
lei lokalgeschichtlich-interessantes Materi::!, 


so daß die Neuherausgabe dankbar zu oe 
grüßen ist. 
Breslau. Manfred Stimming. 


Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW 68 Ẹ 


Soeben erschien: 


Die Kulturwerte der deutschen Literatu 


in ihrer geschichtiichen Entwicklung 


Von Kuno Francke 


Zweiter Band: Die Kulturwerte der deutschen Literatur von der Reformation bis zur Aufklärung. 
GroB-Oktav. (XIV und 638 Seiten.) Grundzahl gebunden 9. 
Früher erschien: Erster Band: Das Mittelalter. (XV und 293 Seiten.) 1910. Grundzahl geb. 6. 


„Kein Buch gewöhnlichen Schlages, sondern eine Tat, ein wirkliches Stück Geschichte des deut- 
schen Geistes.‘ . Deutsche Literaturzeitung. 





Für die Redaktion verantwortlich Prof. Dr. Paul Hinneberg, Berlin. — Druck von Julius Beltz 
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Wesen zu suchen, — das der Verf. im 
umfassenden Gegensatz zu unserer erst 
durch die griechische Kunst des V. vor- 
christl, Jahrh.s begründeten künstlerischen 
Anschauungsweise als „vorstellige“ Kunst 
kennzeichnet und in seinem Verfahren auf- 
zuklären sucht und in diesem Sinne „vor- 
Be nennt, Es handelt sich dabei 
auptsächlich um die Zeichnung, Malerei 
und das Relief, deren eng verknüpfte Tech- 
nik der Betrachtung ungleich größere 
Schwierigkeiten bietet als die ägyptische 
Rundplastik. 

Der eigentlichen Untersuchung geht 
noch ein weiteres, das 2. Kap. voraus, in 
dem nach einem Überblick über die mit 
den politischen Blütezeiten sich nahezu 
deckenden vier Hauptperioden der ägyp- 
tischen Kunst (des Alten, Mittleren, Neuen 
Reiches und der Spätzeit) nebst zwei Vor- 
stufen (der Vorzeit und der Frühzeit) und 
einer schwachen Nachblüte unter griechisch- 
römischer Herrschaft ihr „Werden“ und 
ihre „Artë vom kulturgeschichtlichen und 
vom ästhetischen Gesichtspunkt nach Ge- 
genstand und Einstellung zur Natur, werk- 
stofflicher (technischer) Bedingtheit, Zweck- 
gedanken und Stilwillen in ihrer Wandlung 
erörtert wird. Der Verf. legt uns in die- 
sem gegen die 1. Aufl. beträchtlich be- 
reicherten Abschnitt die reifen Früchte 
lebenslänglichen Nachdenkens über die 
Grundfragen des künstlerischen Schaffens 
überhaupt vor. In den meisten Ergebnissen 
wird ihm auch hier die psychologische 
Nachprüfung zustimmen dürfen. Alte Vor- 
urteile von der Erstarrung der ägyptischen 
Kunst im früh erzeugten Schema wider- 
legend, weist er in feiner Würdigung ihr 
stetiges Wachstum nach, das schon im Alten 
Reich nicht nur eine für alle vorgriechische 
Kunst einzigartige Abwandlung des all- 
gemeinen Typus zum individuellen Men- 
schenbilde, sondern auch durch die Werke 
des Mittleren hindurch zumal im Neuen 
eine Steigerung zum eigenartigen Schön- 
heitsideal der Rasse wie eine Steigerung in 
der Naturwiedergabe von Tier und Pflanze 
erkennen läßt. Auch die Bemerkungen über 
den Fortschritt in der zeichnerischen (op- 
tischen) Auffassung der Erscheinung, durch 
den die Schöpfungen des II. Jahrtausends be- 
reits die der archaischen griechischen Kunst 
überholen und als Anläufe in der Richtung 
ihrer bahnbrechenden Neuerungen gewertet 
werden, treffen durchaus ins Schwarze. 
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Die bedeutsamste Leistung der ägyptischen 
Kunst werden wir jedoch mit Schäfer in 
den Schöpfungen der Künstler am Beginn 
ihrer dreitausendjährigen geschichtlichen 
Entwicklung unter der 2. und 3. Dynastie 
erblicken müssen, durch die sowohl für die 
Bildnerei wie vor allem für die Flachkunst 
aus den in den vorgeschichtlichen Denk- 
mälern (wie der Stiertafel des Louvre 
Taf. II, 1) noch gegebenen reicheren Mög- 
lichkeiten die bleibenden Grundformen der 
Darstellung abgeleitet werden. 

In einem kürzeren Abschnitt (Kap. 3) 
werden die verschiedenen Ausdrucksmittel 
der Malerei und des Reliefs innerhalb der 
ihnen gemeinsamen zeichnerischen Auffas- 
sung ihrer Wirkung nach gegeneinander 
abgewogen. Daß die Reliefkunst mit der 
Zeichnung und demnach mit der Flachkunst 
aufs engste zusammenhängt, ja daß sie aus 
ihr entspringt, davon wird sich vor der 
ägyptischen Kunst jeder Forscher über- 
zeugen müssen. Treffend hebt Schäfer 
hervor, daß dem Relief hier eben die Auf- 
gabe zufällt, alles das zu verdeutlichen, 
was die unentwickelte Linienzeichnung noch 
nicht auszudrücken vermag, nämlich die 
Innenform. Denn die bleibende Grundlage 
der ägyptischen Malerei ist zweifellos das 
»Flachen-* und nicht das „Linienbild®, 
dessen Ursprung man auch nur, so weit es 
nichts weiter gibt als die Silhouette (bezw. 
ein noch einfacheres, rein lineares Schema), 
auf der frühesten Entwicklungsstufe des 
Zeichnens wird voraussetzen dürfen. Aus 
der einseitigen Bevorzugung des Umrisses 
erklärt sich sogar die Entstehung der eigen- 
artigen Darstellungsform des sogen. ver- 
senkten Reliefs und nicht, wie man vielfach 
geglaubt hat, aus technischer Genügsamkeit 
an einem noch unfertigen Werkzustand. 
Verleiht es doch dem Bilde nicht nur, wie das 
erhab :ne Flachrelief, Licht- und Schatten- 
ränder, sondern, was Riegl den „optischen 
Kontur“ genannthat, durch den einkräftigerer 
und je nach der Beleuchtung breiterer maleri- 
scher Randschatten hineinkommt. Im Ver- 
gleich mit diesen feineren Ausdrucksmitteln 
der Reliefbilder behalten ägyptische Male- 
reien, in denen der Umriß nur durch gleich- 
mäßige Farbenverteilung gefüllt ist, für unser 
Auge eine gewisse Leere. Der Zeichner 
freilich weiß gerade seinen Vorteil aus sol- 
cher Unbestimmtheit zu ziehen (s. u.). 

Um den sicheren Ausgangspunkt zur 
Erklärung desei entümlichen zeichnerischen 
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Verfahrens der ägyptischen Kunst zu ge- 
winnen, gilt es zunächst, sich über ihr 
grundsätzliches Verhältnis zur Perspektive 
klar zu werden. Auf die Frage, warum 
sie von den optischen Ausdrucksmitteln 
der perspektivischen Deckung und Über- 
schneidung der Figuren (und ihrer Teile) 
sowie von der sogen. senkrechten Staffe- 
lung nur einen sparsamen, von der Figuren- 
verkleinerung (dem optischen Maßstab) und 
der Verkürzung so gut wie gar keinen Ge- 
brauch gemacht habe, antwortet der Verf., 
daß sie ebenso wie alle vorgriechische 
Kunst die streng optische Auffassung der 
Sehdinge von einem einzigen Standpunkte 
her bewußt abgelehnt habe, obgleich wir 
aus einzelnen Zeugnissen der Schriftquellen 
— vor allem aus der babylonischen Legen- 
de von Etanas Flug — ersehen, daß man sich 
schon lange vor der wegweisenden Neu- 
erung der griechischen Zeichnung des 
V. Jahrh.s der einschlägigen Wahrnehmungs- 
tatsachen sehr wohl bewußt gewesen ist. 
Die Bestätigung dafür sei in Platons Lob 
der ägyptischen Kunst gegeben, der ihr 
Verdienst, mit Goethe zu reden, in dem 
Festhalten am „wesentlichen Stil“ erblickt, 
in dem die Gegenstände in ihren wirklichen 
Maßen dargestellt werden (vgl. das Zitat 
aus dem Goetheschen Aufsatz über Polygnot 
von 1805 am Eingang des Buches). Also 
nicht aus Unvermögen, sondern aus der ge- 
samten Geisteshaltung der alten Völker ge- 
genüber dem täuschenden Augenschein, den 
erst die sophistische Aufklärung in sein 
künstlerisches Recht eingesetzt habe, hätten 
die Ägypter sich für eine solche Darstel- 
lungsweise entschieden. Diesen Schluß 
wird man freilich doch zum mindesten ein- 
schränken müssen, wenn man berücksich- 
tigt, wie langsam sich Linearperspektive 
und Verkürzung selbst bei den Griechen 
durchgesetzt haben — die Ostasiaten sind 
nach Schäfers Bemerkung sogar im Ver 
such stecken geblieben —, andererseits aber, 
daß auch die ägyptische Kunst gewisse 
Anläufe dazu immerhin gemacht hat. Aber 
daß zwei Möglichkeiten bestehen, die Seh- 
dinge zeichnerisch wiederzugeben, und zwar 
entweder in einer einzigen optischen An- 
sicht oder in mehreren (bzw. Teilansichten) 
von verschiedenen Standpunkten her, dar- 
über belehrt uns ja schon die fortgesetzte 
Anwendung letzteren Verfahrens im tech- 
nischen Zeichnen aller Zeiten bis auf den 
heutigen Tag. (Vgl. W. Henke, Zeichnen 
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und Sehen, Ein Vortrag. Hamburg, 1889, 
als wertvolle Erganzung zu der von dem 
Verf. herangezogenen neueren Literatur.) 
So entschieden wie die ägyptische Kunst 
jedoch hat es kein Kulturvolk zum Grund- 
gesetz seiner künstlerischen Gestaltung er- 
hoben. Nur die Kinderkunst und die der 
Naturvölker schlägt im Anfang diesen Weg 
ein, — weil sie durchweg aus der Vor- 
stellung heraus zeichnet. Ihr entlehnt auch 
der neue Erklärer der ägyptischen Kunst 
den Hauptschlüssel, welcher deren sämt- 
liche Rätsel zu lösen scheint. Ob oder 
wie weit es berechtigt ist, ihre Auffassung 
darnach als ,vorstellige* der streng opti- 
schen, die mit neu geprägtem Ausdruck 
als ywahrnehmig* bezeichnet wird, entgegen- 
zustellen, muß die weitere Auseinander- 
setzung lehren. 

Die Übereinstimmung des Verfahrens 
der ägyptischen Kunst mit der Zeichnung 
der Kinder, ungebildeter oder ganz unge- 
schulter Erwachsener und verschiedeuer 
Natur- oder vorgeschichtlicher und alter 
vorgriechischer Völker scheint sich durch- 
weg als vorhanden zu ergeben, wenn man 
mit dem Verf. ihre Entwicklung der Körper- 
und Raumdarstellung von Schritt zu Schritt 
verfolgt. Als Grundgesetz gilt da zunächst 
für die Wiedergabe einfacher Körper, daß 
sie stets in ihrer Hauptansicht gezeichnet 
werden, die flachen z. B. vorzugsweise in 
Aufsicht von oben. Solche, die mehrere 
klare Ansichten bieten, werden meist, aber 
nicht ausnahmslos, in der breiteren wieder- 
gegeben oder in einer solchen, die senk- 
recht zur Blickrichtung des Beschauers steht. 
Ohne bewußte Kenntnis wird damit ausge- 
sprochen, was die neuere experimentelle 
Psychologie in der Tat für die Kinder- 
zeichnungen als ein Wesensmerkmal der 
Erinnerungsbilder erkannt und mit der Be- 
zeichnung der orthoskopischen Bilder belegt 
hat. Bei vielgliedrigen Körpern oder bei 
der Verbindung mehrerer Dinge miteinan- 
der, wie z, B. eines Tellers mit Früchten 
oder Blumen, einer Klinge mit dem Heft 
u. dgl. verfahrt nun die ägyptische Kunst 
und gelegentlich auch das zeichnende Kind 
so, daß es diese Ansichten ohne Rücksicht 
auf ihre räumliche Richtung an- oder auf- 
einander fügt, d.h. mit Riegl (Spätrömi- 
sche Kunstindustrie. Wien, 1901, S. 51 ff.) 
gesprochen, daß sie die Raumbeziehungen 
in Ebenenbeziehungen umsetzt. So entsteht 
denn auch fir sie kein Widerspruch, wenn 
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sie verschiedene Seiten eines und desselben 
Körpers sozusagen umgeklappt darstellt, 
statt von einheitlichem Standpunkt, und da- 
durch jeder Verkürzung aus dem Wege 
geht. Daraus erklärt sich vor allem auch 
die auf den ersten Blick für uns schwer 
verständliche Zusammensetzung von Archi- 
tekturdarstellungen, die von Schäfer restlos 
aufgeklärt wird, aus dem Grundriß und 


einzelnen im Aufriß (bzw. in der Hauptan- | 


sicht) ein- und angezeichneten Teilen: Säu- 
len, Türen, Treppen, Statuen und den le- 
bendigen Bewohnern. Es kann uns dann 
auch nicht wundern, daß sich im Land- 
schaftsbilde Aufsicht (also Grundriß) und 
Seitenansicht (von Bäumen, Gebüsch, Häu- 
sern u. a. m.) vermischen, wenngleich im 
Neuen Reich dabei wenigstens schon die 
Umkehrung der Wachstumsrichtung der 
Pflanzen auf der Bildfläche vermieden wird. 
Auch für diese Darstellungsweise lassen 
sich in der Kinderkunst mehr oder weniger 
entsprechende Beispiele leicht beibringen, 
wie andrerseits für die sogen. Röntgenbilder 
. derselben die bisher meist als Durchschnitte 
erklärten zahlreichen Abbildungen von Ka- 
pellen mit dem Gétterbild oder heiligen 
Tier darin, von Zelten und Häusern mit 
den Insassen, von Gefäßen oder Säcken 
mit ihrem Inhalt Gegenbeispiele bieten. 
Daß alle diese Erscheinungen ihre Erklä- 
rung aus dem rein „vorstelligen* Zeichnen 
finden, wird man nicht bestreiten können 
und im Nachweis dieser durchgehenden 
Übereinstimmung wohl das Hauptverdienst 
der Untersuchung Schäfers anerkennen. 
Dann erhebt sich aber die entschei- 
dende Frage, wie diese ganze Vorstel- 
lungsbildung zu stande kommt. Die ge- 
wöhnliche Deutung der sogen. Kinderfehler 
der Zeichnung lautet, das Kind wolle in 
dieser alles mitteilen, was es von dem Ge- 
genstande wisse oder für wesentlich halte. 
Auch Schäfer vergleicht diese Zeichenweise 
geradezu mit einer Aussage, wenngleich 
er, wie vor ihm schon Vierkandt u. a., nicht 
verkennt, daß es sich doch um ein an- 
schauliches Wissen oder einen „anschau- 
lichen Begriff* handle. Allein gerade durch 
diesen (auf Windelbands Ausführungen über 
das Wesen der Begriffsbildung gestützten) 
Vergleich wird die Erklärung doch auf ein 
falsches Gleis verschoben. Nicht durch 
irgendwelche Urteile oder eine gedankliche 
Zusammenfassung einzelner anschaulicher 
Wesensmerkmale wie beim abstrakten Be- 
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griff kommt hier erst eine Gesamtvorstellung 
zustande, sondern diese entspringt in ihrer 
Ganzheit unmittelbar aus der Raumphantasie, 
wie die psychologische Forschung neuer- 
dings bereits für die Kinderzeichnung fest- 
gestellt hat. (Vgl. die von dem Verf. noch 
nicht berücksichtigte neueste Behandlung 
der Kinderkunst bei K. Bühler, Die geistige 
Entwicklung des Kindes. 3. Aufl. Jena, 
1922, S. 273 und besonders S. 287, wo der 
Tatbestand erst völlig geklärt ist.) Daß 
wir es überhaupt mit einer zusammen- 
gesetzten Wahrnehmungsvorstellung zu tun 
haben, ist auch mir längst klar geworden 
und hat mich schon vor Jahren veranlaßt. 
einen kunstwissenschafllichen Hilfsbegriff 
aufzustellen, den ich im Gegensatz zur 
‚„Sehform*® (d. h. zur flächenhaften Ansicht) 
damals geradezu als „Sehbegriff“ bezeich- 
nete, da auch mir die Ähnlichkeit desselben 
mit reinen (abstrakten) Gedankengebilden 
aufgegangen war. Aber gerade durch 
die Beschäftigung mit der Kinderkunst und 
durch die Selbstzeugnisse bildender Künst- 
ler habe ich mich an der Hand psycholo- 
gischer Erkenntnis seither eines besseren 
belehren lassen, so daß es mir jetzt richtiger 
scheint, von einer „Sehvorstellung“ zu spre- 
chen, in der eine Summe von ineinander 
übergleitenden Ne Gesichtsempfin- 
dungen zu fester Verbindung mit kinästhe- 
tischen (motorischen) Empfindungen repro- 
duktiv zusammenwirken. Dabei ist we- 
niger an lebhaft erinnerte Tastempfin- 
dungen als an die Begleitgefühle der Augen- 
bewegungen zu denken, deren maßgebende . 
Bedeutung zumal für das plastische Sehen — 
durch die neuere experimentelle Psycholo- 
gie vollauf bestätigt worden ist. (Vgl. 

ongreß f. Ästhet. und allvem. Kunstwiss. 
Berlin, 7.—9. Okt. 1913. Bericht Stuttgart 
1914, S. 332, sowie Ztschr. f. Asth. XII, 
1917, S 33 ff u. XV, 1920, S.85ff.) Die 
Sehvorstellung ist also nicht erst ein Er- 
gebnis begrifflichen Denkens oder Urteilens, 
sondern eine Leistung des (komplexen) 
Sinnesgedächtnisses, die darin gipfeit, daß 
es möglich ist, sich ein körperliches Ge- 
bilde gewissermaßen gleichzeitig von allen 
Seiten her vorzustellen, mögen wir sie streng 
genommen auch nur als einen gedrängten 
Vorstellungsablauf anzusehen haben. 
(C. Stumpf, Empfindung und Vorstellung. 
Abh. d. Akad. d Wiss. Berlin, 1917. Phil.- 
hist. K1., Nr. I mit Hinweisen auf Galton und 
Segal.) Mit dieser psychologischen Unter- 


297 Juli/Dez. 


scheidung (bzw. Einschränkung) aber er- 
bringen die von Schafer nachgewiesenen 
weitgehenden Ubereinstimmungen zwischen 
der Darstellungsweise der ägyptischen Kunst 
und den „vorstelligen* Zeichnungen von 
Kindern und Wilden einen neuen schwer- 
wiegenden Beweis für die Berechtigung jenes 
Hilfsbegriffes. Die Tatsachen der Kinder- 
kunst bezeugen zugleich, daß bei dem 
durchschnittlichen menschlichen Anschau- 
 ungsvermögen die Sehvorstellungen viel 
deutlicher ausgebildet sind als die bei der 
Mehrzahl schematisch bleibendenSehformen. 
Wie die Kinderfehler, so erklären sich auch 
alle Eigenheiten der ägyptischen Zeichnung 
daraus, daß die körperhafte Sehvorstellung 
sich auf der Fläche auszubreiten sucht, weil 
eine klare Ansicht (Sehform) im Bewußtsein 
fehlt. Daß aber doch eine Gesichtsvor- 
stellung und nicht ein bloßes anschauliches 
Wissen hier wie dort die treibende Kraft 
des Darstellungsverfahrens ist, das beweisen 
die früh einsetzenden und im Neuen Reich 
ausreifenden Bemühungen der Ägypter um 
eine „optische Zusammenfassung“ verschie- 
dener Teilansichten zu einer einheitlichen 
Gesamt- und zwar einer Art Schrägansicht, 
denen der Verf. selbst die gebührende Be- 
achtung widmet, — wenn z.B. über der 
Seitenansicht einer Schüssel nur die Hälfte 
der kreisrunden Aufsicht auf diese mit den 
darin wiederum in Seitenansicht wiederge- 
gebenen Früchten oben angestückt wird, 
oder wenn der fliegende Vogel mit einem 
herabgelassenen (vorderen) und einem er- 
hobenen (hinteren) Flügel gezeichnet wird. 
Auf diesem Wege ist ja schon nach Riegls 
scharfblickender Beobachtung die Palmette 
aus der Seitenansicht des Lotoskelches und 
der von oben gesehenen halben Krone 
(Blütenrosette) entstanden. Wenn der Verf. 
an seiner Auffassung auch hier nicht irre 
wird, sondern nur eine Umdeutung der 
hergebrachten Darstellungsweise erkennen 
zu müssen glaubt, so verleitet ihn wohl dazu 
sein m. E. irriger Vergleich mit den (zeit- 
lichen) Vorgängen der Sprachbildung, bei 
denen ein allmähliches Zusammenwachsen 
und eine Verschleifung von gesonderten 
einfacheren zu geschlosseneren Lautgebilden 
erfolgt. 

Eine Sehvorstellung bildet sich jedoch 
nicht nur von den einzelnen Sehdingen, 
sondern auch von ihren räumlichen Bezie- 
hungen und dadurch von jedem den Men- 
schen umgebenden Raumganzen. Die zeich- 
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nerische Veranschaulichung dieser räum- 
lichen Gesamtvorstellung strebt nun die 
ägyptische Kunst, wie schon angedeutet 
wurde, ebenfalls durch die Umlegung der 
Ansichten in die Fläche an. Von den op- 
tischen Verknüpfungen der Sehformen 
durch Deckung und Überschneidung macht 
sie zunächst nur sparsamen Gebrauch. Der 
Verf. zeigt, wie im Anfange die Vereinze- 
lung der Gestalten und ihre Aufreihung 
auf der Standlinie durchaus vorherrscht. 
Kampfgruppen, Begegnungen von Booten, 
die Stierschlachtung u. a. m. zeigen freilich 
schon im Alten Reich häufige Ausnahmen 
und nutzen den Richtungsgegensatz der 
Überschneidung für die Bewegungsdar- 
stellung reichlich aus. Nachdem aber wie 
in der Kinderkunst Streifenbilder entstan- 
den sind, werden diese schon früh, z. B. in 
den Opfergabenbringern, durch die viel 
größere Gestalt des Toten, wie Schäfer mit 
hübschen Belegen nachweist (Abb. 130 
und 150) und wie ich schon vor Jahren, 
(Die umgekehrte Perspektive. Kunstwiss. 
Beiträge A. Schmarsow gewidmet. Leipzig, 
1907, S. 7) vermutet habe, vorstellungsmä- 
Big zusammengefaßt und ersetzt. Aber 
während die seitliche Staffelung zumal bei 
Tierreihen durch Vorschieben (bzw. An- 
stücken) von Köpfen und Vorderteilen schon 
um dieselbe Zeit beginnt und dann bis in 
das Neue Reich sogar durch bloße Ver- 
doppelung der Profillinie der menschlichen 
Gestalt ausgenutzt wird, so läßt sich die 
senkrechte Staffelung mittels der Deckung 
(bzw. Uberschneidung) vor allem tür die mehr- 
gliedrige Schlachtreihe des marschierenden 
Fußvolkes, aber auch für Gespanne erst da- 
mals nachweisen (Abb. 145— 157). 

Ihre bedeutsamste Auswirkung gewinnt. 
die Sehvorstellung und das zeichnerische 
Verfahren der ägyptischen Kunst an der 
menschlichen Gestalt, deren künstlerische 
Entwicklung Schäfer im vorletzten (V.) Kap. 
betrachtet. Wieder sucht er das Ver- 
ständnis ihres eigenartigen Darstellungs- 
schemas, das bekanntlich Kopf, Arme und 
Unterkörper im Profil, Oberkörper und 
Auge in Vorderansicht wiedergibt, durch 
Heranziehung von Zeichnungen der Kinder 
sowie der Natur- und vorgriechischen Kul- 


turvélker (im obigen Sinne) zu fördern. 


Es ergibt sich daraus, daß diese zusammen- 
Sons oder gemischte Projektion der 

enschengestalt ein allgemein verbreiteter 
Übergangstypus ist, aus dem erst die reine 
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Profilansicht hervorgeht, wie ja auch das 
Kind diese erst aus dem frontalen Schema 
durch gleichläufige Drehung beider Füße, 
Ansetzen einer Nase an den kreisrunden 
Umriß des Kopfes usw. gewinnt. Freilich 
ist das keine ganz neue Erkenntnis (vgl. 
die Erläuterungen der Ausstellung zur 
Entwicklungsgeschichte der primitiven Kunst 
bei Gelegenheit des Berliner Kongr. f. 
Aesthet. und allgem. Kunstwiss. 1913 von 
Lamprechts und meinem Schüler K. Busse, 
a. a. O. S. 81 sowie meine Hinweise S. 333). 
Der ägyptische Typus steht also keineswegs 
für sich, er ist vielmehr offenbar nur aus 
der Fortbildung jener Urform entstanden, 
die bereits auf vorgeschichtlichen Töpfen 
und Wandmalereien (Kom-el-Achmar) vor- 
liegt und die wenigstens durch Frauen- 
gestalten hier noch vertretene reine Vorder- 
ansicht später gänzlich verdrängt, — doch 
also wohl mehr oder weniger ersetzt. 
Wirft man mit dem Verf. die Frage auf, 
welche Ansicht das fertige Grundschema 
wiedergibt, so wird man schwerlich darauf 
die Antwort geben können, daß es eine 
Seitenansicht sei, zumal die letztere schon 
auf den frühgeschichtlichen Denkmälern 
wie der Palette des Begründers der I. Dy- 
nastie Narmer (Menes) völlig ausgebildet 
ist und sich jederzeit in beschränkter Ver- 
wendung neben jenem Grundschema erhält. 
Nicht erst die Entstehung des letzteren be- 
obachten wir auf diesen Schiefertafeln, 
sondern offenbar nur die Versuche seiner 
Klärung und Durchbildung nach dem all- 
gemeinen Gesetz der Zusammenstückung 
des Ganzen aus den Hauptansichten seiner 
Teile. Wenn dabei die eine Brustwarze in 
den Umriß der vollansichtigen Brustfläche 
verlegt und der Nabel nahe an denselben 
herangerückt wird, so deckt sich dieses 
Verfahren gewiß mit dem des Kindes, das 
die Knopfreihe an der Seite des von vorn 
gezeichneten Rumpfes anbringt, aber es 
wird dabei die Vorstellung der Vorder- 
ansicht dadurch noch nicht aufgegeben Eher 
ließe sich vielleicht in der ägyptischen Kunst 
von einer konstruierten Dreiviertelansicht 
sprechen, um so mehr, als die Silhouette 
von den Umrißlinien der Brust einerseits 
und des Rückens andrerseits begrenzt wird. 
Diese Gestaltung ist bereits unter der 
III. Dynastie im schönen Holzrelief des He- 
zire im Louvre erreicht, das Schäfer seinem 
Buch als "Titelbild vorgesetzt hat. Letzten 
Endes kommt es freilich auf einen Wort- 
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streit heraus. Das Wesentliche aber ist, daß 
die ägyptische Zeichnung wie die aller 
Zeiten von dem Bestreben erfüllt ist, in 
die Sehform soviel Sehvorstellung als mög- 
lich hineinzulegen. Sie entwickelt jedoch 
diese nicht, wie die reife griechische und 
die neuzeitliche Kunst, mit Hilfe der Innen- 
zeichnung, sondern mittels der reliefmäßigen 
Durchbildung der Flächen und der An- 
deutung weniger Einzelheiten, so daß sie zu- 
mal in der ganz flächenhaften Malerei ge- 
rade aus der vieldeutigen Unbestimmtheit 
der inneren Form ihren Vorteil zieht. Daß 
sie aber doch dabei von der körperhaften 
Sehvorstellung beherrscht wird, beweisen 
die unzweifelhaften Versuche einer klaren 
Ausdeutung des Grundschemas zur Schräg- 
ansicht im Neuen Reich, wie Schäfer selbst 
hervorhebt. Und doch geschieht auch das 
nach dem allgemeinen Crandnats der Zu- 
sammenstickung, z. B. des weiblichen Ober- 
körpers aus der von vorn gesehenen rechten 
und der ins Profil gerückten linken Brust 
(Taf. 36,2). Dann aber wagt man sogar 
die Silhouette durch die schwach ver- 
kürzten Umrißlinien der Gesäßmuskeln zu 
einer Rückenansicht in Dreiviertelwendung 
(Abb. 200) umzudeuten. Selbst das Antlitz 
wendet sich nun manchmal in Frontansicht, 
in der es sonst nur als Hieroglyphe be- 
wahrt wird, dem Beschauer zu. Damit 
erreicht die Zeichnung das Höchstmaß rein 
optischer Anschauungsweise und in Tell-el- 
Amarna unter Amenophis IV., dem Neuerer 
in Religion und Kunst, die größte Freiheit 
der Bewegungsdarstellung. Diese Er- 
rungenschaft bewahrt sie auch unter der 
XIX. Dynastie in manchen Denkmälern 
trotz der Rückverlegung des Pharaonen- 
thrones nach Theben durch Sethos Í., 
den Vater des großen Ramses. Dar- 
stellungen wie das Leichenbegängnis eines 
Priesters (Berlin) gehören wohl zu den an- 
ziehendsten Schöpfungen ägyptischer Relief- 
kunst, die innerhalb der auferlegten Schran- 
ken doch einen überaus lebensvollen künst- 
lerischen Ausdruck entfalten. Als Haupt- 
mittel dazu aber dient nach wie vor der 
Umriß, wie überhaupt die eigentliche Ent- 
wicklung in der stetigen Verfeine ning des 
Flächenbildes von dem noch etwas starren 
Stil des Alten durch den des Mittleren 
Reiches bis zu diesem Höhepunkt besteht, 
was Schäfer zwar ausspricht und gelegent- 
lich mehr oder weniger andeutet, leider 
aber über seinem Hauptgesichtspunkt nich 
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näher ausführt. So verdient es auch her- 
vorgehoben zu werden, daß es der Kunst 
des Neuen Reiches gelingt, die reine Profil- 
gestalt mit nahezu richtig gesehener Arm- 
bewegung statt der typischen, aus dem all- 
gemeinen Grundsatz abgeleiteten Schulter- 
verrenkungen zu beleben und damit die 
Gebärdensprache noch zu steigern (Taf. 
392 und 393). 

Es ist das unbestreitbare und höchst 
dankenswerte Verdienst des Verf.s, alle 
Eigentümlichkeiten der ägyptischen Zeich- 
nung auf einen Nenner gebracht zu haben, 
wenn dieser auch eine etwas andere Größe 
darstellt, als er sie errechnet hat. Die tiefe 
innere Verwandtschaft der ägyptischen 
Anschauungsweise mit derjenigen der Kin- 
der- und Wildenkunst tritt dadurch ebenso 
überzeugend zu Tage wie die Gleichlaufig- 
keit der Entwicklung mit der Kunst man- 
cher anderen vorgriechischen Kulturvölker, 
die mexikanische mit eingeschlossen. Aber 
nirgends ist das Grundgesetz so folgerichtig 
durchgeführt worden, wenn gleich innerhalb 
desselben auch dem ägyptischen Künstler 
noch ein gewisser Spielraum bleibt. Nicht 
eine Theorie, wohl aber eine auf handwerk- 
lichen Gebrauch begründete feste Über- 
lieferung pflanzt sich, wie Schäfer selbst 
anerkennt, durch drei Jahrtausende fort. 

Was aber hat zu dieser strengen Rege- 
lusg der Zeichenweise geführt? Mir will es 
scheinen, daß es die frühe Entfaltung des 
monumentalen Steinbaues war, in der auch 
der Steinmetz lernte, das Gebilde der 
Sehvorstellung in seine einzelnen Ansichten 
wie dort in Grundriss und Aufriß zu zer- 
legen — oder umgekehrt sie aus diesen auf- 
zubauen, das letztere nämlichinder Bildnerei. 
Hat Schäfer selbst doch neuerdings völlig 
überzeugend in wiederholt vorgetragenen 
Ausführungen über die Beziehungen zwi- 
schen der ägyptischen Plastik und Zeich- 
nung dargetan (vgl. auch seine Andeutungen 
\ darüber a. a. O. S. 35), was einzelne For- 
scher schon vor ihm geahnt und angedeutet 
haben, daß die Grundstellung der ausschrei- 
tenden männlichen Standfigur von der 
Seitenansicht her gewonnen worden ist. 
Das muß aber schon in der ersten Frühzeit 
geschehen sein, wenn uns Steinbilder dieser 
Art auch erst seit der II. Dynastie erhalten 
sind. Denn die gleichzeitigren (oder älteren?) 
Holzbildwerke ahmen sichtlich in zusammen- 
setzender Technik schon denselben Typus 
nach und geben ihn deshalb noch freier 
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mit vorgestrecktem rechtem Unterarm wie- 
der. Aber der Biock ist doch offenbar, 
wie es spätere unvollendete Stücke zeigen, 
sogleich auch mit Rücksicht auf die Front- 
ansicht behauen worden, — ja wie Schäfer, 
Löwy folgend, meint, vielleicht sogar von 
allen vier Seiten her. Die Reliefgestaltung 
der griechischen Kunst bleibt eben der 
ägyptischen jederzeit fremd. Sonst hätten 
auch aus dem zusammengesetzten Grund- 
schema der Zeichnung durch Erhebung ins 
Hochrelief ganz entsprechende Rundbilder 
entstehen müssen, wie sie uns die archaische 
griechische Kunst, z. B. in der Nike von 
Delos und anderen Denkmälern bis herab 
zum Giganten aus dem peisistratischen 
Giebelrelief der Akropolis, zeigt. Das 
Frontalitätsgesetz der ägyptischen Plastik 
entspringt zwar nn erst diesem tief- 
greifenden Einfluß der Baukunst auf die 
en Vorstellungsweise, so wenig wie 

chäfer es aus jenem technischen Zusammen- 
hange mit der Zeichnung ableiten will, — 
sondern der allgemeinen Wurzel der Di- 
mensionalgefühle, die in aller vorgriechi- 
schen Plastik die erste räumliche Entfaltung 
der Menschengestalt von der symmetrischen 
Puppe an bestimmen. Aber daß man in 
Ägypten so streng an ihr oder doch an 
der Rechtwinkligkeit der Gliederbewegung 
festhält, darauf wird die an der Baukunst 
geschulte Auffassung doch fördernd ein- 
gewirkt haben. Der von W. Wundt in 
seiner Völkerpsychologie (Bd. III, Die Kunst, 
Leipzig, 1919, S. 133 und 289) vertretene 
Gedanke, daß alle Nachahmungskunst sich 
erst in Anlehnung an die Architektur zur 
Idealkunst erhebt, findet hier seine deut- 
liche Bestätigung. Wie sich diese räumliche 
in die gewohnte ebenflachige Gestaltung 
umsetzt, das veranschaulicht besonders 
schlagend der Vergleich der ägyptischen 
Gruppe, bei der eine Sitzfigur eine kleinere 
quer vor sich auf dem Schoße hält, wie z.B. | 
Amenophis IV. seine Gattin oder die säu- 
gende Isis den Horus, mit einer entsprechen- 
den Reliefdarstellung Sethos I. auf den 
Knien der Schutzgöttin, in der beide Köpfe 
einander zugewandt sind und deren Unter- 
körper von dem ihr entgegengesetzten des 
Königs überschnitten wird. Diesen Hinweis 
kann ich noch aus eigner Erkenntnis den 
zahlreichen Einzelbeobachtungen hinzu- 
fügen, durch die das Schäfersche Werk 
in der 2. Auflage bereichert worden ist. 
Hervorheben möchte ich besonders von 
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diesen die wertvollen und überaus anregen- 
den unter dem Stichwort „Verschiedenes® 
am Schlusse des V. Kap.s vereinigten Aus- 
führungen über die Wiedergabe des Zeit- 
ablaufs der Handlung, über die Bedeutungs- 
werte der (srößenverhältnisse der Gestalten 
untereinander und den Ausdruckswert der 
ägyptischen Kunst im Vergleich mit dem Ex- 
pressionismus u.a. m. Daran knüpfen sich 
wichtige allgemeine Fragestellungen, die 
noch eingehendere Beantwortungerheischen, 
sowie die nur gelegentlich erörterte Ent- 
wicklung der freieren, überwiegend fries- 
artigen geschlossenen, wenngleich noch 
rahmenlosen Bildgestaltung, wie sie uns in 
den großen Schlachtgemälden des Neuen 
Reiches vor Augen steht. 


Wir mußten uns hier auf die Erörterung 
wichtigster Gesichtspunkte und des wesent- 
lichen Gedankenganges beschränken, die 
für eine allgemeine Entwicklungslehre der 
bildenden Kunst die höchste Bedeutung 
haben. Diese wird sich freilich erst aufbauen 
lassen, wenn wir auch für andere große 
Kunstkreise so trefflich zugerichtete Bau- 
steine zusammenfassender Untersuchung er- 
halten, wie durch Heinrich Schäfer für 


Agypten. 


REFERATE 
Theologie und Religionsgeschichte. 


Theodor Hopfner [Privatdoz. f. klass. Phil. an 
d. deutschen Univ. Prag], Über die Ge- 
heimlehren von Jamblichus. 
[Quellenschrift.n der griechischen Mystik Bd. 1. 
Leipzig, Theosophisches Verlagshaus, 1922. XXI 
u. 278 S. 8°, 

Die gewöhnlich mit de mysteriis (Aegyp- 
tiorum) zitierte Schrift des Jamblichos, 
richtiger die angebliche Antwort des 
Lehrers Abammon auf den Brief des Por- 
phyrios an Anebo war bisher nur in zwei 
moderne Sprachen, die englische (von 
Th, Taylor) und die französısche (von 
Quillard) übertragen worden, aber beide 
Übersetzungen sind seit Jahren vergriffen 
und fehlen auch in größeren Bibliotheken, 
So war es sehr verdienstlich, daß Hopfner, 
durch seine Untersuchungen über den 
era sr Offenbarungszauber, 

eren erster Band hier inJahrg. 1922, Sp. 917 
angezeigt wurde, in besonderem Maße dazu 
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vorgebildet, eine Übersetzung ins Deutsche 
unternahm. Doch beschränkte er sich nicht 
darauf, sondern fügte, da der Text ohne 
dies vielfach nicht verständlich ist, schon 
in die Übersetzung in Klammern erklärende 
Zusätze ein, schickte dem Gauzen eine 
Einleitung voraus und ließ ihr 161 An- 
merkungen, sowie ein Sach- und Namens- 
register folgen. 


Wie schon der Titel zeigt, hält H. die 
Schrift (anders als noch in seinem Offen- 
barungszauber 1,15) für echt und stimmt 
darin mit den meisten neueren Unter- 
suchungen überein, wie sie zuletzt Geffcken 
(Der Ausgang des griech. röm. Heidentums 
1920, 283 f.) zusammen- und angestellt hat. 
Inden Anmerkungen schüttet er, wenngleich 
in allgemein verständlicher Form, eine 
Fülle von wertvoller Belehrung über uns 
aus, zu der nur hier und da ein Frage- 
zeichen zu machen oder etwas hinzuzu- 
setzen ist. So läßt sich die babylonische 
Herkunft des Serapis wohl nicht mehr be- 
haupten und ist das Verhältnis der sog. 
Mithrasliturgie zu den Mithrasmysterien min- 
der eng zu denken, als es auf S.211 geschieht. 
Ferner ist der Kelsos Lukians vielleicht doch 
von dem des Origenes zu unterscheiden 
(vgl. Weinreich, Neue Jahrb. f. d. klass. 
Altertum 1921, 131), auch xdyé öuna£ (trotz 
Güntert, Von der Sprache der Götter und 
Geister, 1921, S. 69) nicht aus der „Götter- 
sprache“ zu erklären. Andererseits hätte 
zu der Formel yó cu der Artikel von 
Wetter, „Ich bin es“, Theol. Stud. u. Krit. 
1915, 224 ff. und zu der Frage nach der 
Zeit der hermetischen Schriften noch 
andre Literatur zitiert werden können; 
aber vielleicht wollte MHopfner sein 
Buch durch derartigen gelehrten Ballast 
nicht noch mehr beschweren. In welchem 
Verhältnis er zu der Theosophie und der 
gelegentlich zitierten Geheimlehre der Frau 
Blavatsky steht, geht aus der ganzen Ver- 
öffentlichung deutlich hervor; um sodankens- 
werter ist es, daB das theosophische Verlags- 
haus diese rein wissenschaftliche, ausge- 
zeichnete Arbeit herausbrachte und ihr, 
wie schon jetzt angekündigt wird, weitere 
„Quellenschriften der griechischen Mystik“ 
folgen lassen will. 


Bonn. Carl Clemen. 
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Philosophie und Unterrichtswesen, 


Eduard Hermann [ord. Prof.f vergl. Sprachwiss. 
an d. Univ. Göttingen, Die Sprachwissen- 
schaft in der Schule. Göttingen, 
Vandenhoeck u. Ruprecht, 1923. VIII u. 192 S. 8°. 


Es ist mit Freuden zu begrüßen, daß ein 
hervorragender Indogerinanist, der selbst 
lange Zeit im Schuldienst tätig gewesen 
ist und über reiche pädagogische Erfahrung 
verfügt, in diesem Buche an einer Reihe 
gut ausgewählter Beispiele den Nachweis 

hrt, wie notwendig eine sprachwissen- 
schaftliche Durchbildung sämtlicher Lehrer 
der geisteswissenschaftlichen Gebiete ist, 
und wie sehr gerade der Hinweis auf Er- 
ee: der modernen Linguistik den 

nterricht, namentlich der Grammatik der 
Muttersprache und der fremden Idiome, bei 
“richtiger Handhabung beleben und frucht- 
bringend gestalten kann. Natürlich muß 
stets mit dem erforderlichen Takt verfahren 
werden. Ein Zuviel ist hier ebenso vom 
Übel wie ein Zuwenig. Manche Feinheiten, 
die über die dem gewöhnlichen Unterricht 
gestellten Aufgaben hinausgehen, können 
gut in Vertretungsstunden zur Sprache 
kommen und brauchen daher dem Schüler 
nicht vorenthalten zu werden. Auch beim 
Elementarunterricht tritt bereits die Sprach- 
wissenschaft in ihre Rechte. Der Lehrer 
muß, wie der Verf. mit Recht hervorhebt, 
die Schüler, die vielfach nur in ihrer je- 
weiligen Mundart zu sprechen gewohnt 
sind, vor der Bekanntmachung mit den 
Grundbegriffen des Schreibens und Lesens 
erst im Gebrauch einer gehobenen Mund- 
artensprache, weiter in der Schriftsprache 
unterweisen, sollen unerwünschte Verzöge- 
rungen vermieden werden. Auch der Reli- 
gionsunterricht kann der Sprachwissenschaft 
nicht entbehren; viele altertümliche Wen- 
dungen der Lutherschen Bibelübersetzung, 
die auch die modernisieren Ausgaben 
wegen der Wuchtigkeit und Schönheit der 
Ausdrücke nicht haben ausmerzen wollen, 
sowie der Kirchenlieder kann der Lehrer 
nur bei gründlicher sprachwissenschaftlicher 
Durchbildung treffend erläutern. Der Verf. 
zeigt weiter, wie bereits der erste Latein- 
unterricht durch Anknüpfung an den 
Schülern vertraute Fremdwörter befruchtet 
und erleichtert werden kann. Schon dem 
Sextaner kann bei Behandlung der Flexion 
der lateinischen Copula eine Idee davon 
beigebracht werden, daß Latein und Deutsch 
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miteinander in einem gewissen Zusammen- 
hange stehen. In den späteren Klassen 
können immer mehr sprachgeschichtliche 
Bemerkungen eingestreut werden, die für 
das Erlernen und Verstehen der Paradigmen 
und Vokabeln von hervorragendem Nutzen 
sind. Das Französische und erst recht das 
Griechische fordern zu etymologischen und 
sonstigen sprachvergleichenden Betrach- 
tungen förmlich heraus. Mit Recht ver- 
langt der Verf., daß dem Schüler an mar- 
kanten Beispielen schon früh der Unter- 
schied zwischen echtfranzösischen Wörtern 
und „mots savants“, die durch nachträg- 
liche Entlehnung aus dem Schriftlatein be- 
sonders seit der Renaissance massenhaft in 
die Sprache eingedrungen sind, in gebühren- 
der Weise klargemacht wird. Im Grie- 
chischen erinnert die Flexion schon bald den 
Schüler an entsprechende Formen des La- 
teins. Der Lehrer muß die Ähnlichkeiten 
zwischen beiden indogermanischen Sprachen 
aufzeigen, ohne daß er die lautlichen Ver- 
hältnisse im einzelnen deutlich zu machen 
braucht. Ein reiches Feld für sprachwissen- 
schaftliche Betrachtungen bietet die Homer- 
und Herodotlektire in den oberen Klassen 
der Gymnasien, was auch längst anerkannt 
worden ist. Laut-, Formenlehre und Syn- 
tax erfordern hier, wenn sie mit Nutzen 
behandelt werden sollen, eingehende lin- 
guistische Kenntnisse desLehrers, von denen 
er eine Auslese seinen Schülern zur Be- 
lebung des Interesses vortragen muß. Ein 
Fach wie das Englische eignet sich eben- 
falls sehr gut zur Anknüptung an schon 
bekannte Sprachen wie Hoch- und Platt- 
deutsch, Lateinisch, Französisch, Griechisch. 
Gerade der englische Wortschatz, der, auf 
germanischer Grundlage basierend, stark 
mit normanno - französischen Elementen 
durchsetzt ist, liefert interessante Beiträge 
für die kulturgeschichtliche Betrachtungs- 
weise sprachlicher Tatsachen. Das Hebrä- 
ische fällt dem, der es treibt, gleich durch 
den großen Unterschied auf, der zwischen 
semitischen und indogermanischen Sprachen 
obwaltet. Bei der Behandlung der hebrä- 
ischen Schrift und Grammatik muß der 
Lehrer darauf aufmerksam machen, daß im 
Semitischen im Gegensatz zum Indogerma- 
nischen der Konsonantismus das Wesentliche 
ist, weshalb die Vokale im Hebräischen ur- 
sprünglich nicht bezeichnet wurden. Hier 
bietet sich Gelegenheit, einmal kurz die 
Entwickelung der Schrift vom Ägyptischen 
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bis zum Griechischen vorzuführen. Die 
Lektüre mittelhochdeutscher Denkmäler, 
die der Verf. auch in der Prima fortzusetzen 
empfiehlt, ist geeignet, ohne daß darum 
systematisch mittelhochdeutsche (srammatik 
getrieben werden muß, die Unterschiede 
zwischen Mittel- und Neuhochdeutsch in 
Laut- und nicht zuletzt auch in Bedeutungs- 
lehre scharf zu betonen. Überhaupt wird 
gerade auf die Semantik in den oberen 
Klassen großes Gewicht gelegt werden 
müssen. Diese kann zu zahlreichen kultur- 
historischen Ausblicken Veranlassung geben, 
die für den gereiften Schüler äußerst anre- 
gend sind. Auch sonst bietet sich hierzu 
im sprachlichen Unterricht reichlich Gelegen- 
heit, bei der Lektüre von Cäsars Schilde- 
rung der Sitten von Germanen und Kelten, 
wo auch über die Reste altgallischer Sprache 
einiges gesagt werden kann, von Tacitus’ 
Germania usw. Das Handinhandgehen von 
Sprach- und Kulturgeschichte kann hier 
oftmals beleuchtet werden, und die Schüler 
können auf Probleme der indogermanischen 
Altertumskunde aufmerksam gemacht wer- 
den. Die Erklärung der Eigennamen der 
verschiedenen, in der Schule behandelten 
Sprachen sollte von Anfang an gepflegt 
werden; bietet doch gerade dieser Gegen- 
stand für jedermann viel Reizvolles und 
Interessantes. 

Ich kann dem Verf. in seinen Vorschlä- 
gen durchaus beistimmen und bin gleich- 
falls der Überzeugung, daß sich sprach- 
wissenschaftliche Erörterungen in dem von 
ihm befürworteten Rahmen sehr wohl ohne 
Beeinträchtigung des Gesamtunterrichts 
geben lassen. Im Gegenteil wird sehr viel 
Zeit gewonnen werden, da das geistlose 
Auswendiglernen von Paradigmen, Regeln 
und Vokabeln stark eingeschränkt wird und 
das Gedächtnis wertvolle Unterstützung er- 
hält. Durch Vermehrung des deutschen 
Unterrichts, der noch stärker als bisher 
zum Zentrum des Schulbetriebes werden 
soll, wird auch die liebevolle Vertiefung 
in die Muttersprache, ihr Wesen und ihre 
Geschichte neuen Antrieb erhalten. 

An Einzelheiten möchte ich hinzusetzen, 
daß nicht nur Lehn- und Fremdwörter im 
Spiegel der Kulturentwicklung betrachtet 
werden snllen, sondern daß auch der zahl- 
reichen Übersetzungsentlehnungen auf der 
Schule gedacht werden möge, in denen die 
sog. innere Sprachform eines fremden 
Idioms mit einheimischen Mitteln nachge- 
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ahmt wird. Es mag darauf verwiesen 
werden, daß es derartiges auch im Alter- 
tum gegeben hat. Das Lateinische ersetzt 
oft Kunstausdrücke der überlegenen grie- 
chischen Kultur durch wörtliche Über- 
tragung (s. P. Kretschmer, Glotta X 157 ff.). 
Ebenso bilden in moderner Zeit das Deut- 
sche französische oder lateinische, die sla- 
vischen Sprachen häufig deutsche Aus- 
drücke nach (vgl. influence: Einfluß: russ. 
wlijanije; avenir: Zukunft u. v. a.). Um- 
gekehrt ist frz. compagnon Ubersetzungs- 
entlehnung aus dem Germanischen (vgl. 
got. gahlatba, ahd. galeido „wer mit einem 
Brot it“, daher „Gefährte, Genosse*). So 
entsteht über alle nationalen Schranken 
und Gegensätze hinweg eine „mentalite 
européenne’, wie es Bally so schön ausdrückt 
(s. außer dem vom Verf. S. 156 zitierten 
Aufsatze Meillets besonders H. Sandfeld- 
Jensen, Festschr. für Thomsen S. 166 ff.). 
Zu S. 140: Für die französischen Ortsnamen 
hätte in erster Linie die Arbeit A. Long- 
nons „Les noms de lieu de la France“, 
2 Hefte, Paris 1920— 1922, empfohlen werden 
sollen. S. 141: & "Abov enthält keinen 
Genetiv des Bereichs, sondern Gen. posses.; 
ein Begriff wie Haus, Wohnung ist hier 
ebenso zu ergänzen wie bei nhd. bei, zu 
Müllers usw. (s. Solmsen, Rhein. Mus. LXI 
4901 ff., Idg. Eigenn. 68). S. 182ff.: Im eng- 
lischen Unterricht müssen die Schüler auch 
auf den starken skandinavischen Einschlag 
im englischen Wortschatze aufmerksam ge- 
macht werden. Dieser erstreckt sich wie 
die ererbten, angelsächischen Elemente auch 
auf Ausdrücke des alltäglichen Lebens, 
unterscheidet sich also darin von den fran- 
zösischen und lateinischen Entlehnungen, 
die mehr Wörter der gehobenen Sphäre 
betreffen. Ein Primaner darf schon wissen, 
daß to take, to get, the sister, the sky u.a. 
aus dem Skandinavischen stammen. Er 
soll dabei an die zahlreichen Wikingerzüge 
erinnert werden, die auch Britannien heim- 
suchten, sowie daran, daß Knut d. Gr. zu- 
gleich die skandinavischen Länder be- 
herrschte. In der englischen Stilistik hat 
man dem Schüler klar zu machen, daß 
durch das Hereinströmen der französisch- 
lateinischen Lehnwörter der Vorrat an Sy- 
nonymen sehr vergrößert worden ist (vgl. 
freedom und liberty; to choose und to elect 
etc.). Auch hier zeigt sich also, was Her- 
mann so schön S. 107 ff. an den deutschen 
Ausdrücken für rein und auter auseinander- 


309 


Juli/Dez. 
setzt, daß Lehn- und Fremdwörter keines- 
wegs immer ein Übel sind. Auch andere 
Sprachen mit „gemischtem Wortschatz“ 
wie das Rumänische, das, eine romanische 
Sprache, viele slavische Wörter aufge- 
nommen hat, sind dadurch synonymreicher 
geworden. 

Hoffentlich findet H.s ausgezeichnete 
Schrift in den Kreisen der Lehrer der 
alten und der modernen Sprachen, an die 
sie sich in erster Linie wendet, recht viele 
Leser. Dann werden auch die Klagen über 
die Öde und Langeweile des grammatischen 
Unterrichts mehr und mehr verstummen. 

Kiel. Ernst Fraenkel. 


Brientalische Literaturen und Sprachen. 


Mrs. Leslie Milne [F. R. A.S., M.R.A.S.], An 
elementary Palaung grammar. 
With an introduction by C. O. Blagden, M. A. 
Oxford, Clarendon Press, 1921. 1885. 8%. Geb. 
Sh. 12, 6d. 

Eine wertvolle Vermehrung unserer 
Kenntnis der hinterindischen Sprachen aus 
der Feder einer englischen Dame, die sich 
schon früher durch ein ethnologisches Werk 
„Shans at home“ in die wissenschaftliche 
Literatur eingeführt hat. Als Pater W. 
Schmidt 1905 die Palaung-Sprache analy- 
sierte, standen ihm nur zwei Wortsamm- 
lungen von 250 und 200 Wörtern zu Ge- 
bote, die eine aus dem Gazetteer of Upper 
Burma, die andere von Bischof Bigandeı. 
Es gelang ihm, aus diesem dürftigen Ma- 
terial dem Palaung seine linguistische 
Stellung anzuweisen zwischen den Mon- 
Khmer-Sprachen des südlichen Hinterindien 
und dem Khasi von Assam. Während 
Khasi bis dahin scheinbar ganz isoliert da- 
stand, erhielt es nun durch Palaung An- 
schluß an eine weit im Süden gelegene 
große Sprachfamilie, also durch die Sprache 
eines Volkes, das, in eine Reihe von kleinen 
Gruppen aufgelöst, in den Bergen von 
Ober-Birma haust und so auch räumlich 
die Mitte zwischen jenen beiden einnimmt. 

Das vorliegende Werk ist, abgesehen 
von der 6 Seiten umfassenden Einführung 
durch Blagden, rein deskriptiv gehalten, 
da es wohl in erster Linie für den prak- 
tischen Gebrauch von europäischen Be- 
amten und Reisenden gedacht ist. Jede 
Regel wird durch ein oder mehrere Satz- 
beispiele mit doppelter Übersetzung, einer 
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interlinearen und einer freieren, illustriert, 
wodurch auch der Linguist sogleich eine 
charakteristische Vorstellung von der Struk- 
tur der Sprache erhält. Auf die gramma- 
tische Skizze, die den Hauptteil des Buches 
bildet, folgen dann noch 10 Seiten einzelne 
Sätze aus der Umgangssprache und sodann 
eine größere Erzählung von der weißen 
Wasserschnecke, die, wie wir jetzt aus 
Schermans Werk „Im Stromgebiet des Irra- 
waddy“ S. 73 erfahren, die Abstammungs- 
legende des Palaung-Volkes ist. Ein umfang- 
reiches Vokabular der Palaung-Sprache, - 
von derselben Verfasserin vorbereitet, wird, 
wenn erschienen, zu dem vorliegenden 
Werk eine erwünschte Ergänzung liefern. 


Breslau. Bruno Liebich. 





Griechische u, lateinische Literatur u. Sprache. 


Karl Meuli [Dr. phil. in Basel], Odyssee und 
Argonautica. Untersuchungen zur grie- 
chischen Sagengeschichte und zum Epos. Berlin, 
Weidmann, 1921. Vi u. 121 S. 8°. 

Diese Erstlingsschrift eines Schweizer 
Philologen erweckt Hoffnungen für die Zu- 
kunft: sie erfreut durch originelle Gedanken, 
Klarheit der Beweisführung und fesselnde 
Darstellung. Sie führt in eine weitschichtige 
Materie hinein, in die vor den beiden großen 
Schifferepen, Odyssee und Argonautika, 
liegenden „Urmärchen® undin die Zusammen- 
hänge zwischen den beiden Epen. Daß 
dabei viel Hypothetisches gewagt werden 
muß, weiß der Verf. wohl. Wenn auch 
nicht jeder Induktionsbeweis glückte, so 
verirrt sich die Fragestellung doch nie über 
die Grenzen der wissenschaftlich zulässigen 
Hypothese hinaus ins Bodenlose. 

Das 1. Kap. zeigt einleuchtend, daß der 
Argonautensage ein ältester Erzählungskern 
vom Typus eines „Helfermärchens* zu 
Grunde liegt, eine ,Urfabel*, zwischen 
Naturmythos, Tierfabel und Märchen mitten 
inne stehend, aus der sich sowohl Helden- 
sage wie eigentliches Märchen entwickeln 
konnte. Wie noch die Namen vieler der 
menschlichen Begleiter des zum Sonnen- | 
land auf dem Wunderschiff ausfahrenden 
Helden erschließenlassen, waren esursprüng- 
lich Tiere, die ihm bei der Gewinnung der 
Jungfrau (oder des Hortes, oder von beidem) 
halfen und ihm bei der Bewältigung der 
vielen, echt märchenhaften Getahren bei- 
standen. Sie wurden dann, als die Er- 
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zählung zur Heldensage ward, anthropo- 
morph umgebildet, aus dem Luchs wurdeder 
scharfaugige Lynkeus, aus der Krahe der 
„Krähenmann“ Koronos, aus den hilfreichen 
Schlangen Echion und Ophion usw. Hand 
in Hand damit geht ihre Zurückdrängung 
infolge der Ausgestaltung des novellistischen 
Motivs von der Liebe der Königstochter 
zum Helden und ihres heimlichen Beistandes, 
ein Motiv, das die Rolle der kunstreichen 
Helfer zu geringer Wichtigkeit herabdrückt. 
Wertvoller Nebengewinn ist der Nachweis, 
daß von den einschlägigen Märchen- Typen 
dem indischen nicht die Priorität zukommt, 
wie auch hier Benfey und seine Anhänger 
meinten. 

Schwieriger werden die Fragen, nicht 
überall so evident die Lösungen in den nun 
folgenden Kapiteln über die Odyssee und 
ihren Zusammenhang mit der alten Argo- 
nautenfrage. Voll zustimmen kann ichdem IL, 
das die kinstlerische Einheit der Odyssee 
vertritt. Eine „ältere Odyssee“ ohne Kalypso, 
in der also auf Thrinakia gleich die Phai- 
aken folgten, läßt sich nicht halten, eben- 
sowenig lassen sich die zur Vorbereitung 
der Apologe dienenden Partien auslösen, 
noch eın Abschluß eines einst selbständigen 
Kalypsoliedes gewinnen. Die Apologe sind 
eine planmäßige Einheit, gegliedert in drei- 
mal drei Abenteuer, je zwei kürzere und 
ein größeres Ich betone, daß dies (S. 43) 
` vor Drerup-Stürmer geschrieben war und 
auch der sich aufdrängende Gedanke an 
Olriks episches Gesetz von der „Dreiheit 
mit Achtergewicht“ von Meuli nicht geäu- 
Bert wird. Aly hat soeben in seinem Hero- 
dotbuch gezeigt, wie es auch für die novel- 
listischen und märchenhaften Aöyoı in Prosa 
Geltunghat,DibeliusinseinerFormgeschichte 
der Evangelien es auch da wirksam erwiesen, 
und mir hat es sich längst an vielen Bei- 
spielen auch der späteren Kunstpoesie 
und jüngerer Novellistik bewährt. Aber 
wie steht es mit den nicht wegzuleugnen- 
den Widersprüchen in den Irrfahrten des 
Odysseus? Für sie findet das III, Kap. 
eine im ganzen ebenfalls plausible Lösung. 
Sowohl die Widersprüche topographischer 
Art (Lotophagen, Kyklopen, Aiolos, 
Ogygia im Westen, Aiaia, Laistrygonen, 
Plankten, Sirenen, Thrinakia im Osten) 
wie die formalen (in x und yz überwiegt 
das Märchenhaft- Wunderbare, sie sind auch 
formal weniger originell) lösen sich, wenn 
die Abenteuerreihe von Telepylos bis Thri- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


1923 Nr. 13/24 312 


nakia aus dem Argonautenkreis übernommen 
und auf Odysseus übertragen wurde. Die 
schwimmende Insel des Aiolos erlaubte es 
dem Dichter, den Wechsel des Schauplatzes 
und die Umorientierung zu vermitteln. 
Keinen Anhalt in der Argonauten-Sage hat 
die Nekyia; sie gilt Meuli als vom Dichter 
erfunden und in den festen Zusammenhang 
der umgeformten Argonautenfabel einge- 
sprengt. Ich lasse offen, ob die Nekyia 
eigene Erfindung sei. Bewiesen aber scheint 
mir, daß sie, da in ihr alle Fäden zusammen- 
laufen, von demjenigen Dichter ausgestaltet 
sein muß, der die beiden Abenteuerreihen 
zum großen, kunstvollen Gesamtkomplex 
gefügt hat. 

Auch in dem zweiten Teil des Buches 
fällt vieles ab, was für die Marchenkunde 
von Wichtigkeit ist. Ich verweise nur auf 
die Behandlung des Polyphemmärchens 
(65 ff.) und der Phineusepisode (97 ff.), 
letztere ist problematisch. Nicht überzeugt 
hat mich Meulis Widerspruch gegen Gün- 
terts Kalypsobuch. Gewiß, absolut stringent 
läßt sich der Beweis nicht führen, daß 
Kalypso „die Verhüllende, in der Erde 
Bergende*, eine alte Totengottheit war. 
Aber der Indizien, die dafür sprechen, 
auch außer dem redenden Namen selbst, 
sind doch so viele, daß mir diese Hypothese 
von Gintert zum gleichen Grad von 
Wahrscheinlichkeit erhoben zu 
sein scheint (und mehr ist doch in solcher 
Praehistorie der Sage nicht möglich), wie 
etwa — nun eben von Meuli die These 
vom Helfermärchen als Kern der Argonau- 
tensage oder die andre von der Argonauten- 
sage als Quellgebiet jener Reihe von 
Odysseeabenteuern. 

Meulis Buch wird nicht nur der Homer- 
forscher begrüßen; es ist wertvoll vor allem 
auch deshalb, weil es die immer stärker 
werdende Teilnahme der zünftigen Alt- 
philologie an der jüngeren Disziplin der 
Märchenkunde erweist. Ich habe in der 
Anzeige von Carl Roberts letztem Werk 
über die Griechische Heldensage (das M. 
noch nicht hat benutzen können) hervor- 
gehoben (DLZ. 1921, 252 f.), wie gern er 
die Beziehungen zwischen Mythos und 
Märchen feststellt — es ist ja doch kein 
Zufall, daß Meister Bolte alter Robert- 
schüler ist! Auch im Oidipus hatte Robert 
die Märchenfassung des Sageninhalts, wenn 
auch mehr gleichnishaft, erschlossen. Weiter, 
diesen Ansatz prinzipiell vertiefend, ging 
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Nilsson in seiner Anzeige GGA. 1922, 36 ff. 
Radermacher ist unermüdlich am Werk, 
um antikes Märchengut aufzuspüren, sein 
neuer Kommentar zu den Fröschen des 
Aristophanes (Sitz. Ber. Wien 192 LV, 1922) 
ist eine unverächtliche Fundgrube. Dem 
Amor-Psychemärchen wird fortwährend 
neue Arbeitzugewendet(Überblick inmeinem 
Anhang zu Friedländer-Wissowas Sitten- 
Ben Bd. IV, dazu jetzt Tegethoffs 

uch). Aly (s. oben) hat für die ionische 
Erzählungskunst die Märchenmotive heraus- 
gearbeitet, Schweitzer in seinem Herakles 
das „Heraklesmärchen® zu rekonstruieren 
versucht (s. Nilsson, DLZ. 1922, 835), 
Stemplinger soeben in den N. Jahrb. 1922, 
378 ff. antike Motive im deutschen Märchen 
zusammengestellt (was Bolte allerdings, nur 
eben über die 3 Bände der Anmerkungen 
zu den Grimmschen Märchen verstreut, 
schon geleistet hatte) und Wilamowitz im 
Pindar wichtige Fingerzeige gegeben. Aber 
Vieles bleibt den Altphilologen da zu tun 
noch übrig; hoffen wir, daß die Vorgänger 
Nachfolger finden werden, die mit gleichem 
Erfolg sich versuchen, wie ihn Meuli errang. 

Tübingen. Otto Weinreich. 


. e -a m n e 


Deutsche Literatur und Sprache. 


V. M. Otto Denk [Kgl. Wirkl. Rat Dr. phil. in 
München), Fürst Ludwig zu Anhalt- 
Cöthen und der erste deutsche 
Sprachverein. Marburg, N. G. Elwert 
(Q Braun), 1917. IX u. 1265. 8° mit vielen 
Abbildungen. M. 2,:0. 

Der Verf. gibt in der Hauptsache eine 
populäre Geschichte der „Fruchtbringenden 
Gesellschaft‘, die sich an die bekannten 
Schriften von Barthold, Krause, Schultz, 
Wolff und Zöllner anlehnt. Über die 
sprachlichen Verdienste der „Fruchtbringen- 
den Gesellschaft“ wird im einzelnen erst die 
noch vielfach ausstehende Durcharbeitung 
unseres Wortschatzes entscheiden. 

Wiesbaden. K. Euling. 


Englische Literatur und Sprache. 


Jutta Rugenstein (Dr. phil, Shake- 
speares Vorlagen für Ende 
gut Alles gut. 
typte Dissertation). 
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Die Verf. der von mir angeregten Arbeit 
belegt zunächst aus etwa zwanzig gelehrten 
Äußerungen zur Quellenfrage des Stückes 
als herrschende Meinung, daß Shakespeare 
es nach dem englischen Decamerone III,9 
schrieb, einiges Wesentliche roch hinzu 
erfand. Dazu sollen gehören die alte 
Gräfin Roussillon, Lafeu, Parolles, das 
Motiv des zweiten Rings, die Begründung 
für Helenas Entfernung von Roussillon. Für 
den zweiten, dritten und letzten dieser 
Züge ergibt sich nun aber, daß der englische 
Dichter, wie noch in einigem Andern, von 
der Verginia des Accolti abhing; es be- 
stätigt sich damit eine Einsicht, die 
J. L. Klein 1866 gewonnen, doch vergeblich 
ausgesprochen hatte. Die Gestalt der 
Gräfin Roussillon und die zweite Ringge- 
schichte dagegen stammen aus der Hecyra 
des Terentius und wurden von Shakespeare 
mit dem bei Accolti dramatisch geformten 
Stoff verknüpft. Bei Terenz auch fand der 
englische Dichter den Charakter der Helena 
sowie des Bertram vorgebildet, und der 
Zug, daß Pamphilus die Philumena ver- 
schmäht, weil er Bacchis liebt, kehrt im 
5. Akt bei Shakespeare wieder, wo Bertram 
behauptet, Helena wegen der Tochter 
Lafeus a re zu haben; damit 
entsteht ein Widerspruch zu Akt II, wonach 
Unebenbürtigkeit Helenas die Ursache 
ihrer Abweisung ist. Shakespeare folgte 
also hier erst Accolti, dann Terenz. Eben- 
so ist die Geschichte des zweiten Ringes 
ein afterthought Shakespeares, der sich 
widerspruchsvoll ergab aus der Verbindung 
der nachterenzischen Versionen mit der 
Ringgeschichte bei dem Römer selber. 

Von sonstigen Beziehungen der beiden 
Stücke sei hier nur noch die genannt, die 
in ihrer Eigenschaft als ernste Komödien 
liegt; „grade bei der Annahme, daß das 
klassische Lu»tspiel hier eingewirkt habe, 
wird es verständlich, daß Shakespeare 
diesen ernsten Ton für vereinbar hielt mit 
dem dagegen so sonderbar abstechenden 
lustigen oder gar frivolen Ton, der Ende 
gut Alles gut in seiner allgemein an- 
genommenen ersten Fassung eigen gewesen 
ist.* Es folgt aus dem Gang der Unter- 
suchung, daß Shakespeare hier nicht aus- 
schließlich aus Boccaccio-Painter herzu- 
leiten ist; „er hat viele Züge über ihn 
hinaus mit Accoltigemeinsam, und Boccaccio 
kommt wesentlich nur der Namen wegen 
in Betracht.“ Eine einheitliche Quelle für 
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das Stück läßt sich aber auch noch nicht 
nachweisen, und hat es vielleicht nicht ge- 
geben. Manches spricht dafür, daß Shake- 
speare seinen Stoff zweimal vornahm, so 
daß der überlieferte Text kein ganz Ein- 
heitliches wurde, sondern eime seltsame 
Kreuzung zweier Stile aufweist. Diese An- 
nahme erscheint jetzt neu gestützt; „man 
könnte fast meinen, daß diese Stilmischung 
mit Shakespeares innerer Entwicklung nichts 
zu tun habe und nur durch die Quellen 
bedingt sei.“ Möglich erscheint, daß die 
für 1598 bezeugte erste englische Über- 
setzung der „Schwiegermutter“ des Terenz 
den äußeren Anlaß für Shakespeare bot, 
den vorher im AccoltischenStile bearbeiteten 
Stoff erneut zu durchdringen. Ein Versuch, 
einen Stammbaum darzustellen, macht den 
Schluß der Arbeit, deren Wert mir nicht 
zum wenigsten darin zu ruhen scheint, daß 
man wieder dazu angehalten wiid, Shake- 
speare nicht voreilige Bewunderung für 
&chönheiten zu zollen, die er selber zollfrei 
eingeführt hat. 


Rostock. Rudolf Imelmann. 





Geschichte. 


Otto Cartellieri faord. Prof. f. mittelalt. Gesch. an 
d. Univ. Heidelberg, Heidelberger 
Erinnerungsstätten. Eine Wan- 
derung durch die Tahrhunderte. Mit 40 Mezzo- 
tintos und 4 Abbildungen im Text nach Aufnahmen 
von Paul Wolff. Heidelberg, Wılly Ehrig, 1922. 4° 

Der prächtige Band mit seinem feier- 
lichen Format greift inhaltlich weit hinaus 
über den Rahmen der Heidelberger Univer- 
sitätsgeschichte. Der Verf. führt uns von 
der Römerzeit her bis in das 19. Jahr- 
hundert hinunter; mit den Söhnen des 
heiligen Benedikt durchziehen wir jene 
lieblichen Gefilde, die später einer so glanz- 
vollen Zukunft entgegengingen. Schloß, 

Stadt und Universität bestimmen gemeinsam 

in wachsendem Maße diese Zukunft. Die 

Gründung der Universitat im Jahre 1386 

fällt in die Zeit des großen abendländischen 

Schismas; Humanismus und Renaissance 

lassen feines literarisches und künstlerisches 

Leben erblühen; eine „aurea aetas* mit 

erheblichen geistigen Wirkungen zieht her- 

auf. Luther, der im April 1518 in Heidel- 
berg eintraf, leitete die berühmt gewordene 

Disputation auf dem heutigen Universitäts- 

platze; sein Auftreten bedeutete neues er- 
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regtes geistiges Leben und Kämpfen. Ott 
Heinrich hat dann des Reformators Lehre 
eingeführt. Der Dreißigjährige Krieg, die 
Zerstörung des Schlosses, Ruinen und 
Wiederaufbauhaben vieler Menschen Namen 
für immer in gutem oder verächtlichem 
Sinne mit der Geschichte Heidelbergs ver- 
knüpft. 

Aber immer hingebender und leiden- 
schaftlicher bemächtigt sich der deutsche 
Genius der glücklichen Stätte an den Utern 
des Neckars. „Lange lieb’ ich dich schon, 
möchte dich, mir zur Lust / Mutter nennen, 
und dir schenken ein kunstlos Lied / Du 
der Vaterlandsstädte / Ländlich schönste so 
viel ich sah‘, singt Hölderlin. Die Roman- 
tiker entdecken immer neue Schönheiten 
an Schloß und Stadt. Goethe weilt wieder- 
holt in Heidelberg. „Wie Italiens Städte 
und Ortschaften ängstlich darauf bedacht 
sind, sich ihren Anteil an dem Leben 
Dantes zu sichern, so pflegt auch die 
Neckarstadt alle Erinnerungen, die sich 
mit Goethe verknüpfen.“ Im 19. Jahrh. 
fällt dann Heidelberg eine Führerrolle in 
der deutschen Einheitsbewegung zu; was 
die Universität in ihrem besten Wesen für 
Deutschland bedeutet hat und noch bedeutet, 
wissen wir alle. 

Neben Jakob Wille, dem geistes- und 
stammverwandten Biographen de Liselotte 
von der Pfalz, hat kaum jemand mit größerer 
innerer Anteilnahme das geschichtliche Ge- 
mälde dieses berühmten Fleckes deutscher 
Erde darzustellen unternommen als unser 
Verf. Heidelberg kann sich zwar rühmen, 
daß nicht wenige Gelehrte bei feierlichen 
Gelegenheiten einzelne Abschnitte seiner 
politischen oder gelehrten Geschichte be- 
handelt haben. Aber das Ganze hat uns erst 
Otto Cartellieri gegeben! 

Die vorbereitete zweite Auflage wird 
hoffentlich, darum bitten wir, die Darstellung 
bis zur Schwelle der neuesten Zeit führen, 
denn die Bedeutung der Universitaten für 
unser kulturelles und geistiges Leben kann 
weitesten Kreisen heute gar nicht eindring- 
lich genug vor Augen geführt werden. Die 
glückliche Darstellungskunst des Verf.s ist 
dafür besonders geeignet, da er in klaren 
Sätzen das Wesentliche scharf hervorhebt 
und trotz notwendiger Kürze die große 
Linie nicht verliert. 

Jena. Friedrich Schneider. 





Staats- und Rechtswissenschatten. 


Steierische Gerichtsbeschreibungen. Als 
Quellen zum Historischen 
Atlas der Österreichischen 
Alpenländer. 1. Abt.: Landgerichts- 
karte: Steiermark. Mit Unterstützung des 
k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht, der 
kais. Akademie der Wissensch. und des Historischen 
Vereines für Steiermark, hgb. von Anton Mell 
[ord. Prof. f. österr. Gesch. an der Univ. Graz] 
und Hans Pirchegger [Privatdoz. f. österr. Ge- 
schichte ebda.] [Quellen zur Verfassungs- und 
Verwaltungsgeschichte der Steiermark, 
heb. von der Histor. Landeskommission für 
Steiermark, 1. Bd.| Graz, „Leykam“, 1919. 
LXIII u. 623 S. 8° mit einer Kartenbeilage. 

Als Herausgeber erscheinen auf dem 
Titelblatte des vorliegenden Werkes zwei 
altbewährte Mitarbeiter am Österreichischen 
Atlas. Das erweckt von vorn herein die 
Age Erwartungen, die bei näherem 

inblick denn auch volle Bestätigung fin- 
den. Über die Entstehung des Buches be- 
richtet ein Vorwort. Diesem folgt eine, an 
der Größe des Stoffes gemessen, knappe, 
aber klar und übersichtlich angelegte Ein- 
leitung über die Entwicklung der Straf- 
gerichtsbarkeit in der Steiermark, aus 
der Feder von Mell. Oberster Richter 
ist ursprünglich der König, der seine Ge- 
richtshoheit dem Herzog-Markgrafen über- 
trägt. Mit der Ausbildung der Stände 
scheidet sich die Gerichtsbarkeit. Das 
oberste Landgericht wird zustän- 
dig für die Grafen, hich Herren und weiter 
alle Personen ritterlicher Lebensführung, 
wie ihrer Familien, die übrige Bevölkerung 
untersteht in Sachen der hohen (Blut-)ge- 
richtsbarkeit den unteren Landge- 
richten, denen die Stadtgerichte gleich 
tee werden. Diese andgetichic sind 

ie fir die historisch-geographische Arbeit 
wichtigen Bezirke. In ihrem ursprünglich 
großen Umfange haben sie sich nicht 
dauernd erhalten. Durch Belehnung gingen 
sie ganz oder stückweise in die Hände der 

Großen des Landes über, die Klöster er- 

warben die Blutgerichtsbarkeit, den Städten 

wurde das gleiche Recht verliehen, die 

Nachkommen und Erben der alten Lehns- 

träger begannen ihre Gerichtsbezirke zu 

teilen, und so trat eine immer größere 

Zersplitterung der Landgerichte ein, die 

ihren Höhepunkt zu Ende des 19. Jahrh.s 

erreichte. Das Ergebnis: statt des landes- 
herrlichen Gerichtes eine Unzahl von Privat- 
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gerichten, Patrimonialisierung der Land- 
gerichte. Das ist der Zustand, wie er sich 
grundsätzlich bis 1849 erhalten hat, von 
welcher Zeit ab dann der stärker werdende 
Staat wieder ordnend und regelnd in die 
Pflege der Gerichtsbarkeit eingegriffen hat. 


Ein „Verzeichnis der benutzten Archive‘ 
(S. XLV f.), in dem außer dem steiermär- 
kischen Landesarchiv und den zahlreichen 
dort deponierten Herrschaftsarchiven noch 
25 weitere Archive und Bibliotheken auf- 
gezählt werden, folgt diesem Abschnitt; 
darauf eine „Übersicht der Landgerichts- 
und Burgfriedsbeschreibungen® geogra- 
phisch geordnet. 

Den nächsten Abschnitt bildet der Ab- 
druck von 572 Gerichtsbeschreibungen 
(S. 1—496) — 3 aus dem 13., 15 aus dem 
14., 52 aus dem 15., 141 aus dem 16., 
157 aus dem 17., 186 aus dem 18. und 18 
aus dem 19. Jahrh. —, in deren Edition 
sich beide Herausgeber geteilt haben. Es 
ist naturgemäß nicht möglich, ihren Inhalt 
hier näher zu charakterisieren. Nur das 
sei erwähnt, daß man, wie Stichproben er- 
BD: in großen Zügen wenigstens den 

erlauf der Grenzbeschreibungen auf den 
Karten des Atlasses der Alpenländer ver- 
folgen kann. Weiter sei auf den reichen 
Inhalt an Grenz- und Rechtsaltertümern 
hingewiesen, der uns hier zugänglich ge- 
macht wird. Die Benutzung der Edition 
zu erleichtern, dienen drei alphabetische 
Verzeichnisse am Schluß des Bandes 
(S. 497—614), Sachen und Personen, be- 
arbeitet von Mell, Örtlichkeitsverzeichnis 
von Pirchegger. Eine Übersichtskarte 
(1 : 400000) ist dem Werke als willkommene 
Gabe beigefügt, sie zeigt die Landgerichts- 
einteilung Steiermarks zur Zeit Maria The- 
resias, die fünf Landkreise derselben Epoche 
und aus älterer Zeit (roter Überdruck) die 
alten Grafschaften. — Insgesamt: die Ver- 
öffentlichung zeigt wieder, wie unermüd- 
lich und folgerichtig man in den Ostalpen- . 
ländern die Arbeit am heimischen ge- 
schichtlichen Atlas zu fördern bestrebt ist. 
Und bei uns? 
Greifswald. F. 


Curschmann. 
Leo Barbar [Dr. jur. in Wratza, Bulgarien], Z u r 
wirtschaftlichen Grundlage 
des Feldzuges der Türken 
gegen Wien im Jahre 1683. 
Wiener staatswissenschaftliche 
tudien, heb. von Edmund Bernatzik 
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und Eugen von Philippovich. 13. Bd,, 
1. Heft.) Wien und Leipzig, Franz Deuticke, 1919. 
1 Bi. u. 45S. 8°. 

Uber die Quellen, die der vorliegenden 
Abhandlung zugrunde liegen, hat sich der 
Verf. nicht klar genug geäußert. Es scheint 
mir, daß es sich um Gerichtsprotokolle in 
türkischer Sprache, in der Hauptsache aus 
den J. 1680— 1683, handelt (S. 15 und 43— 45). 
Zur Ergänzung werden auch frühere und 
spätere türkische Urkunden herbeigezogen. 
Das ganze Material lagert in der National- 
bibliothek in Sofia. Der Verf. benutzte 
augenscheinlich Übersetzungen, die "von 
l. v. Grzegorzewski, Lemberg 1912, in pol- 
nischer Sprache, und von D. A. Ichtschiew 
in bulgarischer Sprache (an verschiedenen 
Stellen veröffentlicht) gefertigt worden sind. 

Die Abhandlung zerfällt in zwei Teile. 
Im ersten werden „die Agrarverhältnisse 
in der Türkei vor dem Wiener Feldzug 
und während desselben“, im zweiten „die 
privilegierten Volksheeresteile* behandelt 
Im ersten gibt der Verf. nach einer etwas 
kursorischen Schilderung der für die tür- 
kischen Agrarverhältnisse in Betracht kom- 
menden byzantinischen Grundlagen eine 
Aufzählung der verschiedenen Steuern, die 
von den J.ehnsmannen eines Lehngutes an 
die Lehnsherren zu entrichten waren. Der 
zweite Teil zählt sodann diejenigen Stände 
der christlichen Bevölkerung (Raja) auf, 
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die zu gewissen militärischen Dienstleistungen 
verpflichtet und dafür von bestimmten Ab- 
gaben befreit waren. Es ist sehr dankens- 
wert, daß der Verf. diese Quellen, die auch 
in ihrer polnischen und bulgarischen Be- 
arbeitung in Westeuropa schwer zugänglich 
sind, der deutschen (selehrtenwelt zur 
weiteren Benutzung dargeboten hat. Viel- 
leicht ist es aber erlaubt, für diese und 
andere Publikationen eine Bitte auszu- 
sprechen. Gerade weil der Gelehrte in 
Westeuropa nur selten in der Lage ist, 
sämtliche vom Verf. benutzten gedruckten 
Materialien seinerseits zur Hand zu nehmen, 
wären viel genauere Zitate erwünscht. Vor 
allem sollten die betreffenden Artikel nicht 
nur in deutscher Übersetzung und mit all- 
gemein gehaltener Angabe der Zeitschriften 
und Sammlungen, in denen sie erschienen 
sınd, genannt. sondern ganz genau auch 
in slavischer Sprache (wenn irgend möglich 
bei russischen, serbischen, bulgarischen Ar- 
tikeln auch in kyrillischen Lettern) zitiert 
werden. Ich weıß aus eigener Erfahrung, 
wie ärgerlich es ist, bei weiteren Nach- 
forschungen, die doch immer nur an einer 
uncerer größten deutschen Bibliotheken aus- 
geführt werden können, mit der biblio- 
graphischen Feststellung der betreffenden 
Publikation kostbare Zeit zu verlieren. 


Frankfurt a M. E. Gerland. 


Nachtrag. 
Im Januarheft des Jahrganges 1923 ist Prof Max Herrmanns „Offener Brief an Albert Köster‘ durch 


A. Köster selbst zur Besprechung gebracht worden. Ich glaubte gegen die Aufnahme der mir von dem in- 
zwischen verstorbenen Adressaten frdl. angetragenen Anzeige kein Bedenken hegen zu sollen, weil mir Brief 
und Anzeige in gleicher Weise in den Formen rein sachlicher Auseinandersetzung sich zu bewegen schienen. 
Prof. Herrmann jedoch hält dieses Verfanren sachlich nicht für einwandfrei und hat mich deshalb gebeten, 
eine nochmalige Besprechung des „Offenen Briefes‘‘ aus anderer Feder zu veranlassen. Um jeden An- 
schein persönlicher Voreingenommenheit zu vermeiden, wi'l ich diesem Wunsche entsprechen: im Zu- 
sammenhang mit der inzwischen erfolgten weiteren Veräffentlichung Kösters zu dem fraglichen Thema wird 
der „Offene Brief‘ in diesen Spalten demnächst eine erneute Würdigung erfahren. 

Nov. 1924. Hinneberg 
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Aus dem Vorwort zur 2. Auflage. 


Nachdem die erste Auflage in wenigen Jahren vergriffen war, und die 
Nachfrage weiter bestand, hatte ich den Wunsch, sofort das Werk meines 
Vaters wieder erscheinen zu lassen. Der Krieg kam dazwischen. Er schloß 
uns Deutsche in Südamerika so vollständig von jedem Verkehr mit Europa 
ab, daß dies’ damals nicht möglich war. Nachdem nun jetzt 13 Jahre seit 
dem ersten Erscheinen des Buches verstrichen waren, sah ich beim Durch- 
arbeiten desselben, daß äußerordentlich Vieles geändert werden mußte. 
Ich wandte mich an Fachleute und besorgte mir nicht ohne Mühe das 
Material, um das Buch wieder zeitgemäß zu gestalten. Nun hat Herr 
Dr. J. Brüggen, der Professor für Geologie an der Universität, den Ab- 
schnitt über „Aufbau des Bodens“ umgearbeitet und ihn den neuen 
Anschauungen angepaßt. Außerdem hat er in dem Abschnitt „Volks- 
wirtschaft“ den Teil über „Bergbau“ ganz neu bearbeitet. Auch in 


- manchen anderen Kapiteln hat er auf Neuerungen aufmerksam gemacht 


und mir besonders über die vielen neuen chilenischen Bahnlinien wichtige 
Daten gegeben. Herr Dr. W. Drascher, Syndikus der deutschen Han- 
delskammer von Valparaiso, hat die Kapitel über Handel und Schiffahrt 
für das Jahr 1922 auf sich genommen und Herr Dr. R. Dunker, der Di- 
rektor der Germanischen Bank für Südamerika in Santiago, übernahm das 
Kapitel über Staatswirtschaft. Herr Hans Gundermann, Gutsbesitzer 
in Mittelchile, bearbeitete die Kapitel, welche der Landwirtschaft gewidmet 
sind und lieferte mir die betreffenden Abbildungen. Meine Base Dora 
Martin, Oberlehrerin in Valparaiso, welche im Norden Chiles gewohnt 
hat und dort viel gereist ist, gab mir eine Beschreibung der heutigen Nord- 
provinzen und Photographien von ihrer Reise nach der Insel Juan Fer- 
nandez. Herr Major Guillermo Novoa, Generalstabschef der 3. Di- 
vision des chilenischen Heeres, gab mir den sehr treffenden Aufsatz über 
das jetzige chilenische Heer. 

Meine mehrjährige Tätigkeit an der Leitung des Deutsch-Chilenischen 
Bundes, meine Besuche in den Ortsgruppen desselben, sowie meine be- 
ruflichen Reisen gaben mir Gelegenheit, das Land, namentlich die von 
Deutschen besiedelten Teile desselben, kennen zu lernen. So konnte 
ich das Material allmählich sammeln, das für die Beurteilung des heutigen 
Standes des Deutschtums in Chile von Bedeutung ist. Die Abschnitte 
über Lage, Größe, Grenzen des Landes, Bewässerung, Klima, Flora und 
Tierreich konnten fast unverändert stehen bleiben. Ebenso der Teilüber Ur- 
bewohner, Dagegen sind die Kapitel „Jetzige Bevölkerung“, „Das chile- 
nische Volk“, „Die Fremden“, die Abschnitte „Volkswirtschaft“, „Staat 
und Kirche“, sowie die ganze zweite Hälfte, der „Spezielle Teil“ genau 
durchgesehen worden. Vieles mußte verändert und nachgetragen werden, 
um die Kapitel zeitgemäß zu gestalten. Der riesige Stoff des zweiten 
Teiles mußte natürlich auf den engen Raum eines handlichen Buches zu- 


sammengedrängt werden. Die interessantesten Städte wurden heraus- 
gegriffen, um sie als Beispiel für änliche genauer zu beschreiben. 

Für die statistischen Daten ist die amtliche chilenische Statistik 
von 1921 und die des Deutsch-Chilenischen Bundes von 1917 benutzt. 

Die Abbildungen sind stark vermehrt und zum Teil erneuert worden. 
‚Außerdem ist die in der ı. Auflage gegebene Karte von Chile (Maßstab 
1:5000000) in der Bearbeitung von Dr. L. Friederichsen und mit er- 
gänzten Eisenbahnen wieder beigefügt. Das Buch wendet sich wieder an 
die Deutschen in Chile sowie an diejenigen, welche sich für Chile inter- 
essieren. Ich hoffe, daß es mir mit Hilfe meiner Mitarbeiter einigermaßen 
gelungen ist, ein getreues Bild von dem Zustande zu schaffen, in dem dieses 
schöne und interessante Land sich heute befindet. Möge dieses Buch, an 
dem mein Vater zehn Jahre lang gearbeitet hat, nun in seiner neuen 
Form eine ebenso freundliche Aufnahme wie die erste Auflage finden! 

` Dr. Christoph Martin. 


Concepción. 
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An die Buchhandlung von 


-masserne eed ee ee ee Isena’ 


DT TE ET ne 


ER ... bestell..... hierdurch 


Expl. von Martin, Landeskunde von Chile 


in Leinen gebunden: Grundzahl 34 
geheftet: : 30 


Betrag ist nachzunehmen — folgt anbei. 


Ort u. Adresse: mivieccecccecccceccccccesesseseccccceecetsnsacceccecececesecersseeccececsescessususetstsseceseecerers 


Datume earn RA era RR E E tam rc AI mere re 
(Um deutliche Schrift wird gebeten.) 


„ Urteile über die 1. Auflage: 


Hamburger Nachrichten vom 31. Okt. 1909. In den letzten Monaten und 
Jahren ist über die südam-rikanischen Staaten eine sehr große Zahl von Büchern 
geschrieben, aber merkwürdig wenige, die sich mit dem an Lage und Bodengestaltung 
eigenartigen Chile beschäftigen, das gerade für uns Deutsche noch deshalb besonderes 
Interesse hat, weil dort verhältnismäßig viele Landsleute wohnen, die sich in Sitten, 
Gebräuchen und Sprache deutsch erhalten haben. Hier kommt nun das Martinsche 
Buch als willkommener Ersatz, das nicht nur die Lücke ausfüllt, sondern als geradezu 
musterhaft bezeichnet werden muß, und dem Verlage muß es besonders hoch an- 
gerechnet werden, daß er mit dem Werke Martins den Freunden der Länder- und 
Völkerkunde ein Buch beschert hat, das zu den besten dieser Art gehört, das wir 
besitzen. 


Hamburgischer Korrespondent vom 13. Juni 1909. Das Werk ist auf Ver- 
anlassung des verstorbenen Prof. Dr. Alfred Kirchhoff: in Halle a. S. verfaßt worden. 
Es ist die Lebensarbeit eines in Puerto Montt, nach Vollendung des Manuskriptes 
am 28. Okt. 1907 verstorbenen deutschen Gelehrten, in dem er die Erfahrungen eines 
28jährigen Aufenthalts in Chile und die Früchte eines unermüdlichen Forschungs- 
fleißes niedergelegt hat. Mit enzyklopädischer Vollständigkeit und in anfegender Form 
wird in dem stattlichen Bande eine Darstellung des Landes, der Bewohner, der Ein- 
richtungen und der Volkswirtschaft Chiles gegeben. Dr. Carl Martin’s Landeskunde 
von Chile darf zu den Standardwerken der Geographie gerechnet werden. 
Es legt ein stolzes Zeugnis ab von dem Fleiß und dem inneren Wert der deutschen 
Wissenschaft und es wird zweifellos sowohl in Chile selbst wie auch in Deutschland 
zahlreiche Leser finden. i 


Geographischer Anzeiger (Dr. Haack). Kein anderer südamerikanischer Staat 
hat sich einer derartigen Landeskunde zu erfreuen, wie sie der Deutsche Martin 
seinem neuen Heimatlande in dem vorliegenden Werke geschenkt hat. Ausdauer und 
Gründlichkeit haben sich gepaart, sie zu schafen. Zahlreiche Einzelheiten, die alle 
ein Ausfluß seines Lieblingsstudiums waren, bereiteten sein eigentliches wissenschaft- 
liches Lebenswerk vor, die Landeskunde von Chile, zu der ihm Alfred Kirchhoff die 
erste Anregung gegeben hatte. | 


Hettners Geogr. Zeitschrift 1909 Heft 12. Mit diesem Werk hat sich der 
edie Mann ein schönes Denkmal in der Wissenschaft gesetzt. 


Globus, Band XCV Nr. 20. Seit „Ochsenius, Land und Leute in Chile“ von 
1884 und „H. Kunz, Chile und die deutschen Kolonien“ von 1890 ist Martin’s Landes- 
kunde von Chile wieder das erste deutsch geschriebene Werk, in dem nach modernen 
Gesichtspunkten alles Wissenswerte über die chilenische Republik zusammengetragen 
wird. Martin’s Landeskunde übertrifft aber nicht nur die oben genannten Schriften, 
sondern auch die im Lande selbst erschienenen, in spanischer Sprache abgefaßten 
Landeskunden weit an Umfang, Genauigkeit, sachlicher Kritik und Güte der Aus- 
stattung, und kann wohl als die erste wissenschafllich durchgearbeitete Landeskunde 
von Chile überhaupt bezeichnet werden. Der Verfasser, der mit beispielloser Liebe 
und Begeisterung an seiner neuen Heimat hing, hat die Mühe eines arbeitsreichen 
langen Lebens daran gewandt, ein Werk zu schaffen, das ebensowohl ihm selbst wie 
auch dem Lande, dem es gewidmet ist, zur Ehre gereicht. 


Druck von J. J. Augustin in Glickstadt und Hamburg. 
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